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Ddberom 
Ein Gedicht in vierzehn Gefangen. 


— — 


Erſter Geſang. 


I. 


Jr? einn fattelt mir Den Hippogryfen, 
ihr Mufen, 

Zum ritt ing alte romantifche land! 

Wie lieblich um meinen entfeffelten bufen 

Der holde wahnfinn fpielt ? Wer fchlang Das magi⸗ 
ſche band 

Um meine ſtirne? Wer treibt von meinen augen 
den nebel 

Der auf der Vorwelt wundern liegt? 

Ich ſeh, in buntem gewuͤhl, bald ſiegend, bald 
beſiegt, 

Des Ritters gutes ſchwert, der Heyden blinkende 
ſaͤbel. 

2. 

Vergebens knirſcht des alten Sultans zorn, 
Vergebens draͤut ein wald von ſtarren lanzen: 
Es toͤnt in lieblichem ton das elfenbeinerne horn, 
Und, wie ein wirbel, ergreift ſie alle die wut zu 

tanzen. 
Sie drehn im kreiſe ſich um bis ſinn und athem ent⸗ 
geht. 
Zriumf, herr Ritter, triumf! gewonnen ift die 
Schöne. 
A Was 
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Mas faumt ihr? fort! der wimpel weht; 
Nah Nom, dag euern bund der heil’ge Bater kroͤne! 
3 
Nur daß der fuͤſſen verbotenen frucht 

Euch ja nicht vor der zeit geluͤſte! 

Geduld! der freundfichfte wind beguͤnſtigt eure 
flucht, 

Zween tage noch, ſo winkt Heſperiens goldne kuͤſte. 

Drette, rette ſie, getreuer Scherasmin, 

Wenn's moͤglich iſt! — Zufpät! die trunknen fees 
len hoͤren 

Sogar den donner nicht. Ungluͤckliche, wohin 

Bringt euch ein augenblick? Kann liebe fo bethören? 

4. 
In welche meer von jammer ſtuͤrzt fie euch! 

Wer wird den zorn des Fleinen Halbgotts fchmel- 
zen ? 

Ach: wiefie arm inarm fich aufden wogen welzen: 

Noch glücklich durch den troft, zum wenigſten zu— 
gleich 

Eins an des andern bruff zu finfen ing verderben. 

Achı hoft es nicht! zu fehr auf euch erboßt 

Verſagt euch Dberon fogar den armen troſt, 

Den armen lezten trofi des leidenden, zu fFerben! 


5. 

Zu firengern qualen aufgefpart 
Seh ich fie huͤlflos, nackt, am öden ufer irren; 
br lager eine fluft, mit einer handvoll dürren 
Halbfaulem fchilfbeftreut, und beeren wilder art, 
| Die 
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Die färglich Hier und dort an Fahlen hecken ſchmo—⸗ 
ren, 
All ihre koſt! In diefer dringenden noth 
Kein huͤttenrauch von fern kein huͤlfewinkend both, 
Die ganze natur zu ihrem fall verſchworen! 
6. 

Und noch iſt nicht des raͤchers zorn erweicht, 
Noch hat ihr elend nicht die hoͤchſte ſtuf' erreicht; 
Es naͤhrt nur ihre ſtrafbarn flammen, 

Sie leiden zwar, Doch leiden fie beyfammen. 
Getrennt zu ſeyn, fo wie in Donner und blitz 
Der wilde flurm zwei bruderfchiffe trennet , 
Und ausgelöfcht, wenn im geheimften fig 
Der hoffnung noch ein ſchwaches flaͤmmchen bren⸗ 
net: 
= 
Dies fehltenoh ! — O du, ihr Genius einſt, 
ihr freund! 
Verdient was liche gefehlt die rache fonder grenzen? 
Weh euch! Noch feh ich thränen in feinen augen 
glänzen, 
Erwartet das aͤrgſte wenn Dberon weint! — — 
Doch, Muſe, wohin trägt Dich die adlersſchwinge 
Der boden trunfnen fehwärmerey ? 
Dein hörer fteht beſtuͤrzt, er fragt fich wie ihm ſey, 
Und was du fiehft find ihm geheimnisvolle dinge. 
8. 
Komm, laß dich nieder zu uns auf dieſen ka— 
napee, 
A2 Und, 
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Und, fiattzu rufen, ichfeh, ich ſeh, 
Was niemand fiedt als du, erzähl’ ung fein gelaſſen 
Wie alles fih begab. Sieh, wie mir lauſchendem 
mund 
Und weitgeöfnetem aug die börer alle paffen , 
Geneigt zum gegenfeit’gen bund 
Wenn du ſie taufchen kannſt fish willig täufchen zu 
laſſen? 
Wolan! ſo hoͤret dann die ſache aus dem grund! 
9. 
Der Paladin, mit deſſen abenteuern, 
Wir euch zu ergoͤtzen (ſofern ihr noch ergoͤzbar ſeyd) 
Entſchloſſen ſind, war ſeit geraumer zeit 
Gebunden durch fein wort nach Babylon zu ſteuern. 
Mas er zu. Babylon verrichten folte, war 
Halsbrechend wert, fogar in Rarl des groſſen tagen: 
Sin unſern würd’ cd, auf gleiche gefahr, 
Um allen suhm der welt fein junger ritter wagen. 
10. 
Sohn, ſprach zuihm fein oͤhm, der heil’ge Bas 
ter zu Rem, 
Zu deſſen fuͤſſen, mit einem reichlichen ſtrom 
Bußfert'ger zaͤhren angefeuchtet, 
Er, als ein frommerſchriſt, erſt feine ſchuld ge— 
beichtet; 
Sohn, ſprach er, da er ihm den ablas fegnend gab, 
Zeuch hin in frieden! Es wird dir wohl gelingen 
Was du beginnſt. Allein vor allen dingen, 
Wenn du nach Joppen koͤmmſt, beſuch das heil'ge 
grab! 
11. Der 


II. 

Der Ritter füfet ihm in Demuth den pantoffel , 
Gelobt gehorfam an und zieht getroft dahin. 
Schwer war das werk, wozu der Kayſer ihn 
Verurtheilt hatte; doch, mit Gott und Sanet 

Chriſtoffel, 
Hoft er zu ſeinem ruhm ſich ſchon herauszuziehn. 
Er ſteigt zu Joppen aus, tritt mit dem pilgerſtabe 
Die wallfahrt an zum werthen heil'gen grabe, 
Und fuͤhlt ſich nun an muth und glauben zwie— 
fach kuͤhn. 
12. 

Drauf geht ed mit verhängtem zügel 
AufBagdad los. Stets denkt er, Fomtes bald? 
Allein da lag noch mancher fieile hügel 
Und manche wüfte und mancher Dicke wald 
Dazwiſchen. Und fchlimm genug, Daß ihm Die fpra> 

che des landes 
So fremd als die von Ocden armen heyden war: 
Iſt dies der nächfie weg nach Bagdad, fragt er zwar 
An jedem thor, allein Fein menfch verftand og. 
12. 

Einf traf der weg der eben vor ihm lag 
Auf einen wald. Errittbey ſturm und regen 
Bald links bald rechts den ganzen langen tag, 
Und mußt oft erſt mit ſeinem degen 
Durchs wilde gebuͤſch ſich einen ausgang hau'n. 
Er ritt bergan, um freyer umzuſchau'n, 

Weh ihm! der wald ſcheint ſich von allen ſeiten, 
Je mehr er ſchaut, je weiter auszubreiten. 


— 14. Was 


IA. 
Was ganz natürlich war daͤucht ihm ein zau⸗ 
berfpiel. 
Wie wird ihm erft, da in fo wilden gründen, 
Woraus bey hellem tag fich je herauszufinden, 
Unmöglich ſchien, die nacht ihn überfiel ? 
Sein ungemach erreichte nun den gipfel. 
Kein ſternchen glimmt durch die verwachſnen 
wipfel; 
Er führt fein pferd fo gut er Ffann am zaum, 
Und ftößt bey jedem trittdie flirn an einen baum, 


15. 


Die dichte rabenſchwarze huͤlle 
Die um den himmel liegt, der unbekannte wald, 
Und was zum erſtenmal in ſeine ohren ſchallt, 
Der loͤwen donnerndes gebruͤlle 
Tief aus den bergen her, dag, durch die todesſtille 
Der nacht noch ſchrecklicher, von felſen widerhallt, 
Den mann, der nie gebebt in ſeinem ganzen leben, 
Den machte dies zum erſtenmal erbeben! 


16. 


Auch unſer held, wiewohl kein menſchenſohn 
Ihn jemals zittern ſah, fuͤhlt doch bey dieſem ton 
An arm und knie die ſehnen ſich entſtricken, 

Und wider willen laͤufts ihm eiskalt übern ruͤcken. 
Allein den Mut, deribn nach Babylon 


Zugehen treibt, kann feine furcht erſticken; 
Und 
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Und mit gezognem ſchwert, fein roß ſtets an der 


band, 
Erreicht ereinen pfad, der fich durch felfen wand. 


17. 

Er war aufdiefem weg nicht lange fortgegangen, 
So glaubt er in der fern den fchein von feu'r zu ſehn. 
Der anblick pumpt fogleich mehr blut in feine wan— 

gen, 
Und zwifchen zmweifel und verlangen Ä 
Ein nienfchlich wefen vieleicht in dieſen öden hoͤhn 
Zu finden, fährt er fort Dem fchimmer nachzugehn, 
Der bald erftirbt und bald fich wieder zeiget 
So wie der pfad fich fenfet oder fleiget. 


18. 
Auf einmal gaͤhnt im tiefften felfengrund 
Ihn eine höhlean , vorderen finfterm ſchlund 
Ein prajjelnd feuer flammt. In wunderbaren ge— 
fialten 
Ragt aus derdunfeln nacht das angeſtrahlte geftein, 
lit wilden gebüfch verfezt,, dag aus den ſchwarzen 
fyalten 
Herabnift und im widerfchein 
ie grünes feuer brennt. Mit luffvermengtem 
grauen 
Bleibt unfer ritter ſtehn den zauber anzufchauen. 


19. 
Indem (halt aus dem bauch der gruftein don⸗ 
nernd Halt! 
A 4 Und 
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Und plöglich ftund vor ihm ein mann bon rauher 
geftalt, 

Mit einem mantel bedeckt von wilden Fagenfellen 

Der grob zuſammengeflickt die rauhen ſchenkel 

> fhlug; 

Ein graufich ſchwarzer bart bieng ihm in krauſen 
wellen 

Bis auf den magen herab, und auf der ſchulter trug 

Er einen zedernaſt, als keule, dick genug 

Den groͤßten ſtier auf Einen ſchlag zu faͤllen. 


20. 


Der Ritter, ohne vor dem mann 

Und feinem zedernbaum und feinem bart zu ers 
ſchrecken, 

Beginnt in der ſprache von Oc, der einz'gen die 
er kann, 

Ihm feinen nothſtand zu entdeden. 

Was hörrih? ruft entzuͤckt der alte waldmann aus: 

O fuͤſſe muſik vom ufer der Garonne! 

Schon ſechzehnmal durchlaͤuft Den ſternenkreis die 
ſonne, 

Und alldiezeit entbehr' ich dieſen ohrenſchmaus. 


21. 
Willkommen, edler herr, auf Libanon, wills 
fommen! 
Wiewohl fich leicht erachten läßt 
Daß ihr den weg in dieſes drachenneft 
Um meinettillen nicht genommen. 
Kommt, 
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Kommt, ruhet aus, und nehmt vorlieb, ſo gut 
Als mutter Natur ung bier mit eignen haͤnden thut. 
Die fonne ift mein koch, und bier in dieſem Feller 
Springt tag und nacht mein wein und macht Die 
augen heller. 
22. 
Mein held, dem diefer gruß gar groffe freude 
gab, 
Folgt ungefäumt dem landsmann in die grotte, 
Legt traulich beim und panzer ab, 
Und ftebt entwafnet da, gleich einem jungen Gotte, 
Dem waldmann wisdgald ruͤhr' ihn Alquifs ſtab, 
Da jener igt Den lör des blanken helms entſchnallet, 
Und ihm den fchlanfen rüden hinab 
Sein langes gelbe haar in groffen singen wallet. 


22. 
Wie ähnlih, ruft er, o! wie ähnlich, ſtuͤck 
vor ſtuͤck, 
Stirn, auge, mund, und haar! Wem ihnlich, Frage 
der Ritter ? 
Verzeyht mir, junger mann!E3 war ein augenblic, 
Ein traum aus befrer zeit! fo füß! und auch fo latter! 
Es Eann nicht ſeyn! — Und doch, wie euch dies 
fchöne haar 
Den ruͤcken herunter fiel, war mir's ich fed ihn felber 
Bon Fopf zu Fuß. Bey Gott! ſein bidnis, ganz 
undgar, 
Nur Er von breitrer bruft, und eure Iosfen gelber... 
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„Ihr ſeyd, der fprache nach, aus meinem lande; 
vielleicht 
Iſts nicht umfonft, daß ihr dem guten herrn fo 
aleicht,, 
Den ich, in Diefem wilden hayne, 
©» fern von meinem volk, ſchon fechzehn jahre 
bemweine. 
Ach! ihn zu überleben war 
Mein fchickfal ! Diefe hand hat ihm die augen ge» 
ſchloſſen, 
Dies auge fein frühes grab mit treuen zaͤhren begof- 
fen, 
Und izt ihn wieder in euch zu fehn, wie wunderbar!,, 
25. 
Der zufall fpielt zumeilen ſolche fpiele, 
Verſezt der Juͤngling. Sey ed dann, 
Faͤhrt jener fort; genug, meim wadrer junger 
mann, 
Dieliebe, womit ich mich zu euch gezogen fühle, 
Iſt traun! Fein wahn — Und gönnet ihr den lohn 
Daß Scheradminbey euerm namen euch nenne ? 
„Mein nam ift Hion, erb und fohn 
„Des bravenSiegewin, einft herzogs von Guyeñe. 
26. 
O! ruſt der Alte, der ihm zu fuͤſſen faͤllt, 
So log mein herz mir nicht! O tauſendmal will⸗ 
| fommen 
In dieſem einfomen unwirthbarn teil der welt, 
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Willkommen, fohn des ritterlichen, frommen, 

Preiswerthen herrn, mitdem in meiner beffern zeig 

Sch manches abenteu’r in fehimpf und ernft beftan= 
den! 

Ihr hüpftet noch im erften flügelfleid 

Als wir zum heil’gen grab zu fahren ung verbanden. 


27. 
Mer hätte dazumal gedacht, 
Daß wir nach achtzehn jahren in wilden felfengrün: 
den ’ 
Auf Libanon und wisden wiederfinden ? 
Verzweifle Feiner je, dem in der trübften nacht 
Der hoffnung lezte fierne ſchwinden! 
Doch, herr, verzeyht daß mich die freude ſchwaz⸗ 
haft macht. 
Laßt mich vielmehr vor allen Dingen fragen, 
Was für ein ſturmwind euch in Diefeg land vers 
fhlagen ? 


28. 
Herr Huͤon läßt auf einem fig von moos 
Beym feuerheerd fich mit dem Alten nieder, 
Und ald er drauf die reifemüden glieder 
Mit einem trunk, fo frifch er aus dem felfen floß, 
Und etwas honigfeim und trocfnen Datteln geftärfet, 
Beginnt er feine gefchichte Dem wirth erzählen, 
der fi) 
Nicht ſatt an ihm fehen kann, und ſtets noch was 
bemerfet 
Worinn fein vor'ger herr dem jungen ritter glich. 
29. Der 


29. 


Der Ritter erzäblt , nach art der lieben jugend 
Ein wenig breit: wie feine Frau Mutter ihn 
Hey hofe (demmahren ort um Prinzen zu erziehn) 
Gar fleißigzu guter lehr und ritterlicher tugend 
Erzogen; wie ſchnell der Eindheit fieblicher traum 
Voruͤbergeflogen; und wie,fobald ihm etwas pflaum 
Durchs Finn geflochen, man ibn zu Bourdeaur, 

ton den fiufen 
Des ſchloſſes, mit groſem pomp , zum herzog aus⸗ 
gerufen. 
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Und wie fie drauf in eitel luſt und pracht 
Mit jagen, turnieren, banketten, ſaus und brauſe, 
Zwey volle jahre wie einzelne tage verbracht: 
Bis Amoıy, der feind ton feinem hauſe, 
Beym Kayſer, deffen huld fein vater fchon verfcherzt, 
Ihn hinterrucks gar böslich angeſchwaͤrzt; 
Rund wie ihn Karl, jedoch zum ſchein in allen gnaden, 
Nas Hofe, zum empfang der Ichen, vorgeladen, 


31. 


Wie ſein beſagter feind, der liſtige Baron 
Von Hohenblat mit Scharlot, zweytem ſohn 
Des Kayſers, und dem ſchlimmſten fuͤrſtenknaben 
Im Chriſtenthum, der lange luft gehegt 
Zu Hüons land, es heimlich angelegt 
Auf ſeinem zug nach hof ihm eine grube zu graben 

Und 
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Und wie fie eined morgens früh 
Ihm aufgepaßt im wald bey Montlery, 
32. 
Mein bruder Gerard, der die reife mit ung 
machte, 
(So fuhr er fort) ein muntrer fant, 
Mit feinem falfen auf der band, 
Entfernt im wald, aus Find’fcher Luft, fich fachte 
Bon unferm trupp, läßt feinen falfen of, 
Und rennt ihm nach ; wir andern zogen 
Ganz arglos unfern weg, und achteten’d nicht groß 
Als falf und knab aus unferm blick entflogen, 
33. 

Auf einmal ſchlaͤgt ein Flägliched geſchrey 
An unfer ohr; wir eilen fehnell herbey, 
Und finden Gerardin vom pferde 
Geftürzt, beſchmuzt und blutend auf der erde 
Ein edelknecht, den Feiner unfrer fchaar . 
Erfannte, daß ed Scharlot felber war, 
Stand im begriff ihn waidlich abzumalfen, 
Und feitwärts hielt ein zwerg mit feinem falfen. 


34. 
Bon grimm entbrannt rief ich: du grobian, 
Was hat der knabe dir gethan, 
Der wehrloß ift, ihm alfo mitzufpielen ? 
Zuruͤck, und ruͤhr' ihn noch mit einem finger an, 
Wofern dichs juͤckt mein ſchwert in deinem wanſt 
zu fühlen, 
B Hal 
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Ha! ſchrie mir jener zu — biſt du's? Dich ſucht 
ich juſt. 
Schon lange duͤrſt ich nach der luſt 
Mein rachegluͤhend herz in deinem blut zu Fühlen. 
35- 
Kennft du mich nicht, fo wiß', ichbin der fohn 
Des herzogs Dietrich von Ardennen: 
Dein Vater Siegewin (mög’ er im abgrund 
Brennen!) 
Trug über Meinen einft bey einem ofnen rennen 
Mit binterlift den Dank davon, 
Und durch die flucht entgieng er feinem lohn: 
Allein, ih hab ihm rache geſchworen, 
Du ſollſt mir zahlen für ihn; da, fied zu deinen 
obren! 
36. Ri 
Und mit dem morte rennt er gegen mich, 
Der, unbereit zu folchem tanze, 
Sich's nicht verſah, mit eingelegter lanze. 
Zum glüc pariert’ ich feinen flich 
Mit meinem linfen arm, um dein ich in der eile 
Den mantel fihlug, und auf der fell empfieng 
Mit meinem degenfnopf der unbold eine beufe 
So derb, daß ihm davon Der athem ſtracks entgieng. 
37. 
Er fiel, mit einem wort, um nimmer aufzus 
fteben. 
Und plöglich lieffen fich im walde reuter fehen 
In großer zahl; Doch des erfchlagnen tod 
Zu 
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Zu raͤchen, mar dem feigen troß nicht noth. 

Sie bielten, während wir ded fnaben wundebanden, 

Sich ſtill und fern, bis mir aus ihren augen 
fchwanden ; 

Drauf legten fie den leichnam auf ein roß 

Und zogen ebnen wegs zum Fanferlichen fchloß. 

38. 
Unwifjend, wie bey Karln mein handel fich 

derfchlimmert, 

Merfolg ich meinen weg, des vorgangs unbefüms 
mert. 

Wir langen an. Mein alter öhm, der Abt 

Bon Saınt Denys, ein mann mit weisheit hoche 
begabt, 

Führt beym gehör dad wort. Wir werden wohl 
empfangen, 

Und alles märe recht ermünfct für ung ers 
gangens 

Allein, juft wie man fich Zur tafel fegen will, 

Haͤlt Hohenblat vorm ſchloß mitScharlots leiche ftil. 


39. 
Zwölf Enappen tragen fie in ſchwarzen flog ' 
vermummet, 
Die hohen ſtufen hinan, und mer fie fieht vers 
ftummet 
Und ſteht erftarrt. Sie nehmen ıhren lauf 
Dem faale zu; die thuͤren fpringen auf: 
Da tragen zwölf gefpenfter eine baare, 
Mit blutgen linnen bedeckt, big mitten in den faal. 
B 2 Der 
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Der Hayſer erblaßt, ung allen ſtehn die Haare 
Zu berg, und mich trifts wie ein wetterſtrahl. 


OÖ, 
indem lee een, bebt von der leiche 
Das blut’ge tuch, und — fieh ! ruft er Dem Kay: 
fer zu, 
„Da ift Dein fohn! und hier der frevler, der dem 
— reiche 
Und dir die wunde ſchlug, der mörder unfrer ruh! 
Weh mir! ich Fam zu fpät Dazu! 
Sich nichts verſehend fiel dein Scharlot im ges 
fträuche, 
Durch Meuchelmord, nicht wie in ofnem feld 
Bon rittershand ein ritterlicher held." 


T 

Soviel verdruß sr alten deren auch täglich 
Sein böfer fobn gebracht , fo blieb er doch feinfohn, 
Eein fleifch und blut. Erfi ftand er unbemweglich, 
Dann fchrie er laut vor fehmerz, mein fohn! mein 

fobn! 

Und marf fih in versweiflung neben 
Den leihnam bin. Mir war der bange vaterton 
Ein doſch ine herz; ich hätt? um Scharlots leben 
An diefem augenblicf mein beftes blut gegeben. 


2. 
Kerr, rief ich, höre mich! Mein will ift odne 
ſchuld; 
Er gab ſich fuͤr den ſohn des herzogs von Ardennen, 
Und was er that, bey Gott! es hätte die geduld 
Don einem Heil'gen morden Fönnen! : 
5 
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@ 
Er ſchlug den Enaben dort, der ihm Fein leid-gethan, 
Sprach läfterlihd don meines vaterd ehre, 
Fiel unverwarnt mich felber mördrifch an, 
Den möcht ich fehn, der kalt geblieben wäre? 
43. 


Ha! ſchreyt der alte Karl, mich hörend, fpringt 
entbrannt 


Dom leichnam auf, mit löwengrimm im blide, 

Reißt einem knecht Das eifen aus der band, 

Und, bielten Die fürften ihn nicht mit aller macht zu> 
ruͤcke, 

Er haͤtt' in ſeiner wut mich durch und durch gerannt. 

Auf einmal ruͤttelt ſich der ganze ritterſtand; 


Ein wetterleuchtender glanz von hundert bloßen 
wehren 


Scheint ſtracks in jeder Bruſt die mordluſt auf: 
zuſtoͤren. 


44. 

Die Hal? erdonnert von wildem geſchrey, 
Das eſtrich bebt, die alten fenſter klirren, 
Aus jedem mund ſchallt mord! verraͤtherey! 
Die ſprachen ſcheinen ſich aufs neue zu verwirren. 


Man ſchnaubt, man rennt ſich an, man zuͤckt die 
drohende hand. 


Der Abt, den —— allein Sanct Benedictd gewand 
Vor frevel ſchuͤzt, haͤlt endlich unſern degen 
Mit aufgehobnem arm fein ſcapulier entgegen. 
45. 
Ehrt, ruft er laut, den heil’gen Vater in mir 
Des fohn ich bin! Im namen des Gottes dem ich 
diene 
B3 Ge⸗ 
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Gebiet ich fried! — Er riefs mit einer mine 
Und einem ton, der beiden zur gebühr 
Genötbigt hätt”. Und flugs auf einmal legen 
Des aufruhrs wogen fich, erhellt fich jeder blick, 
Und jeder dolch, und jeder nafte Degen 
Schleicht in die ſcheide ſtill zurüdf. 


46. 

Nun trug der Abtden ganzen verlauf der fache 
Dem Kanfer vor. Die Ueberredung fa 
Auf feinen lippen. Allein, was half mir dad? 
Die leichedes ſohns liegt da, und fehrent um rache. 
Hier, ruft der vater, fieh, und fprich 
Dem mörder meines ſohns dag urtheil! Spricht 

für mich! 

Sa, rachedürftender geift, dein gaumen fol fich laben 
An feinem blut! Er fterb’ und mäfte die raben! 


47. 
Sat ſchwoll mein herz empor. Sch bin Fein 

mörder, ſchrie 

Ich überlaut. Der richter richtet nicht billig 

In eigner fache. Der fläger Amory 

Iſt ein verräther, herr! Hier ſteh ich, frey und 
willig, 

Wil in fein falſches herz, mit meines lebens fahr, 

Beweiſen, daß er ein ſchalk und lügner ift und war 

Und bleiben wird, fo lange fein bauch die luft 
vergiftet. 

Sein werk ift alles dies. Er hat ed angeftifter! 


48: 
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48. 
— Sb bin, wie er, von fuͤrſtlichem geſchlecht, 
Ein Pair des reichs Fund fodre hier mein recht. 
Der kayſer kann mird nicht verfagen! 
Da liegt mein handſchuh, laßt ihn's wagen 
Ihn aufzunehmen! und Bott in feinem gericht 
Entfcheide, welchen von ung die ffimme diefes 
blutes 
Zur hoͤlle donnern ſoll! Die quelle meines muthes 
Iſt meine unſchuld, Herr! Mich ſchreckt ſein donner 
nicht. 
49. 
Die fuͤrſten des kayſerreichs, ſo viel von ih— 
nen zugegen, 
Ein jeder ſieht ſich ſelbſt in meiner verdammung ges 
kraͤnkt. 
Sie murmeln, dem meere gleich, wenn ſich von 
fern zu regen 
Der ſturm beginnt: ſie bitten, dringen, legen 
Das recht ihm vor. Umſonſt! den ſtarren blick geſenkt 
Auf Scharlots blut'ges haupt, kann nichts den 
vater bewegen: 
Wiewohl auch Hohenblat, der's fuͤr ein leichtes haͤlt 
Mir obzuſiegen, ſich unter die bittenden ſtellt. 
50. 
Herr, ſpricht er, laß mich gehn, den frevler 
abzuſtrafen, 
Ich wage nichts wo pflicht und recht mich ſchuͤzt. 
Ha! rief ich laut, von ſchaam und grimm erhizt, 
Ba Du 
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Du ſpotteſt noch, verraͤther? Erzittre immer 
fchlafen 

Des raͤchers blitze nicht. Mein ſchwert, ruft 
Hohenblat, 

Soll, Moͤrder, ſie auf deine ſcheitel haͤufen! 

«Doc Karl, den meine glut nur mehr erbittert hat, 

Befiehlt der wache, mich zu greifen. 

SE. 
Died rafche wort empört den ganzen ſaal 

Von neuem; alle fehmerter bligen 

Das ritterrecht, dad Karl in mir verlegt, zu fchügen, 

Ergreift ihn, ruft der Kanfer abermal; 

Allein, mit vorgebaltnen Elingen, 

Sieht er, und knirſcht vor zorn, die ritter mich 
umringen. 

Vergebens droht, fehier im gedräng erftict, 

Der geiftlihe berr mit bann und interdift. 

52. 
Des reiched ſchickſal fehien an einem haar 

zu fchweben. 

Die grauen räthe flehn den kayſer auf den knie'n 

Dem Recht der ritter nachzugeben : 

Se mehr fie flehn, je minder rührt es ihn: 

Bis endlich berzog Nayms (der oft in feinem leben, 

Wenn Karl den Eopf verlor, den feinen ihm ge: 
liehn) 

Den mund zum ohr ihm haͤlt, dann gegen uns 
ſich kehret, 

Und zum begehrten kampf des kayſers urlaub 


ſchwoͤret. 
35. 
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53. j 
Herr Huͤon fuhr in feiner erzählung fort: 

Wie ſtraks auf diefed einz'ge wort 
Der aufruhr fich gelegt, die ritter alle zuruͤcke 
Gewichen, und Karl, wiewohlim herzen ergrimmt, 
Mit ſtiller wut, im halbentwoͤlkten blicke, 
Den achten Tag zum urtheilskampf beſtimmt; 
Wie beide theile ſich mit großer pracht geruͤſtet, 
Und wie, des ſiegs gewiß, ſich Hohenblat gebruͤſtet. 


54. 

Der ſtolze mann, wiewohl in ſeiner bruſt 
Ein klaͤger pocht der ſeinen muth erſchuͤttert, 
War eines arms von eiſen ſich bewußt, 

Der manchen wald von lanzen ſchon zerſplittert. 
Er hatte nie vor einem feind gezittert 

Und kampf auf tod und leben war ihm luft. 
Doch al fein trog und feine riefenflärfe 
Betrogen ihn bey dieſem blut’gen werke. 


55. 

Gefommen war nunmehr der richterliche tag, 
Verſammelt alles volk. Mit meinem filberblanfen 
Zurnierfchild vor der bruft, und, wie ich fagen mag, 
Mit augen vol liebe begrüßt, erfehien ich den 

föhranten. 
Schon fland der Fläger da. In einem erfer lag 
Der alte Karl, umringt von feinen fürften, 
Und ſchien, in offenem vertrag 
Mit Amosy , nach meinem Blut zu zu därffen. 


35 56. 
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6. 

Die fonne wird getheilt. Die richter fegen fich. 
Mein gegner fcheint vor ungeduld zu brennen, 
Bis die trompete ruft. Nun ruftfie,und wir rennen, 
Und treffen fo gemaltiglich 
Zuſammen, daß aufs fnie die roffe ffürgen, und ich 
Und Hohenblat ung faum im fattel halten Fönnen, 
Eilfertig nıachen wir ung aus den bügeln log, 
Und nun, in einem blig, find beyde ſchwerter bloß. 

57- 
Daß ich von unferm kampf dir ein gemählde 

mache 

Derlangft du nicht. An grimm und flärfe war, 

Und an erfabsenheit, mein geaner offenbar 

Mir überlegen. Doch, die Unfchuld meiner fache 

Beſchuͤzte mich, und machte meine fraft 

Dem willen gleich. Der fieg blieb lange zweifels 
haft; 

Schon floß aus manchem quell des klaͤgers blut 
herunter, 

Und Huͤon war noch unverlezt und munter. 

| 58. 

Der wilde Amory, wie er ſein dampfend blut 
Den panzer färben fieht, entbrennt von neuer wuth. 
Er ſtuͤrmt auf Hüon ein, ald wie ein ungemwitter 
Das alles vor fich ber zertrümmert und verheert, 
Blizt fchlag auf ſchlag, fo daß der junge ritter 
Der überlegnen macht fih nur mit müh erwehrt. 
Er weicht, doch ſtets im kreis, und hält, mit 

feſtem blide 
Und 
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23 
Und raſtlos ſchnellem arm, des gegners ſchwert 
zuruͤcke. 
59. 


Kaum fieht ihn Der erfchöpft und athemlos 
und bleich, 
So faßt er firafd mit beyden händen 
Sein mächtig fehwert, den fampf auf Einen fchlag 
zu enden. 
Doch Huͤons gluͤck entglifcht den fürchterlichen 
fireich, 
Und bringt, eh jener fih ind gleichgewicht zu 
ſchwingen 
Vermag, da wo der helm ſich an den kragen ſchnuͤrt, 
So einen hieb ihm bey, daß ihm die ohren klingen, 
Und die entnervte hand den degengriff verliehrt. 
60. 
Der feolze finft zu feineg gegnerg füßen, 
Und Hüon, mit gezüdtem fchmwert, 
Dringt auf ihn ein. Entlade dein gemiffen, 
Ruft er, wenn noc Das leben einen merth 
In deinen augen hat. Gefteh ed auf der ſtelle — 
Bandit, fehreyt Amory, indem er alle kraft 
Zum lezten ſtoß mit grimm zuſammenraft, 
Nimm dies und folge mir zur bölle! 
j 61. 
Zum glüde ffreiftder ftoß, mit ungewiſſer hand 


Dom boden auf geführt, Durch eine fchnelle wen» 
dung 


Die 
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Die Hüon macht, nur an dem fleifehichten rand 
Des linfen arms; allein, der Ritter, in der 
blendung 
Des erſten zorns, vergißt, das Hohenblat, 
Um oͤffentlich vor Karln die wahrheit kund zu machen 
Noch etwas athem noͤthig hat, 
Und ſtoͤßt ſein breites ſchwert ihm wuͤthend in 
den rachen. 
62. 

Der frefler fpent in wellen rother flut 
Diefhwarze feeleaug. Der fieger ffeht, enſuͤndigt 
Und rein gewafchen in ſeines Elägerg blut, 
Vor allen augen da. Des beroldg ſtimme verfündigt 
Es laut dem volk. Ein helles jubelgeſchrey 
Schallt an die wolken. Die Ritter eilen herbey 
Das blut zu ſtillen, das an des panzers ſeiten 
Herab ihm quillt, und ihn zum Kayſer zu begleiten. 

63. 

Doch Karl (fo Fährt der junge Ritter fort 
Dem mann vom felfen zu erzählen ) 

Kar! hielt noch feinen groll. Kann diefer neue mord 
‘Mir, rief er, meinen fobn, befeelen ? 

Si Huͤons unfchuld anerkannt ? 

Ließ Hohenblatt ein wort von widerruf entfallen ? 
uf eivig fey er dann aus unferm Reich verbannt, 
Und al fein land und gut der Erone heimgefallen ! 


64. 
Streng war Died urtheil, fireng der mund 
Mus dem es gieng allein, was fonnten wir Das 
gegen? 
Das 
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Das einz’ge Mitteltwar aufs bitten ung zu legen. 
Die Pair, die Ritterfhaft, wir affe Fnieten, rund 
Um feinen thron, und fehier die knie wund, 
Und gaben’d endlich auf ihn jemald zu bewegen; 
Als Karl zulezt fein langes ſchweigen brach: 
Wohlen, ihr Fürften und Ritter, ihr DON. wir 
geben nach. 
65. 

Doc böret den beding, den nichts zu widerrufen 
Vermoͤgend it! — bier neigt’ er gegen mich 
Herunter zu Des thrones ſtufen 
Den zepter — wir begnad’gen Dich : 

Allein, aus allen unfern reichen 

Soll dein verbannter fuß zur fiunde ſtraks entweis 
; hen, 

Und, bie du find vor ſtuͤck mein Kayferlich gebot 


Vollbracht, ift wiederfunft unmittelbarer tod. 


66. 
Zeud bin nah Babylon, und in der feftlichen 
ſtunde 
Wann * Kalif' im ſtaat, an feiner tafelrunde, 
Mit feinen Emirn fich beym bohen mahl vergnügt, 
Tritt bin, und ſchlage dem, der idm zur linfen liegt, 
Den kopf ab, daß fein blut Die Tafel überfpriget. 
Iſt dies gethan, fo nahe züchtig Dich 
Der erbin feined throng, die ihm zur rechten ſitzet, 
Und kuͤß' als deine Braut fie dreymal öffentlich. 
67. 
Und wenn Dann der Kalif, der einer folchen fsene 
in feiner eignen gegenmart 
Sich 
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Eich nicht verſab, vor deiner Fühnheit flarrt, 
So mirf Dich, an der goldnen lehne 
Don feinem fiuhle, hin, nad) Morgenländer art, 
Und, zum gefchenf für mich, dad unfre freundfchaft 
fröne, 
Erbitte Dir von ihm vier feiner badfenzähne 
Und eine handvoll haar aus feinem grauen bark. 
68. 
Geh hin. und wie gefagt, eh du geſtraks vollzogen 
Wag ich dir hier von fü zu ſtuͤck gebot, 
Iſt deine wiederfunft unmittelbarer tod. 
Wir bleiben übrigens in gnaden Dir gewogen. 
Der Kanfer ſprachs und ſchwieg. Mlein wie ung 
dabey 
Zu muthe war, iſt nothlos zu beſchreiben. 
Ein jeder ſah, daß ſo gewogen bleiben 
Nichts beſſer als ein todesurtheil ſey. 
69. 
Ein dumpfes murren begann im tiefen ſaal 
zu wittern. 
Bey Sankt Georg (ſprach einer von den Rittern 
Der auf der Lanzelot und Triſtan rauer bahn 
Manch abentheur mit ehren abgethan) 
Pan pfleg ich auch nicht leicht vor einem ding 
zu zittern; 
Setz einer feinen Eopf, ich fe ihm meinen dran: 
Doch was der Kayſer da dem Hüon angefonnen 
Haͤtt auch, ſo brav er war, Herr Gawin nicht 
begonnen! 
7, 


7°, 
Mas fag ich viel? Es war zu offenbar 
Daß Karl durch Died gebot mir nach dem leben 
trachte. 
Doch, wie es Fam, 06 es verzweiflung war, 
Ob ahnung, oder trotz, was mich fo tolfühn 
machte, 
Genug, ich trat vor ihn und fprach mit zuderficht 
Was du befohlen, berr, kann meinen muth nicht 
beugen. 
Ach bin ein Krank! Unmöglich oder nicht, 
Sch unternehm's, und feyd ihr alle Zeugen! 
71. 
Und nun, Fraft dieſes worts, mein guter Schee 
rasmin, 
Siehſt du mich hier, nach Babylon zu reiſen 
Entſchloſſen. Willſt du mir dahin 
Den naͤchſten weg aus diefen bergen meifen, 
So habe dank; wo nicht, fo mach ich's wie ich kann. 
Mein befter herr, verfezt der Felſenmann, 
Indem die zähren ibm am bart herunter beben, 
Ihr suft wie aus dem grab mich in ein neueg 
leben! 
72 
Hier ſchwoͤr' ich euch, und da, zum heil'gen 
pfand 
Iſt diefe duͤrre zwar doch nicht entnerute hand, 
Mit euch, dem theuren fohn und erben 
Bon meinem alten herrn zuleben und zu fierben, 
Das 


28 — 


Das wert wozu der Fanfer euch gefandt 

Iſt fchwehr, allein dafuͤr auch ehre zu erwerben! 

Genug, ich führ euch hin, und fieh euch feſten 
. mut's 

Bis auf den lezten tropfen bluts. 


73. 

Der junge Fuͤrſt, geruͤhrt von ſoviel treue, 
Faͤllt dankbarlich dem Alten um den hals. 
Drauf legen ſich die beyden auf die ſtreue, 
Und Hüon ſchlaͤft fo gut als waͤr's auf Pflaum. 

Und als 
Der tag erwacht, erwacht mit muntern blicken 
Der Ritter auch, ſchnallt ſeine ruͤſtung an, 
Der Alte nimmt den querſack auf den ruͤcken, 
Den knittel in die hand, und wandert friſch 
voran. 


Oberon. 


; Dberon 
Zweyter Geſang. 


I, 


So zieht das edle Paar, ſtets froͤhlich, 
wach und munter, 

Ben fonnenfchein und fernenlicht 
Zween tage ſchon den Libanon herunter; 
Und wenn die mittagsglut fie auf die fcheitel fticht, 
Dient hohes Grad im fehatten alter zedern 
Zum ruheplag ; derweil in bunten federn 
Das leichte volf der luft die filberfehlen ſtimmt, 
In äften buhlt und theilan ihrer mablzeit nimmt. 


2. 

Am dritten morgen läßt ein Fleiner haufen 
reuter 
Eid ziemlich nah auf einer höhe fehn. 

Es find Araber, fpricht zu Hüon fein begleiter, 
Und aus dem weg dem rohen volf zu gehn, 
Wo möglich, wäre wohl das befte; 
Ich fenne fie ald unverfchämte gäfte. 
Ey, ey, wo denfft du hin, erwiedert Siegwing 
fobn, 

Wenn hörteft Du, daß Franken je geflohn ? 

C 3. Die 
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3: 
Die ſoͤhne der wuͤſte, ven fern magnetifch 
angezogen 
Bon Huͤons heim, der ihnen im fonnenglanz 
Entgegenblizt, ald wär’ er ganz 
Karfunfel und rubin, fie kommen mit pfeil und 
bogen, 
Den Säbel aezüdt, im ſturm berangeflogen. 
Ein mann zu fuß, ein mann zu pferd 
Scheint ihnen kaum des Angriffs werth; 
Allein ſie fanden ſich betrogen. 


4. 
Der junge held, bedeckt mit ſeinem ſchild, 
Sprengt unter ſie, und wirft mit ſeinem ſpeere 
Den, der ihr führer ſchien, fo kraͤftig von der mähre, 
Das ibm ein firom von blut aus mund und nafe 
quillt. 
Nun ſtuͤrzen allezumal, des hauptmanns fall zu 
raͤchen, 
Auf ſeinen ſieger zu, mit hauen und mit ſtechen; 
Allein von Scheras min, der ihm den ruͤcken deckt, 
Wird auf den erſten ſchlag ein Pocher hingeftredt: 


Und auf den andern troß arbeitet unſer Ritter 
So unverdroſſen los, das bald ein zweyter und 
dritter 
Den ſattel raͤumt. Auf jeden friſchen zug 
Flog hier ein kopf, und dort ein arm, den ſaͤbel 
Noch in der fauſt. Nicht minder kraͤftig ſchlug 


Der Alte zu mit feinem lufl'gen hebel. 2 
u 
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Zu ihrem Mahon ſchreyn die Heiden fluchend auf, 
Und wer noch fliehen kann, der flieht in vollem lauf 
6. 

Das feld liegt grauenhaft mit leichen und 
mit ſtuͤmmeln 
Von roß und mann bedeckt, die durch einander 
wimmeln. 
Der held, ſobald fein neuer ſpießgeſell 
Das beſte roß, das ſeinen herrn verlohren, 


Nebſt einem guten ſchwert ſich aus der beut' er⸗ 
ohren, 


Spornt ſeinen ſchnaubenden hengſt und eilet vogel⸗ 
Se ſchnell 

Den thaͤlern zu, die ſich in unabſehbarn weiten 

An des gebuͤrges fuß vor ihrem blick verbreiten 


7. 
Es ſchien ein wohlgebautes land, 
Mit baͤchen überall durchſchnitten, 
Mit ſchaafen die anger bedeckt, die auen im 
blumengewand, 
Und zwiſchen palnen die friedlichen hütten 


Der braunen bewoner verfiseut, Die froh ihr tag> 
werk thun, 


In ihrer armut reich ſich duͤnken, 


Und wenn fie hungrig und muͤd in fühlen fchatten 
rubn, 


Zum sohen baͤuriſchen mahl dem pilger freundlich 
winfen. 


Hier läßt der Nitter, da ihm Die fonne zu 


dräden begann, 
2 Eich 
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Sich brodt in friſche milch von einer hirtin brocden, 
Das gutevoif begafft, zur feite, halberfchroden 

Wie er im grafe liegt Den fremden eifernen mann; 
Allein da blick und ton ihm bald ihr herz gewann, 
So magen fchon Finder fih bin und fpielen mit 

feinen locken. 

Den tapfern mann ergözt ihr traulich frohes gewuͤhl, 
Ermird mit ihnen find, und theilt ihr füßeg fpiel. 


9. 
Wie felig, denkt er, waͤr's in dieſen hütten 
wodnen, 
Bergeblicher wunfh! Ihn ruft fein ſchickſal ans 
dermwärtd. 
Der abend winkt. Beym ſcheiden wallt fein herz, 
Und um dem guten volf das freundliche mahl zu 
lohnen, 
Wirft Huͤon eine handvoll gold 


Der wirthin in den ſchoos. Allein die gluͤcklichen 
wußten 


Nicht was es war, und uͤbten das gaſtrecht ohne ſold, 


So daß die herrn ihr gold nur wieder nehmen 
mußten. 


Io. 
Nun ritten fie big endlich, da der tag 
Zu daͤmmern izt begann, ein wald vor ihnen lag. 
Freund, fpricbt der Paladin zum Alten, 


Mich brennt's wie fewr bis ich Dem Kayſer wort 
gehalten. 


Den nähften weg nach Bagdad mollteft du 
Mich fuͤhren? mir iſts, ich fey vier jahre ſchon 
geritten. 
Den 


— 37 


Den nächften weg, verſezt fein fpießgefel, geht 
mitten 
Durch diefen wald; allein, ich rath euch nicht Dazu. 


H, 
Man fpricht nichtgut von ihm zum menigften 
noch feiner 
Der fih hineingewagt, Fam jemals wieder 'raus. 
Sprlächelt ? Glaubt mirs, herr, einübellauniger 
fleiner 
Boshafter Kobolt hält in Diefem walde haus. 
Es wimmelt drinn von füchfen,, birfchen, sehen, 
Die menfchen waren fo gut ald wir. 
Der himmel weiß in welches wilde thier 
Wir, ehedmorgen wird, ung umgefleidet fehen. 


12. 

Geht nur, ermwiedert Siegwins fohn, 
Durch diefen wald der weg nach Babylon, 
So fürht ich nihtd. — Herr, laßt auf meinen 

fnieen 
Euch bitten! Es iſt, bey Gott! mirmehr um euch 
ald mich. 
Denn gegen diefen geift, das glaubt mir ficherlich , 
Hilft weder gegenwehr noch fliehen. 
Mit fünf, fechd tagen fpäter iſts getban s 
Und ah ihr fömmt noch ftetd zu früh in Bagdad an! 


13. 
Wenn du dich fuͤrchteſt, ſpricht der ritter, 


So bleibe du! Ichgeh, meinſchluß iſt feſt. 
C3 Das 
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Dad nicht, ruft Scherasmin: der tod ſchmeckt 
immer bitter, 

Allein, einfchelm der feinen herrn verläßt! 

Wann ihr entfchloffen feyd, fo folg ich ohne zaudern, 

Und belf ung Gott und unfre Srauzu Acad! 

Wohlen, ruft Huͤon, fomm! und reitet bleich wie 

wachs 
Den wald hinein; der Alte folgt mit fhaudern. 


14. 
Kaum war er in der daͤmmerung 

Zweyhundert ſchritte fortgetrottet 

Als links und rechts in vollem ſprung 

Ein heer von hirſchen und reh'n ſich ihnen entgegen 
rottet. 

Sie ſchienen, mit thraͤnen im warnenden blick, 

(Wie Scherasmin, wiewohl bey wenig lichte, 

Bemerken will) aus mitleid ihn zuruͤck 

Zu feheuchen, als ſpraͤchen fie: o, flieht ihr armen 
wichte! 


15. 
Nun, merkt ihr, (fluͤſtert er zum Ritter) wie 
es ſteht? 
Und werdet ihr ein andermal mir glauben? 
Triffts nicht ganz woͤrtlich ein? Die thiere, die 
ihr ſeht, 
Die aus erbarmen uns ſo ſtark entgegen ſchnauben, 
Sind menſchen, ſag ich euch; und wenn ihr wei⸗ 
ter geht, 
Glaubt 
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Glaubt mir, fo haben wir den Kobold auf der 
bauben. 
Seyd nicht fo hart und rennt aus Eigenfinn, 
Trotz eines freundes rath, in euer unglüc hin! 
BREFN 16, | 
Wie, Alter, fprichtder held, ich geh mit bie: 
fen fchritten 
Nach Bagdad, den Kalifen um eine bandvoll haar 
Aus feinem bast und. vier von feinen Zähnen zu 
bitten, 
Und du verlangſt, ich. fol von ungewiſſer fahr 
Mich ſchrecken laſen? Wo ift dein finn geblieben ? 
Wer weiß, der Kobold. ift vieleicht mein guter 
‚ freund, 
Mit diefen wenigftend iſts nicht ſo ſchlimm gemeint; 
Sieh, mie fie all in einem hun zerſtieben! 
17 
indem ers fagt, fofprengt er auffie zu, 
Und alled weicht wie luft und ift im huy verflogen. 
Herr Huͤon und fein führer zogen 
Nun eine weile fort in ungeftörter ruh, 
Stillſchweigend beyde. Der Tag war num gefunken, 
Und ihren mohnſaft goß die braune nacht herab; 
Rings um fie lag fchon alles fhlummertrunfen, 
Und durch den ganzen wald war’g ſtille wie im grab. 
18. 

Zulezt kann länger fich der Altenicht entbrechen; 
Herr, ſpricht er, ſtoͤr' ich euch in einem griflenpfan 
So haltet mir's zu gut;'s iſt einge meiner ſchwaͤchen, 

C4 Ich 
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Sch läugn’ es nicht; allein, im dunkeln muß ich 
fprechen,, 

Das war fo meineart bon meiner findheit an. 

Es ıft fo ftıle hier ald fen der groſſe Pan 

Geſtorben. Tönte nicht der buffchlag unfrer pferde, 

Sch glaube Daß man gar den maulwurf fcharren 
borte. 


19. 

Ihr denkt ich fürchte mich : doch ‚ ohne pralerey, 

Denn, was ein menfch auch hat, fo finde am ende 
gaben, 

Auch leben monche noch, Die es geſehen haben, 
Wo fehwerter Elirren, im feld und im turney, 
Mann gegen mann, auf fiechen oder bauen, 
Waͤr's auch im notbfall zween und drey 
An ibrer acht, ich bin dabey! 
Da fann man doch auf feine Enschen trauen. 


20, 
Kurz, hat ein feind nurfleifch und blut, 

Ich bin fein mann! Allein, dag muß ich frey 
gefteden, 

Um mitternacht um einen kirchhof geben 

Das lupft ein wenig mır den hut. 

Sezt, einem geift, der queerfeld mir begegnet, 

Steht meine phnflonomie 

Nicht an: was hilft mir arm und degen, 
ventregris! 

Wenn’d unfichtbare fchläg’ auf meinen rücen 
regnet ? 


DT; Se: 


21. 

Geſezt, wie man erempel bat, 
Sch hau ihm auch den fehädel glatt vom Leibe: 
Noch weil er rollt, ſteht ſchon an deſſen ftart 
Ein andrer da. Oft rennt, als wie zum zeitvertreibe, 
Der rumpf fogar in vollem lauf 
Dem fopfe nah, und fezt ihn wieder auf 
Als wär? es nur ein hut, den ibm Der wind ges 

nommen: ı 
Nun, bittich euch, wie iſt fo einem beyzufommen? 
22. 

Zwar, wie ihr wißt, ſobald der hahn gekraͤht, 

So iſts mit all dem volk das zwiſchen eilf und 
3Wwoͤlfen 

Im dunkeln Mleicht, geſpenſtern, oder elfen, 
Als haͤtte ſie der wind davon geweht. 
Allein, der ſpuk der hier ſein weſen treibet, 
Iſt euch ein geiſt von ganz beſonderm ſchlag; 
Der haͤlt hier ofnen hof, ift, trinket, lebt und leibet 
Wie unſer eins, und geht bey hellem tag. 


23: 
Um meine neugier aufzufchrauben 
Haft du dein beſtes gethan, erwiedert Siegwins 
fobn; 
Man fpricht von geiſtern foviel, und fügt ſoviel 
Davon, 
Def layen unſrer art nicht wiſſen maß fie glauben, 
Einf kam an unfern hof ein tiefffudierter nmıann 
(Der pfarrernannt ihn einen M—anichäer) 
Derfchwur, ed wäre gar nicht dran, 
Und ſchimpfte weidlich (08 auf alle aeifterfeher. 
C5 24. Sie 
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24. 
Sie zankten oft fich drum bey einer flafche wein, 
Und wenn Das lezte glas zu fopfzugehn begonnte, 
So miſchten fie fo viel latein und griechiich drein 
Das ich Faum dann und warn ein wort verftehen 
fonnte. 
But, dahtichdann, ihr ſchwazt wohlfehr gelehrt, 
Allein, man weiß Doch nichts als was man ſelbſt 
erfährt. 
Sch wollte wohl, ein geift erwiefe mir die ehre 
Und fam und fagte mir was an der fache wäre. 
25. 
Indem ſah unfer wandernd paar 
Sich unvermerft in einem park befangen, 
Durch den ſich Hin und her fo viele wege fchlangen , 
Das irredrinnzugebn, ſchier unnermeidlich war. 
Der mond wareben igt vollwangig aufgegangen , 
Um durch eim trüglich dunkelklar 
Die augen, die nach einem ausweg irren, 
Mit falfihen lichtern zu verwirren. 
26. 
Herr, fagte Scherasmin, bier iſts drauf an» 
gefehn 
Uns in ein labyrinth zu mwinden. 
Der einz’ge weg fich noch herauszufinden 
Iſt auf gut glück der nafe nachzugehn. 
Der rath (der weifer ift als mancher kluͤgling mey- 
net) 
Führt unfre frommen wandrer bald 
Zum mittelpunft, wo fi der ganze wald 


In einen groſſen ſtern vereinet. 
27. Und 


27. 
Und in der fern erblicfen fie in bäfchen 
Ein ſchoͤnes ſchloß, das, wie aus abendroth ges 
webt, 
Sich fehimmernd in die luft erhebt. 
Mit augen, mworinn fich luft und grauen mifchen 
Und zwifchen traum und wachen zweifelhaft | 
Schwebt Hüpn fprachlod da und gafft: 
Als plöglich auf die goldnen thüren flogen 
Und rollt ein wagen daher, den leoparden zogen. 


28. 
Ein fnäblein, fehön als wie auf feiner mutter 
ſchooß 
Der liebesgott, ſaß in dem ſilberwagen, 
Die zuͤgel in der hand. Da koͤmmt er quf uns los. 
Mein beſter herr, ruft Scheradmin mit zagen, 
Indem er Huͤons pferd beym zaume nach ſich zieht; 
Wir ſind verlohren! flieht, o flieht! 
Da kommt der zwerg! — Er iſt ſo ſchoͤn, ſpricht 
jener — 
Nur deſto ſchlimmer! fort! und waͤr' er zehnmal 
ſchoͤner! 
29. 
Slieht, fag’ich euch, ſonſt iſts um ung gethan: 
Der Ritter ſtraͤubt ſich zwar, allein da hilft Fein 
fträuben; 
Der alte jagt imfchnellften Hug voran 
Undziehtibnnach, und hörtnichtauf zu treiben, 
zu jagen über ſtock und fein, 
Durch 
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Durch wald und buſch, und uͤber zaun und graben 
Zu ſetzen, bis ſie aus dem hayn 
Ins freye ſich gerettet haben. 


30. 
Indem ſie fliehn verfolgt ſie ein gewitter 
Mit regen, ſturm und blitz. Die fürchteriichfte nacht 
Verſchlingt den mond; es donnert, ſaußt und Fracht 
Rings um fie ber als ſchluͤg's den ganzen wald in 

ſplitter; 

Kurz, alle element' im ſtreit 
Zerkaͤmpften ſich mit zuͤgelloſem grimme: 
Doch mitten aus dem ſturm ertoͤnt von zeit zu zeit, 
Mit liebevollem ton, des geiſtes ſanfte ftumme. 


ar. 

Was fliedft du mich? du fliehft vor deinem gluͤck; 
Vertraudich mir, fomm, Hüon, fomm zuräd] 
Herr, wenn ihr's thut, feyd ihr verlohren, 
Schreyt Scherasmin; fort, fort, die finger in die 

ohren, 

Und ſprecht kein wort! er hat nichts guts im ſinn! 
Nun geht's aufs neu durch dick und duͤnn, 
Vom ſturm umſaußt, vom regen uͤberſchwemmet, 
Big eine kloſtermau'r die rafchen reuter hemmet. 


22, 
Ein neues abentheu'r: Der tag da dies gefchah 
Mar fuft das nahmensfeſt der beil’gen Agatha, 
Der ſchuͤtzerin von dieſem jungfernswinger. 
Nun lag, kaum einen buͤchſenſchuß 
Davon, 





Davon, einftift vol woblgenährter jünger 

Des beil’gen Abts Antonius; 

Und beyde hatten fich indiefen abendftunden, 

Zu einer betefahrt freundnachbarlich verbunden. 

33 
Sie kamen juſt zuruͤck, als, nah am Kloſter⸗ 

bühl : 

“indem fie paar und paarin fchönfter ordnung walls 
ten, 

Der reſt des fiurms fie überfiel. 

Kreuz, fahnen, feapulier, find toller winde fpiel, 

Und ftrömend dringt Die flut bis in des ſchleyers 
falten. 

Umfonft ift ade müh die ordnung zu erhalten. 

Die andacht reißt. Mit komiſchem gewuͤhl 

Rennt alles hin und her in ſeltſamen geſtalten. 


34. 
Hier wadet bis ans knie geſchuͤrzt 
Ein noͤnnchen im moraſt; dort glitſcht ein moͤnch 
| im laufen, 
Und , daß er nicht auf einen haufen 
Don fchwefterchen , die vor ihm rennen, flürzt, 
Ergreift er in derangft Die Domina beym beine. 
Doc endlich , da der fturm fein äufferfted gethan, 
gangt, athemlod, die ganze Chorgemeine, 
Durchnäßt und wohlbefprizt, im kloſtervorhof an. 
35. 
Hier war noch alled voll getümmel, 


Als durch Das thor, Das mweitgeöffnet flund, 
Mein 
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Mein Scherasmin ſich mitten ins gewimmel 
Der kloſterleute ſtuͤrzt; denn auf geweyhtem grund 
Iſts, wie er glaubt, ſo ſicher als im himmel. 
Bald koͤmmt auch Huͤon nach, und, wie er gleich 
den mund 
Eroͤffnen will, die freyheit abzubitten, 
So ſteht mit einem blitz der Zwerg in ihrer mitten. 
36: 
Auf einmal ift der himmel wolkenleer, 
Und alles del und mild und troden wie vorher. 
Schön, wieim morgenroth einneugebohrner engel, 
Steht er, geffügt auf einen liltenftängel, 
Und um die fchultern hängt fein elfenbeinern born. 
So ſchoͤn er ift, Doch Fommt ein unbefanntes grauen, 
Sie alle an; Denn ernft und ſtiller zorn 
Woͤlkt fih um feine augenbrannen: 
37T. 
Er fezt das horn ah feine lippen an 
Und bläßt den lieblichften ton. Straks übermanrt 
den Alten 
Ein fchwindelgeift; er Fann fich tanzeng nicht ent⸗ 
balten, 
Packt eine nonne ohne zahn, 
Die vor begierde flirbt ein tängchen mit zu machen, 
Und büpft und ſpringt, ald wie ein junger bock 
So rafch mit ihr herum, daß fchlenertuch und rock 
Weit in die luͤfte wehn, zu allgemeinem lachen. 


38. 
Bald faßt die gleiche wut den ganzen Flofterftands 
Ein 
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Ein jederLollhart nimmt fein noͤnnchen bey der Hand 
Und ein ballet beginnt, wie man fobald nicht wieder 
Eins fehen wird. Die fchweftern und die bruͤder 
Vergeſſen aller zucht und regelganz und gar. 
Es ift ein wahrer tanz von faunen und mänaden: 
Hier flieht ein weyhelmweg, dort winfen runde was 
den, | 
Auch wohl noch mehr, und Feine wirds gemahr. 


39: 
Der Ritter ganz alein ſteht feft auf feinen 

Süfen, | 

Und lacht (wer hätt’ auch hier nicht lachen muͤſſen?) 

Aus voller bruft, Dem veitstanz zuzuſehn; 

Wie hoch die dicken wänfte huͤpfen, 

Wie flinf die nonnen daher auf kurzem grafe 
ſchluͤpfen, 

Wie ſchnell und uͤppig ſich die runden huͤften drehn; 

Kurz, wie, des wohlſtands quitt, dem ſie aus 
zwang gefroͤhnet, 

Die liebe natur ſich tummelt, baͤumt und dehnet. 


40. 
Indeſſen naht ſich ihm der ſchoͤne Zwerg, und 
ſpricht 
In ſeiner ſprach ihn an, mit ernſtem angeſicht? 
Warum entfliehn vor mir, o Huͤon vonGuͤhenne? — 
Wie? du verſtummſt? beym Gott des Himmels 
den ich kenne 
Antworte mir! — Nun kehrt die zuverſicht 
In Huͤons bruſt zuruͤck. Was willſt du mein, ers 
wiedert 
Der 
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Der juͤngling. — Fuͤrchte nichts, ſpricht jener; 
wer das licht 

Nicht ſcheuen darf, der iſt mit mir verbrüdert. 

41. 
Ich liebte dich von deiner kindheit an, 

Und was ich gutes dir beſtimme 

An feinem Adamskind hab ich es je gethan! 

Dein herz iſt rein, dein wandel ohne kruͤmme, 

Wo pflicht und ehre ruft, fragſt du nicht fleiſch 
und blut, 

Haft glauben an dich ſelbſt haſt in der prüfung muth; 

So fann mein fehug dir niemals feblen, 

Denn meine firafgemwalt trift nur befleckte feelen. 

Mär nicht dies kloſerbolk ein heuchleriſch ge 

zuͤcht, 

Beloͤg ihr keuſcher blick, ihr leiſer bußton nicht 

Ein heimlich ſtrafbares gewiſſen, 

Sie ſtuͤnden, trotz dem horn, wie du auf ihren fuͤſſen. 

Auch Scherasmin, fuͤr den ſein redlich auge ſpricht, 

Muß feiner zunge frevel buͤſſen. 

Sie alle tanzen nicht, weil ſie der kitzel ſticht, 

Die armen tanzen weil ſie muͤſſen. 


43. 
Indem beginnt ein neuer wirbelmind 
Den Faunentanz noch fehneller umzumälzen ; 
Sie fpringen fo hoch, und drebn fich fo geſchwind, 
Daß fie in eigner glut wie fchnee am thaumwind 
fehmelzen, 
Und 
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Und jedes zappelnde herz bis an die kehle ſchlaͤgt. 
Des Ritters menſchlichkeit ertraͤgt 

Den anblick laͤnger nicht; er denkt, es waͤre ſchade 
Um all das junge blut, und fleht für fie uns gnade. 


44. 

Der ſchoͤne Zwerg ſchwingt ſeinen lilienſtab, 
Und ſtracks zerrinnt der dicke zauberſchwindel; 
Verſteinert ſtehn ſankt Antons fette muͤndel, 

Und jedes Noͤnnchen, bleich als ſtieg es aus dem 
grab, 

Eilt, ſchleyer, rock und was ſich ſonſt im ſpringen 

Verſchoben hat, in ordnung ſchnell zu bringen. 

Nur Scherasmin, zu alt fuͤr ſolchen ſcherz, 

Sinkt kraftlos um, und glaubt izt berſtet ihm das 
herz. 

45. 
Ach! keucht er, gnaͤd'ger herr, was ſagt ich 

euch? Nicht weiter, 

Freund Scherasmin! faͤllt ihm der Geiſt ind wort: 

Ich kenne dich als einen wackern ſtreiter, 

Nur laͤuft dein kopf manchmal mit deinem herzen 
fort. 

Warum, auf andrer wort, ſo raſch mich zu ver— 
laͤſtern? 

Fy! graulich ſchon von Bart, am urtheil noch ſo 
jung! 

Nimm in geduld die kleine zuͤchtigung! 

Ihr andern, geht, und buͤßt fuͤr euch und eure 
ſchweſtern 
D 46, Das 
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Das Kloſtervolk ſchleicht ſich beſchaͤmt davon. 

Drauf ſpricht Der ſchoͤne Zwerg mit huld zu Sche— 
rasmine: 

Wie? Alter, immer noch des argwohns duͤſtre mine? 

Doch, weil du bieder biſt, verzeyht dir Oberon. 

Komm naͤher, guter alter zecher, 

Komm, faß' ein herz zu mir und fürchte keinen trug; 

Du biſt .erfchöpft; nimm diefen becher 

Und leer ihn aus auf Einen zug. 


47. 
Mit diefem wort reicht ihm der Elfenfönig 

Ein trinfgefchire von feinem gold gedreht. 

Der Alte, der mitnothauf feinen beinen ſteht, 

Stuzt, wie er leer ed ſieht, nicht wenig. 

En, ruftderäwerg, noch Feine zuverficht ? 

Friſch an den mund gefezt, und trink, und zweifle 
nicht. 

Der gute mann gehorcht, zwar nur mit — 
willen, 

Und ſieht das gold ſich flugs mit wein von —— 
füllen, 


48. 
Und ald er ihn auf einen zug geleert, 
Iſts ihm, ald ob mit woluitvoller hige 
Ein neuer lebensgeift Durch alle adern blike. 
Er fühlt fich wieder fo frifch,fo Fark und unverſehrt, 
Als wieer war, da er, infeinen beften jahren, 
Mit 
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Mit ſeinem erſten herrn zum heil’sen grab gefahren. 

Voll ehrfurcht und vertraun faͤllt er dem ſchoͤnen 
zwerg 

Zu fuß; nun, rufter, ſteht mein glaube wie ein 

berg! 198 


49. 
Drauf fpricht der Geift mit ernftem blick zum 
Ritter: 
Mir iſt der auftrag wohl bekannt, 
Womit dich Karl nach babylon geſandt. 
Du ſiehſt, was für ein ungewitter 
Er dir bereitet hat; ſein groll verlangt dein blut, 
Allein, was du mit glauben und mit mut 
Begonnen haſt, das helf ich dir vollenden; 
Da, Huͤon, nimm dies horn aus meinen haͤnden. 
50. 
Ertoͤnt mit lieblichem ton von einem ſanften 
hauch 
Sein ſchneckengleich gewundner bauch, 
Und draͤuten dir mit ſchwert und lanzen 
Zehntauſend mann, fie fangen an zu tanzen, 
Und tanzen ohneraftim wirbel, wie Du hier 
Ein beyfpielfahft, bis fie zu boden falent 
Doch, läffelt du's mir macht erfchallen, 
So iſts ein ruf, und ich erfcheine din 
ST. 

Dann fiehft du mich und wär? ich taufend meilen 
Don dir entfernt, zu deinem beyftand eilen, 
Nurfpare felchen ruf big hoͤchſte nord dich dringt 

Da Au 
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Auch dieſen becher nimm, der ſich mit wein erfuͤllet, 
Sobald ein biedermann ihn an die lippen bringt. 
Der quell verſieget nie woraus ſein nektar quillet: 
Doch bringt ein ſchalk ihn an des mundes rand 
So wird der becher leer, und gluͤht ihm in der hand. 
52. 
Herr Huͤon nimmt mit dank die wundervollen 
pfänder 
Von feines neuen fehügers huld; 
Und faum vergülden fich Des ofteng purpurränder, 
So forfhtier fhon, mit edler ungeduld, 
Don Dberon den Fürzeften der wege. 
Zeuch hin, fpricht Oberon , nachdem er ihn belehrt; 
Und daß ich nie die ſtunde fehen möge, 
Da Hüons herz Durch ſchwachheit fich entehrt : 
53. 

Nicht daß ich Deinem mut und berzen 
Mißtraue! aber, ach! du bift ein adamsfind, 
Aus weichen ton geformt, und für die zukunft 

blind! 
Zu oft ift kurze luſt die quelle langer fchmerzen! 
Vergiß der warnung nie, die Dberon dir gab! 
Drauf rührt er ihn mit feinem lilienftab, 
Und Huͤon fieht aus feinem liebevollen 
Azurnen augenpaar zwo helle perlen rollen. 
54. 

Und wie er treu und pflicht ihm heilig ſchwoͤ⸗ 

ven will 


Entſchwunden war der waldgeift feinem blicke, 
Und 
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Und nur ein lilienduft blieb wo er ſtand zuruͤcke. 

Betroffen, ſprachlos, ſteht der junge Ritter ſtill, 

Reibt aug' und ſtirn; wie einer, im erwachen 

Aus einem ſchoͤnen traum, ſich ſucht gewiß zu ma⸗ 
chen, 

Ob das was ihn mit ſolcher luſt erfuͤllt 

Was wuͤrklichs iſt, ob nur ein naͤchtlich bild? 


55 · 
Doch, wenn er auch gezweifelt haͤtte, 
Der becher und das horn, das ihm an goldner kette 
Um feine ſchultern hieng, ließ feinem zweifel plag. 
Zumal der becher dünft dem neuverjüngten alten 
Das fchönfte ftück im ganzen Feenſchatz. 
Herr, fpricht er, im begriff den bügel ihm zu halten, 
Noch einen zug, dem guten zwerg zum dank! 
Sein mein, bey meiner treu } ift ächter göttertranf! 
56. 
Und nun, nachdem fie fich geſtaͤrkt zus neuen 
reife 
Giengs über berg und thal, nach alter Ritter weife 
Den ganzen tag; und nur ein theilder kurzen nacht 
Wird unter bäumen zugebracht. 
So zogen fie, ohn? alles abentheuer 
Dier tage lang, der Ritter ſchon inı geift 
Zu Babylon, und glüclich fein Getreuer, 
Daß Siegwins fohn es ift, Dem er zur feite reift. 
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Dritter Geſang. 


LI. 


An vierten, da ihr weg fich durch gebürge 

ſtahl, 

Auf einmal ſehen ſie in einem engen thal 

Viel reiche zelten aufgeſchlagen, 

Und Ritter, mehr als zwanzig an der zahl, 

Die gruppenweis umher in palmenſchatten la— 
gen. 

Sie ruhten, wie es ſchien, nach ihrem mittags⸗ 
mahl; 

Indeſſen heim’ und fpeer’ an niedern aͤſten hiengen, 

Und ihre pferde frey im graſe weiden giengen. 


2. 
Kaum wird die ritterliche ſchaar 
Der beyden Reiſigen noch auf der hoͤh' gewahr, 
So raffen alle von der erde 
Sin haſt ſich auf aus ihrer mittagsrub, 
Als ob zum kawpf geblaſen werde. 
Das ganze tbal wird reg’ in einem nu, 
an zittert Hin und ber, man läuft den waffen 
zu, 
Hier wapnen Ritter ſich, dort Knappen ihre 
pferde, 


3. Laß 
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3. 
Laß fehen, fpricht der Paladin, 

Was dieſe ritterfehaft, Die dem verdautungswerfe 
So friedfamlich kaum obzuliegen ſchien, 
In ſolche unruh ſetzt. Wir ſelber, wie ich merke, 
Erwiedert Scherasmin ; ſeyd wohl auf eurer hut, 
Sie fommen ung in halbem mond entgegen. 
Herr Hion zieht mit faltem blut den degen, 
O, fprichter, derift mir für alles gut. 

4. 

Indem tritt aus dem kreis, in feinem wehrge⸗ 
ſchmeide, 
Ein ſchoͤner mann hervor, grüßt hoͤflich unſre beyde, 
Und bittet um gehoͤr. Herr Ritter lobeſam, 
Spricht er, wer noch von unſerm ſtand und orden 
Von ungefaͤhr zu dieſen zelten kam, 
Iſt von uns angehalten worden. 
Es ſteht in eurer wahl, ein ſpeerchen hier zu bre⸗ 
chen, 

Wo nicht, zu thun, warum wir euch beſprechen. 


5. 
Und was? fragt Huͤon zuͤchtiglich. 
Nicht weit von hier, ſpricht jener, maͤſtet ſich 
In einer feſten burg der Rieſe Angulaffer; 
Ein arger Chriſtenfeind, en wahrer wuͤtherich, 
Auf ſchoͤne weiber wie ein Kafſer, 
Und, was dag ſchlimmſte iſt, feſt gegen hieb und ſtich, 
Kraft eines rings, den er dem zwerg genommen, 
Aus deſſen park Die Herr'n vermuthlich hergefoms 
— men. 
D4 6. Mein 
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6. 
Mein Herr, ich bin ein Prinz vom berge Liba— 

non. 

Sch hatte mich demdienft der Schönen aller Schoͤ⸗ 
nen 

Drey jahre lang werdingt, und ohne minnelohn, 

Dig fie erflehn ſich ließ, ſo viele treu zu kroͤnen. 

Doch, in der hochzeitnacht, da ich als braͤutigam 

Ihr gleich den gürtel loͤſen wollte, 

ab der wehrwolf, nahm fie untern arm, und 
trolte 

Bor meinen augen weg mit meinem bolden lanım. 


* 
Sechs monden ſind nunmehr verfloſſen, 
Seit ich zu ihrem heil mein aͤußerſtes verſucht. 
Weh mir! der eiſerne thurm, worein er fie vers 
ſchloſſen, 
Wehrt mir den zugang, ihr die flucht. 
Das einz'ge, was ich noch von Amors ſuͤſſer frucht 
In dieſer langen zeit genoſſen, 
Iſt tagelang von fern auf einem baum zu lauren, 
Und hinzuſehn nach den verhaßten mauren. 
8. 
Zuweilen daͤuchte mich ſogar 
Ich ſehe ſie mit losgebundnem haar 
Am fenſter ſtehn, und mit gerungnen armen, 
Als flehte fie zum himmel um erbarmen. 
Mir fuhr ein dolch ins herz. Und die verzweiflung 
nun 
Trieb mich, ſeit jenem tag, zu thun 
Was ihr erfahren babt, wie alle diefe fireiter: 
Kurz, 
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Kurz, ungefochten, Herr, koͤmmt hier fein Ritter 

weiter. 
9. 
Gelingt es euch, was feinem noch gelang, 

Mus meinem fattel mich zu heben, 

So ſeyd ihr frey, und reifet ohne zwang 

Wohin ihr wollt: Wo nicht, fo müßtihr euch er: 
geben, 

Wie diefe Herren bier, mir zu gebot zu leben, 

Und nicht von hier zu gehn , fo lang 

Bid wir Das Abentheuer beftanden 

Und meine braut erlößt aud Angulafferg banden. 


10, 
Doch, wenn ihr etwa lieber fchmwört 
Sin feinen eiſenthurm geraden wegs zu dringen, 
Und meine Angela allein zurüdzubringen, 
So habt ihr freye wahl, und feyd noch dankes 
werth. 
Prinz, fprach der Paladin, was brauchtg hier erft 
zu fiefen ? 
Genug, daß ihr die ehre mir ermwiefen: 
Kommt, einen ritt mit euch und eurer ganzen zahl, 
Dom übrigen ein andermal! 


II. 
Der ſchoͤne Ritter ſtuzt, doch laͤßt er ſichs ge⸗ 
fallen; 
Sie reiten, die trompeten ſchallen; 
Und, kurz, Herr Huͤon legt mit einem derben ſtoß 
Ds5 Den 
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Den Prinzen Libanons gar unſanft auf den ſchoos 
Der guten alten mutter Erde; 
Drauf kommen nach der reyh die edeln knechte dran, 
Und als er ihnen ſo wie ihrem Herrn gethan, 
Hebt er ſie wieder auf mit hoͤflicher gebehrde. 
12 
Bey Gott, Herr Ritter, (ſpricht, indem er 
zu ihm binft, 

Der Zedernprinz) ihr ſeyd ein ſcharfer ſtecher! 
Doch baſta: eure hand! kommt, weil der abend 
B mwinft, 

Zum brüderlichen mahl und zum verſoͤhnungsbe— 
cher. 
Herr Huͤon nimmt den antrag dankbar an; 
Drey fiunden fliehen weg mit trinken und mit fchers 
zen: 
Und, mie die Herren ihn fo fehön und höflich ſahn, 
Derziehn fie ihm ihr rippenweh von herzen. 
13. 
Izt, fpricht er, liebe Herrn und Freunde, da 
ich euch, 
Was mein war ohnedies, ſo redlich abgewonnen, 
Izt, ſollt ihr wiſſen, geht's geraden wegs ſogleich 
Dem Rieſen zu. Ich war's vorhin gefonnen, 
Und thu ed nun mit defto größter luft, 
Weil diefem Biedermann ein dienft damit gefchies 
bet. 
Drauf dankt er, daß fie fich ſoviel mit ihm bemühet, 
Und drückt Der reyhe nach fie al’ an feine bruft. 
14. Und 
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14. 
Und als ſie ihm zur burg des ungeſchlachten 

Rieſen 

Durch einen foͤrenwald den naͤchſten weg gewieſen, 

Entlaͤßt er ſie, mit der verſicherung, 

Sie ſollten bald von ihrer Dame hoͤren. 

Ade, ihr Herrn! — ‚Viel gluͤcks!“ — Und nun in 
vollem ſprung 

Zum wald hinaus. Kaum roͤthete die foͤren 

Die morgenſonn, als ihm, im blachen feld, 

Ein ungeheurer thurm von ferne dar ſich ſtellt. 


15. 
Aus eiſen ſchien das ganze werk gegoſſen, 

Und war ringsum ſo feſt verſchloſſen, 

Daß nur ein pfoͤrtchen, kaum zween fuß breit, of⸗ 
fen ſtand: 

Und vor dem pfoͤrtchen ſtehn, mit flegeln in der 
hand, 

Zween hochgewaltige metallene Koloſſen, 

Durch zauberey belebt, und dreſchen unverdroſſen 

So hageldicht, daß zwiſchen ſchlag und ſchlag 

Sich unzerknickt ſogar kein lichtſtral draͤngen mag. 


16. 
Der Paladin bleibt eine weile ſtehen, 
Und wie er uͤberlegt, was anzufangen ſey, 
Laͤßt eine Jungfrau ſich an einem fenſter ſehen, 
Die winkt gar zuͤcht iglich ihm mit der hand herbey. 
| Mein 
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Mein treuf ruft Scherasmin, Die Jungfer hat 
gutminfen ; 

Ihr werdet doc Fein ſolcher waghals feyn ? 

Seht ihr die Schweizer nicht mit ihren langen zins 
fen ? 

Da koͤmmt von euch Fein knochen ganz hinein! 


17: 

Doch Huͤon hielt getreu an feiner ordendregel, 
Dem fatan felber nieden rücden zuzudrehn. 
Hier, denfter, hilft fonft nichte als mitten Durch 

die flegel 

Geradezu aufs pförtchen loszugehn. 
Den degen hoch, die augen zugeſchloſſen, 
Stuͤrzt er hinein; und wohl ihm: ihn verführt 
©ein glaube nicht: Die ehernen Koloffen 
Stehn regunglos, fo bald er fie berührt. 


18. 


Kaum ift der held Hineingegangen, 

Indeſſen Scherasmin im hof die pferde hält, 

So eilt die fehöne magd den Kitter zu empfangen. 

Mit fchwarzen haaren, die ihr den rücfen nieder; 
bangen, 

Im langen weißen rock, derbigzur erde fällt, 

Und den am leichtbedecften bufen 

Ein goldnes band zufammenpält, 

Schien fie wie ein model zu Grazien oder Mus» 
fen. 


19. Was 
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Bag für ein engel (fpricht, indem fie feine 
hand 
Nur kaum berührt, dag Mädchen füßerröthend) 
Was für ein engel, Herr, hat euch mir zugefandt? 
Sch ftund am fenfter juft, zur Heil'gen Jungfrau 
betend, 
Als ihrerfchient. Gewiß hat ſie's gethan, 
Und als von ihr geſchickt nimmt Angela euch an; 
Von ihr, die ſchon ſo oft ſich meiner angenommen, 
Zu huͤlfe mir geſandt, ſeyd tauſendmal willkom⸗ 
men! 


rt 
20. 


Doch laßt und nicht verziehn ; denn jeder au⸗ 

genblick 

Iſt mir verhaßt, den wir in dieſem kerker weilen. 

Sch komme nicht, fpricht Hüon, fo zu eilen: 

Wo ift der RieP ? — D der, verfezt fie, liegt, 
zum glüd, 

In tiefem ſchlaf; und wohl, daß ihr ihn fo ge; 
troffen; 

Denn, iſt er wieder auferweckt, 

Vergebens wuͤrdet ihr ihm anzuſiegen hoffen; 

Solang der zauberring an ſeinem finger ſteckt. 


21. 


Jedoch, den ring ihm ſicher abzunehmen 
Iſts juſt noch zeit. — „Wie fo?,— Der ſchlaf, 
Der taͤglich drey bis viermal ihn zu laͤhmen 
Und zu betaͤuben pflegt, iſt kein natuͤrlicher nt 

J 
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Sch will’ euch, weil noch wohl zwo ganze ſtunden 
fedlen 

Bis er erwacht, Die ſache Furz erzählen. 

Mein vater, Balazin von Phrygien genannt, 

Iſt Herr von Jericho im Palaͤſtinerland. 


22. 

Beynah vier jahre finde, ſeit mich Alexis liebte, 
Der fchönfte Prinz vom berge Libanon; 
Und, wenn ihn, wie er fagt, mein fprödethun bes 

trübte, 

So wußte, glaubet mir, mein herz fein wort davon + 
Es fiel mir ſchwer genug! Doch,in den erften wochen 
Hatt' ichs der heiligen Alexia verfprochen, 
Nur wenn der Prinz drey jahre Feufch und rein 
Mirdiente, anders nicht, Die feinige zu ſeyn. 


23. 
Ganz heimlich wurd er mir mit jedem tage lies 
ber ; 
Lang war die pruͤfungszeit; jedoch, fie gieng vor⸗ 
über : 
Sch ward ihm angetraut — und kurz, ſchon fahen 
wir 
Ang brautgemach zufammen und verfchloffen: 
Auf einmal flog im furm die kammerthuͤr 
Erdonnernd auf, der Rieſe Fam geſchoſſen, | 
Ergriffmich,, Roh davon, undfichen monden ſchier 
Sind, feit mich diefer thurm gefangen halt, vers 
floſſen. 
24. 
Zu wiſſen, ob der Rief? ed mir fo leicht gemacht, 
Ihm flürme ohne zahl beftändig abzufchlagen, 
müßt 
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Muͤßt ihr ihn felber fehn. Mein Herr, was fol 
ich fagen ? 
Stets angefochten, ſtets den fieg davon zu tragen, 
Iſt ſchwer. Einft, da er mich in einer monds 
ſcheinsnacht 
(Noch ſchauderts mir !) aufs aͤuſſerſte gebracht, 
Fiel ich auf meine knie', und rief mit wunden haͤn⸗ 
den 
Die Mutter Gottes an, mir huͤlfe zuzuſenden. 
25. 
Die holde Himmelskoͤnigin 
Erhoͤrte mich, die Jungfrau voller gnaden. 
Getroffen wie vom blitz ſank der verſucher hin, 
Und lag, ohnmaͤchtig mir zu ſchaden, 
Sechs ſtunden lang betaͤubt. So oft, ſeit dieſer zeit, 
Er den verhaßten kampf erneut, 
Erneut dies wunder ſich; ſtraks muß fein troß fich 
legen, 
Und nichts vermag fein zauberring dagegen. 
26. 
Dies war erſt heute noch der fall; und nach ver⸗ 
lauf 
Der fechften Funde (vier find ſchon davon verloffen) 
Steht er zum neuen leben auf, 
So frifch und ſtark, als hätt? ihn nichtg betroffen. 
Des ringes werk iftdied. So lang ihn der beſchuͤtzt 
Kann ihm am leben nicht gefchehen. 
Ihr glaubt nicht, was der ring für tugenden beſitzt! 
Allein, was hälteuch, felbft dag alles anzufehen? 
27. Nun 


64 — 


27. 

Nun giengs dem Ritter juft wie euch. 
Er hattefih, nach Angulafferd namen, 
Ein unthier vorgeftellt aus Titang rohem ſaamen, 
Den milden Erdenföhnen gleich, 
Die einft, den götterfig zu firmen, 
Den hohen Pelion mit famt den wurzeln aus 
Der erde riffen, um ihn dem Oſſa aufzuthuͤrmen: 
Nun wurd’ ein mann von fieben fuß daraus. 


2a 
Habt ihr dag götterwert von Glykon je ges 

fehen, 

Den groſſen fohn der langen mundernacht, 

Im urbild, oder auch in gipfe nachgemacht, 

So denkt, ihr feht den mann leibhaftig vor euch 
fteben, 

Den mann, derinder mondfcheindnacht 

Das arme kind ſo ind gedräng gebracht. 

So wie erlag, hätt’ ihn von unfern neuern Alten 

Der ſchlauſte für ein bild vom Herkules gehalten. 


29. 

Für einen Herkules in rub, 
Als er dem Augias Den marmorftall gemiſtet; 
So breitgefihultert, bochgebrüftet 
Lag Angulaffer da; auch traf die Fleidung zu. 
Der Ritter ſtuzt: denn inden alterthümern 
Lag feine flärfe nicht; und fo, vorm Feufchen 

blick 
Des 
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Des tages, im getwand der rohen natur zu fchims 
mern, 
Daͤucht ihm ein wahres Heidenſtuͤck. 
| 30. ., 
Nun, flüfert ihm die Jungfrau, edler Ritter, 
Was zögert ihr? Erfchläft. Den ring, undeinen 


biebh, 

So iſts gethan! — „Dazu iſt mir mein ruhm zu 
lieb; 

Ein feind, der ſchlafend liegt und nackter als ein 
ſplilter, 


Schlaͤft ſicher neben mir; erſt wecken will ich ihn.“ 
So mocht euch wenigſtens zuvor des ringes meiſter, 
Spricht ſie. DerRitter naht, den reif ihm abzuziehn, 
Und macht, unwiſſend, ſich zum Oberherrn der 
’ Geiſter. 
31. 
Der ring hat, neben mancher Fraft, 
Die Hüon noch nicht Fennt , auch Diefe eigenfchaft, 
An jeden finger ſtracks fich biegfant anzufügen; 
Klein oder groß, er wird ſich dehnen oder fehmiegen, 
Wie's noͤthig iſt. Der Paladin besafft 
Den wundervollen reif mit ſchaurlichem vergnuͤgen, 
Faßt drauf des Rieſen arm, und ſchuͤttelt ihn mit 
macht 
So lang und ſtark, bis er zulezt erwacht. 
2. 
Kaum faͤngt der Rieſe ſich zu regen an, ſo fliehet 
Die tochter Balazins mit einem lauten ſchrey. 
E Herr 
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Herr Hüon, feinem muth und ritterftand getreu, 
Bleibt ruhig fiehn. Wie ihn der Heide fiebet, 
Schreyter ihn grimmig an: Wer bift du, Eleiner 
wicht, - 
Der meinen morgenfchlaf fo tolkühn unterbricht? 
Dein föpfchen muß, weil du's von freyen ſtuͤcken 
Mir vor die füffe legſt, Dich unerträglich jücfen ? 


R 33. 
Steh aufund waffne dich, verfezt der Paladin, 

Dann , Praler „ſoll mein ſchwert dir antwort 
geben! 

Der Himmel ſendet mich zur Strafe dich zu ziehn, 

Das ende naht von deinem fündenfeben, 

Der Riefe, da er ihn fo reden hört, erſchrickt 

indem er feinen ring an Huͤons hand erblickt, 

Sieb, fpricht er, mir den ring zurüde 

Und geh im frieden, geh, und dank eg deinem 
gluͤcke! 


34. 
Ich nahm dir nur mag du geſtohlen ab, 
Und dem er angehört werd ich ihn wieder ſchaffen, 
Spricht Siegwins fohn: du, bole deine waffen 
Und rüftedich, und komm herab! — 
„Du bätteft mich im fehlaf ermorden Fönnen, 
Verſezt ber Kies mit immer fanfterm muth; 
Du biſt ein Biedermann; mich Daurt dein junges 
blut, 
Sieb mirdensing, den kopf will ich Dir gönnen.“ 
35. Feig⸗ 
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35. 
Seigherziger, ruft Huͤon, fhamedich, 
Vergebens betteljt du! Stirb, oder, wenn du 
leben 
Verdienſt, verdien? e8 ritterlich ! 
Izt ſpringt der Unholdauf, daß fel&ft die mauern 
beben; 
Sein auge glüht ald wie der hoͤllenſchlund, 
Dienafe fehnaubetzorm, dampf fährt aus feinem 
mund, 
Er eilt hinweg den panzer anzulegen 
Der undurchdringlich iftfeldft einem zauberdegen. 
36. 
Der Ritter fteigt herab, und ungefäumt ers 
ſcheint 
Ganz in verluptem ſtahl fein trotzigſichrer feind, 
Der in der wuth vergaß, daß vor des ringes blitzen 
Ihn keine zauberwaffen ſchuͤtzen. 
Allein beym erſten ſtoß, den Huͤons gutes ſchwert 
Auf ſeinen harniſch faͤhrt, vergeht ihm ſchon das 
lachen; 
Das blut ſchießt wie ein ſtrom den hals empor und 
ſperrt 
Des athems weg in ſeinem weiten rachen. 


37- 
Er fait, wie auf der Stirn ded Taurug eine 
fichte 
Im donner ſtuͤrzt; der thurm, das feld umber 
Erbebt von feinem fall; er fühlt ſich ſelbſt nicht mehr, 
€ a2 Sein 
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Sein ſtarrend auge ſchließt auf ewig ſich dem lichte, 

Und den versuchten geiſt, von frevelthaten ſchwer, 

Schon ſchleppen teufel ihn zum fhredlichen ges 
richte. 

Der fieger mwifcht vom blutbefleckten ſtal 

Das fchwarzegift,und eilt zus Jungfrau in dem faal, 

38- 
Heil euch, mein edler Herr, ihr habt mich wohl 

gerochen, 

Ruft Angela, indem fie fich entzuͤckt 

Zu feinen füffen wirft fohald fie ihn erblickt 5 

Und dir, die ihn zum retter mir geſchickt, 

OHimmels koͤniginn, ſey's feyrlich hier verfprochen, 

Der erſte ſohn, mit dem ich in die wochen 

Einſt komme, werd', in klarem dichten gold, 

So ſchwehr er iſt, zum opfer Dir gezolt! 

39. 
Here Huͤon, alder fie gar ebrbar aufgehoben, 

Ermwiedert ihren danf mit aller hoͤflichkeit 

Der guten alten Rirterszeit, 

Die zwar fo fein wie unfre nicht gewoben, 

Doch deſto derber war, und bejfer farbe hielt. 

Des Ritters groffe Pflicht war jungfraun zu befchhs 
gen, 

Und,menn er gleich nicht mehr für Die alg jene fühlt, 
Sein blut beym erſten ruf für jede zu verfprigen. 
40. 

Die Dame batte noch nicht zeitund ruh genug 
Sehabt, Den jungen mann genauer zu erwägen; 


Sit, 
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Izt, da ſie ihn vermocht die waffen abzulegen, 
Izt haͤtte ſie ſich gleich mehr augen wuͤnſchen 
moͤgen 

Als Junos pfau in ſeinem ſchweiffe trug, 

So ſedhr deucht ihr der Ritter, zug vor zug, 
Von kopf zu fuß, an bildung und gebaͤrden, 
An großheit und an reiz, der erſte mann auf erden. 

ar. 

Nicht, daß fie juſt mit jemand ihn verglich 
Der zwifchen ibm und ihrem berzen ffünde; 
Ganz arglos überließ fie ihren augen fich, 

Und bloßes ſehn iſt freylich Feine fünde. 

Kein ſerupel ſtoͤrte ſte in dieſer augenluſt, 

So ſanft ſpielt noch um ihre junge bruſt 

Der füße Trug; und was fie ſicher machte 

War, daß ihr Herz dabey nicht an Mlexi Dachte, 
42. 

Ein gluͤck fuͤr dich, unſchuld'ge Angela, 
Daß keiner deiner blick' in Huͤons buſen zunder 
Zum fangen fand. Und freylich war's kein wunder: 
Denn, kam ihr auch, wie dann und wann geſchah, 
Der feinige auf halbem weg entgegen, 

So war's der bli von einem haubenkopf; 
Er hätt” auf einen blumentopf, 
Auf ein tapetenbild, gleich michtig fallen 
mögen. 
43. 
Ein unbefannteg mag, dag ihn wie ein magnet 


Nach Bagdad zieht, fcheint allen feinen blicken 
€3 Die 
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Die fcharfe fpige abzufniden, 
Und macht, daß jeder reis an ihm verloren geht. 
ergeben ift ihr wuchs wie eine fihöne Vaſe 
Bon Amors eigner band gedreht; 
Vergebens fchließt die fanft erhobne nafe 
Sich an die glatte ſtirn in fiolzer majeflät; 
44. 
Umfonft hebt ihre bruft, gleich einem doppel—⸗ 
bügel 
Don frifchem fehnee um den ein nebel graut, 
Den dünnen meißen Slor; umfonft ift ihre haut 
Eo rein und glatt ald wie ein mafjerfpiegel 
Worinn im Rofenfhmuf Aurora fich beſchaut; 
Vergebens hat ihr Fönigliched fiegel 
Die Schönheit jedem theil fo fichtbar aufgedrüct, 
Daß ihr gewand fogar fie minder det als 
fhmüdt. 
45. 
Kurz, Angela mit alen ihren reigen 
ft ihm vergebend fchön und jung; 
Und, ferne — nad) verlängerung 
Der holden gegenmwart zu geiken, 
MWünfcht er mit: jedem augenblid 
In ihres braͤut'gams arm recht herzlich ſie zuruͤck, 
Und. fann zulegt fi nicht entbrechen, 
Da fie nichts fagt, ihr felbft davon zu fprechen. 
46. 
Kaum daß er ihr dazu geleit und ſchutz verſprach, 
Und ihre lippen fich in dank dafür ergoſſen: 
| Als 





Als ein getoͤs bon reifigen und roſſen 

An hof der burg, fie plöglich unterbrach. 

Schon trampelts laut die langenmwendelftiegen 

Herauf. Die junge frau erſchrickt — „wer kann es 
ſeyn? 

Doch bald zerſchmilzt ihr ſchrecken in vergnuͤgen, 

Denn ſiehe dal Alexis tritt herein. 


47: 

Ihm war zwar, etwas fpät, zu finne 
Geſtiegen, Daß es ihm nicht allzurühmlich fey 
Nenn Hion feine braut dem riefen abgeminne, 
Indeſſen, weit vom ſchuß, mit feiner reiterey 
Er, ihr gemahl, im fchatten, franf und frey, 
Eein zärtlich blut mit palmenmwein verdünne: 
Auch konnte ja (wer wird dafiir ihm ſtehen?) 
Des Ritter gar davon mit feinem Engel gehen. 


48. 
Demnach, fo hatt’ er, ſtracks als ihm die 
ohren fungen, 
Mit feiner Ritterfchaft zu pferde fich gefcehwungen, 
Und Fam in vollem trab, fald etwa die gefahr 
Durch Huͤons tapferfeit bereitd voruͤber war, 
Die Echöne in empfang zu nehmen, 
Dem fremden Ritter Gotted lohn 
Zu wünfchen, und — ein wenig ſich zu fchämen 
a Denkt ihr — allein, er war ein Prinz von Libanon. 
49. 
Herr Hüon, underhoft des umwegs überhoben 
Mit Angela zurüf ind palmenthal zu gehn, 
€4 Laͤßt 
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Laͤßt von Den fehönen Herr’n fihin Die wette loben, 

Und fühlt fich juft dabey fo gut als ob fie ihn 

Geſcholten hätten. Und nun, die wohlthat zu vol> 
lenden,. 

Wird, Durch des ringes fraft, von unfichtbaren 
handen 

Mit allem was den gaum ergöst 

Ein großer runder tifch in überfluß befezt. 

50. 
Ah, ruft die ſchoͤne braut, ich haͤtt' es ſchier 

vergeſſen: 

Herr Ritter, ehe wir zum eſſen 

Uns ſetzen, geht und ſchließt mit eigner hand 
gefchwind 

Des Kiefen Harem auf; denn funfzig jungfraun 
find 

Noch außer mir in Diefem thurm verwahret; 

Der ſchoͤnſte Mädchenflor, ein wahres tulpenbett! 

Er hatte fie für feinen Mabomed 

Zu Opfern, Denk ich, aufgefparet. 

. SI. i 

Der Harem thut fich auf, und zeigt,in vollem puß 

Und buntem Tieblichen gewimmel, 

Das wahre bild von Mahoms luſt'gem Himmel. 

Herr Hüon läßt Die Damen al’ im ſchutz 


Der fehönen Herrn, und iſt ſchon weit davon 


geritten, 
Da binter ihm noch alles lärmt und ſchnarrt, 
Die Ehre feiner gegenmwart 
Sich wenigſtens zur tafel augzubitten. — 
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2. 
Schon ſchlich, 8 in grau das abendroth 
zerfloß, 

Der ſtille mond herauf am dorizonte, 
Als Hüon, weil fein gaul nicht länger laufen konnte, 
An einem fchönew plag zu ruhen fich entfchloß. 
Er fiebt fih auf der grünen erde 
Hab einem lager um, indefien für die pferde 
Eein Alter forgt. Auf einmal ſteht, ganz nah, 
Ein prächtige3 Gezelt vor feinen augen Da. 


Einreicher teppich fiestfo weit es fich verbreitet, 
Auf feinem boden auggefpreitet, 
Mit polftern ringsumher belegt, 
Die, wie befeelt von innerlichem leben, 
Bey jedem druck fanftblähend fich erheben, 
Ein tifch von jafpis, Den ein goldner dreyfuß trägt, 
Steht mitten drinn, und, was dem eſſens luſt'gen 

magen 

Zuw Goͤttertiſch ihn macht,dag mahl iffaufgetragen. 


Der Ritter bleibt 218 wie gefroren ſtehn, 
Winkt Scherasmin herben, und fragt ihn, was er 
} ſehe? 

O, das iſt leicht, erwiedert der, zu ſehn; 

Freund Oberon iſt ſichtlich in der naͤhe. 

Wir haͤtten ohne ihn die nacht, 

Anſtatt uns nun in ſchwanenpflaum zu ſenken, 

Auf Gottes boden nicht ſo ſaͤnftlich zugebracht. 

Das nenn' ich doch an ſeine freunde denken! 
Es 55. 
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55. 
Kommt, lieber Herr, nach dieſer langen fahrt 
Schmeckt ruhe füß: laßt hurtig ung entguͤrten; 
Ihr ſedt, der ſchoͤne zwerg hat keinen fleiß geſpahrt, 
Wiewohl im flug, und herrlich zu bewirthen. 
Herr Hhon folgt dem rath. Sie lagern bende fich 
Halbfigend um den tiſch und ſchmauſen ritterlichz 
Much wird, beym fang Bafconnfcher frober lieder, 
Der becher fleißig leer, und fuͤllt fich immer wieder. 
56: 
Bald loͤſet unvermerkt ded ſchlafes weiche hand 
Der fanfterfchlafften nerven band. 
Indem erfüllt, wie aus der hoͤchſten Sfäre, 
Die lieblichſte muſik der luͤfte ſtillen raum; 
Es tönt ald ob ringsum auf jedem baum 
Gin jedes blast zur fehle worden wäre, 
Und Mara's engeldton, der Zauber aller feelen, 
Erſchallte taufendfach aus allen dieſen Fehlen. 


57: 
Allmaͤhlich ſank die füfe harmonie, 

Gleich voll, Doch ſchwaͤcher ſtets, herunter big sum 

fäufefn 
Der fanftften fommerluft, wenn kaum ſich ie und ie 
Ein blat bewegt, und um der Nymfe Fnie 
Sm ftillen bach fich Faum die filberwellen Eräufeln. 
Der Ritter, zwifchen fchlaf und wachen, höret fie 
Stets leifer wehn, bis unter ihrem wiegen 
Die finnen unvermerft dem fchlummer unters 

liegen. 

58. 
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Er fehlief in einem 2: big, da der frühehahn 
Aurorens rofenpferde mittert, 
Ein wunderbarer traum fein innerfied erfihüttert. 
Ihm deucht, er gieng auf unbekannter bahn, 
Am Ufer eines firomg,. Durch fehattichte gefilde; 
Auf einmal fieht vor ihm ein göttergleiches 
Weib, 
Am großen aug des himmels reinfte milde, 
Der liebe reiz um ihren ganzen leib. 

59. 
Was er empfand ift nicht mit worten auszu⸗ 
druͤcken 
Er, der zum erſtenmal izt Amors macht empfand, 
Und athemlos, entgeiſtert vor entzuͤcken, 
Sein leben ganz in ſeinen blicken, 
Im boden eingewurzelt ſtand; 
Sie noch zu ſehen glaubt, nachdem ſie ſchon ver⸗ 
ſchwand, 

Und, da der ſuͤße wahn zuletzt vor ihm zerfließet, 
Nichts mehr zu ſehn die augen ſterbend Ihliehet, 


60. 

Betaͤubt, in fuͤhlbarm tod, lag er am * da 
Sn feinem traum: als ihn beduͤnkt, er ſpuͤre 
Daß eine warme hand fein ſtarres herz beruͤhre. 
Und, wie vom tod erwekt, erhob er fich und fah 
Die Schöne abermal zu feiner feite fliehen, 
Die feiner Sterblichen in feinen augen gleicht, 
Und dreymal fchöner wie ihm deucht, 

Und holder als ex fie zum erftenmal gefehen, 


61. Stils 
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61. 
Stillſchweigend fehauten fie einander beyde an, 
Mit blicken die fih das unendlich flärfer fagten, 
Was ıbre lippen noch nicht auszuſprechen wagten. 
Ihm war in ihrem aug’ ein Himmel aufgethan, 
Wo ſich in eine fee von liebe > 
Die feele taucht. Bald wird dad uͤbermaas der luft 
Zum ſchmerz; er ſinkt im Drang der unaufhaltbarn 
trıebe 

In ihren arm, und druͤkt fein herz an ihre bruſt. 

62. 
Er fühlt der Nymfe berz an feinem bufen 

ſchlagen, 

Der gluͤckliche! Wie ſchnell, wie ſtark, wie warm! 

Und — ploͤtzlich hört ed anf zu tagen, 

Auf ſchwarzen molfen rollt ded Donnerg feuer 
wagen 

Lautheulend bebt der flürme milder ſchwarm; 

Don unſichtbarer macht wird fchnel aus feinem 
arm 

Im wirbelwind die Nymfe fortgeriſſen 

Und in die flut des naben ſtroms geſchmiſſen. 


63. 
Er hoͤrt ihr aͤngſtlich ſchreyn, will nah — ⸗ 
bölfenpein ! 
Und kann nicht! Steht entfeelt vor fchreden 
Als wie ein bild auf einem leichenftein. 
Vergebens ſtrebt er, Feucht und ficht mit arm und 
bein, 
Er glaubt in eis big an den hals zu fleden, 
‚Sieht 
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Siebt aus den wellen fie die arme bittend ſtrecken, 
Und kann nicht ſchreyn, nicht, wie der hebe wut 
Ion ſpornt, zu ihr ſich ſtuͤrzen in die flut, 

6 


Herr, ruft ihm —— da er ſein banges 
ſchnauben 

Vernimmt, erwacht, erwacht! Ein boͤſer traum 

Schnuͤrt euch die kehle zu — Fort, Geiſter, 
macht mir. raum, 

Schreyt Huͤon, wollt ihr mir auch ihren fchatten 

| rauben ? 

Und wütend fährt er aufaus feinem traumgeſicht; 

Noch klopft von todesangft umifangen 

Sein ſtockend berz er flarrt ınd tageslicht 

Hinaug, und Falter ſchweiß Liegt auf den bleichen 
mangen. 


% 
Das war ein fehmerer traum, ruft ihm der alte zu: 
Idhr lagt vermuthlich wohl zu lange auf dem rücen? 
Ein traum? feufzt Siegwins Sohn mit minder 
wilden blicken, 

Das war’s!ollein eintraum,der meines herzens ruf 
Aufewigraubt! — „Das wolle Gott verhüten, 
Mein beiter Herr!“ — Sag mir im ernſte (fpricht 
Der Rıtter ernſtboll) glaubt Du nicht 

Daß Traum’ und dann und wann wag fünftig ift 
‚entbieten ? 


Man hat erempel, Herr — Lind wahrlich, feit 
ich euch ! 

Begleite, läugn’ ich nichts, erwiedert ihm der Alte, 

Doch 
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Doch, wenn ich euch die reine wahrheit gleich 

Geſtehen ſoll, ſo ſag ich frey, ich halte 

Nicht viel von Traͤumen. Fleiſch und blut 

Hat wenigſtens bey mir ſein ſpiel ſo oft ich traͤume; 

Dieß wußten unſre Alten gut, 

Und lehrten's uns im wohlbekannten reime. 

67. 
Indeſſen, wenn ihr mir den inhalt euers traums 

Vertrautet, koͤnnt' ich euch vielleicht was beſſers 
reimen. 

Dad will ih auch, ſpricht Huͤon ohne ſaͤumen. 

Kaum roͤtet noch den gipfel jenes baums 

Der morgenſtral. Wir haben zeit zum werke. 

Mur reihe mir zuvor den becher ber, 

Damit ich meine geiſter flärfe; 

Es liegt mir auf der bruft noch immer zentnerſchwer. 

68. . 
indes der wundervolle becher | 

Den Ritter labt, fiebt ihn der alte, maͤuschenſtill, 

Als einer an, demd nicht aefällen will, 

Den wadern fohn des braven Siegwins fchwächer, 

Als einem manne ziemt, zu fehn. 

Ey (denkt er bey fich ſelbſt kopfſchuͤttelnd) im ers 
wachen 

Noch ſo biel werks aus einem traum zu machen! 

Doch, weil's nun fo iſt, mag's zum fruͤhſtuͤck 
immer gehn! 


Oberon. 


Oberon 
Vierter Geſang. 


1. 
Der Paladin beginnt nun ſeine traumgeſchichte 
Wie folget: Was du auch, mein auter Scherasmin, 
Von dem, was ich dir izt berichte, 
Sm herzen denken magſt, fo id Doch Fein gedichte, 
Daß ich, Gott ſey es Dane! noch fFets an leib und 
finn, 
So wiedu hier mich fiehfl, ein reiner Juͤngling bin. 
Nie bat vor diefem tag ın meinem ganzen leben 
Mein unbefangned heiz der liebe raum gegeben. 
2. 


Es hatte zwar der fchönen Jungfraun viel 
An meiner Mutter hof, und an gelegenheiten, 
Die einen Knaben leicht zur tändelcy verleiten 
Gebrach es nicht, zumal beym pfänderfpiel: 

Da gabs wohl manchmal auch ein ſtrumpfband 
aufzuloͤſen; 
Allein der ſchoͤnſte fuß ließ meine fantafey 
Sn flolzer ruh; und waͤr's Genevrens fuß ges 
weſen, 
Es war ein fuß, mehr dacht ich nicht dabey. 
3. Daß 
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Daß ich von kindben an ſo viele ofne Buſen 
Und bloße ſchultern ſah, mocht auch mit urſach ſeyn. 
Gewohnheit gleicht in dieſem ſtuͤck Medufen, 
Und fuͤr das Schoͤnſte ſelbſt verkehrt ſie uns in ſtein. 
Allein, was half mirs, frey geblieben 
Zu ſeyn bis in mein, zweymal zehntes Jahr? 
Auch meine ſtunde kam! Ach, Freund! mein 
ik ſchickſal war 
Sm traum zum erftenmal zu lieben. 


Sa, Scherasmin, — hab' ich ſie geſehn, 
Sie, von den ſternen mir zur Siegerin erkoren; 
Gefehen hab’ ich fie, und ohne widerſtehn 
Beym erfien blick mein herz an fie verloren. 
Du ſprichſt, es war ein traum ? Nein, Mann, 

ein hirhgefpenft 

Kann nit fo. .tiefe Spuren graben! 

Und wenn du taufendmal mich einen Thoren nennff, 
Eie lebt, ich hatte fie, und muß fie wieder haben. 


5. 
O hätteft Du den Engel doch 
Gefehn wie ich! — Zwar, wenn ich malen Fönnte, 
Ich ſtellte fie Dir hin, fo glüend wie fie noch 
Bor meiner ſtirne ſchwebt, und bin gewis, fie 
brennte 
Dein altes herz zu einer kohle aus. 
Ach! daß nur ewas mir geblieben waͤr', das leben 
Von ihr empfieng! Waͤr's nur der blumenſtraus 
Vor ihrer bruſt! was wollt ich nicht Drum geben? 
6, Denf 


—N —i⸗ 81 


* 
Denk dir ein weib im reinſten jugendlicht, 
Nach einem urbild von dortoben 
Aus roſenglut und lilienſchnee gewoben; 

Gieb ihrem bau das feinſte gleichgewicht; 
Ein ſtilles laͤcheln ſchweb' auf ihrem angeſicht, 
Und jeder reiz, von majeftät erhoben, 

Erweck und fihrede zugleich die lüfterne begier : 
Dent alles das, du haft den [chatten kaum von ihr} 


Undnun, fanft —— von ihren ſuͤſſen blicken, 
Dies holde weib, das nur die luftgeſtalt 
Mon einem engelfchien, an meine brufzu drüden, 
Zu fühlen, wie ihr herz in meines überwalt — 
Iſts möglih, daß ich vor entzücden 
Nicht gar vergieng? — Nun fomm, nd fprich 

mir kalt, 
Es war ein traum! Wie ſchaal, wie Ieer und 
todt iſt neben 

So einem traum mein vorige ganzes leben! 


Noch einmal, Scherasmin, es war Fein ſchatten⸗ 
ſpiel 
Im fig der fantaſſe aus weindunſt ausgegoren! 
Ein unbetruͤgliches gefuͤhl 
Sagt mir, fie lebt, fie iſt für mich geboren, 
Vieleicht warꝰs Dberon, der fie erfcheinen ließ ? 
Iſts wahn? O laß ihn mir! Die täufchung ift fo füß! 
Doch, nichte von wahn! Kann folh ein traum 
betrügen 
O fo ift alles wahn! So Fann die wahrheit lägen! 
* 9. Der 
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Der Alte wiegt fein zweifefreiches haupt, 
ie wenn man euch cin wunderding erzähle 
Wovon ihr nichts im bergen glaubt, 

Wiewohl euch grund es werzulsugnen fehlet. 

Was denkſt du, fragt der Ritter. — Das iſts juſt, 

Was mich verlegen macht, verſezt der Unverliebte: 

Ich haͤtte freylich wohl zu manchem einwurf luſt; 

Allein was haͤlfs am end, als daß ich euch betruͤbte? 
10. 

Nur, vor der hand, weil euer fuͤrſtlich wort 
Euch einmal gegen Karl verbindet, 

So, daͤcht' ich ſezten wir den zug nach Bagdad fort. 
Vielleicht daß unterwegs der zauber wieder ſchwin⸗ 
det; 

Vielleicht auch daß der Zwerg ſein beſtes thut 
Und unverſehens ſich die Traumprinzeßin findet. 
Inzwiſchen, lieber Herr, thut euch die hoffnung gut, 
So hofft! Man macht dabey zum mindſten rothes 

blut. 
Weil dies der Knappe ſpricht, ſteht mit geſenkter 
ſtirne 

Der Ritter da; denn ploͤtzlich hatte ſich 

In ſeinem liebeskranken hirne 

Die Scene umgekehrt. Ach, ſpricht er, taͤuſche mich 

Nicht auch mit falſchem troſt! feindſelige geſtirne 

Sind über mir. Was kann ich hoffen, ſprich? 

Der ſturm, der ſie von meiner bruſt geriſſen, 

Laͤßt, leider, mich zuviel von meinem ſchickſal wiſſen. 
12, Ents 
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Entriſſen ward fiemir! x BR ſtrekt fie aus der flut 

Die arme gegen mich — noch ffoft vor angft mein 
blut — 

Und ah! Wie an den grimd mit fetten x 
Geſchmiedet, ſtand ich da, ohnmächtig fie zu retten. 
Das war im traum, fpricht Scherasmin: wofür 
Euch ohne notl mit fehwarzer ahnung grämen? 
Ein traum läßt nie von art. Das befte, glaubet mir, 
Iſt, fih Daraus nur was ung freut zu nehmen. 


13. 

Daß euch im traum ah wohlgewogner geift 
Die Fünftge Königin don euern bergen weißt, 
Das hat er gut gemacht; fo etwas läßt fich alauben, 
Und kurz, wir nehmen's nun für baare wahrheit an. 
Allein den firom, den mwirbelwind, die fihrauben 
An band und fuß, die hat der traum hinzugethan. 
Mir ſelbſt iſt oft in meinen jüngern Jahren, 
Wenn mich der Alp gedrüft, dergleichen wieder⸗ 

fahren. 


14. 

Da, zum erempel, läuft ein ſchwarzer zottelbaͤr, 
Indem ich wandeln geh, der himmel weiß woher, 
Mir in den weg; ich greif im ſchrecken nach dem degen 
Und zieh, und zieh — umſonſt! Ein ploͤzlich unver— 

moͤgen 
Strikt jede ſehne mir an allen gliedern loß; 
Zuſehens wird der baͤr noch fiebenmal fo groß, 
Sperst einen rachen auf fo gräßlich wie die höfle: 
3 flied und ängftige mich, und fann nicht von der 


ſtelle. 
F2 is. Ein 
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15. 
Ein andermal, da ER einem abendfhmaug 
Nach haus zu gehen traum, bey einem alten gaden 
Vorbey — auf einmal Enarrt ein Eleiner fenfterladen, 
Und eine Nafe guft heraus 
So lang als euer arm ; ihr fucht, halbſtarr vor ſchre⸗ 
den, 
Ihr zu entjliehn, und vorn und hinten ſtehn 
Gefpenfter da, die ing aeficht euch fehn, 
Und feu’rge zungen weit aus langen hälfen recken. 
16. 
Ihr druͤkt in todesangſt euch feitwärtd an die 
wand 
Die gegenüber fleht, und eine duͤrre band 
Sährt durch einrundeg loch euch eiskalt übern ruͤcken, 
Und bohrt ind wams ſich ein, um euch ins herz zu 
zwicken. 

Ein jedes haar auf euerm kopfe kehrt 
Die ſpitz empor; zur flucht iſt jeder weg verwehrt, 
Die gaſſe wird zuſehends immer enger, 
Stets froſtiger die Hand, die Naſe immer laͤnger. 

Dergleichen, wie gefagt, begegnet oft und viel, 
Allein, am end ifid doch ein bloſſes poffenfpiel, 
Daß nachtgefpenfter fih in unfermfchädel machen, 
Die nafe famt der angſt verfchwindet im erwachen. 
Sch daͤcht' an euerm plag dem Ding nicht weiter nach, 
Und bielte mic) an das, was mir DerImerg verfprach. 
Srifch auf! Mir ahnet was! Es müßte übel enden, 
Wenn wirdie Dame nicht in Bagdad wiederfänden. 

18. Bey 
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Bey diefem worte fprinat der Ritter angeweht, 
Bon frifchem mutempor als haͤtt' ihm nichts ge- 
traͤumet. 
Der morgenluft entgegenwiehernd ſteht 
Sein Klepper ſchon geſattelt und gezaͤumet. 
Er ſchwingt ſich auf, und wie er aus dem feld 
Zuruͤcke ſchaut, verſchwunden iſt das zelt; 
Sin einem wink erbob ſichs aus dem rafen, 
In einem wink war alles weggebloſen. 
19. 
Sie zogen nun dem lauf des hohenEufrats nach, 
Kon palmen und gebüfch vorm fonnenfiral gebor: 
gen, 
Durchs fchönfte land der welt; ſtillſchweigend; kei— 
ner fprach 
Ein wort, wiewol’d an ſtoff zum reden nicht gebrach; 
Denn jeder war vertieft in andre Sorgen. 
Die reineluft, der angenehme morgen, 
Der vögel lufigefang, des ſtromes ſtiller lauf, 
Wekt beyder fantafen aus leifem ſchlummer auf. 
20, 
Der Ritter fiebt in ihrem zauberſpiegel 
Nichts ſehenswerth, ale dag geliebte bild. 
Er mahlt die Böttinfich auf feinen blanfen fihild, 
Erklimt aufihrer fpur des Taurus fehrofiten hügel 
Steigt, fie erfragend, bie in Merlins furchtbarg 
grab, 


Bekaͤmpft die Huͤnen und die Drachen, 
83 Die, 
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Die um das ſchloß, worinn fie ſchmachtet, machen, 
Und kaͤmpfte fie der ganzen hoͤlle ab. 
21. 

Indeſſen er, in eingebildeter wonne, 
Die ſchwer errungne braut an feinen bufen druͤkt, 
Sieht unvermerft an's ufer der Öaronne, 
Wo er. als find den erfien ſtraus gepfluͤkt, 
Bon Eufrats ufern weg der Nite ſich verzuͤkt. 
Nein, denkt er, nirgendg fcheint Doch unſers Herr> 

gettöfonne, 

So mild als wo ſie zuerſt mir ſchien, 
So lachend keine flur, ſo friſch kein andres gruͤn! 

Du kleiner ort, wo ich das erſte licht geſogen, 
Den erſten ſchmerz, die erſte luſt empfand, 
Sey immerhin unſcheinbar, unbekannt, 
Mein herz bleibt ewig doch vor allen dir gewogen, 
Fuͤhlt uͤberall nach dir ſich heimlich hingezogen, 
Fuͤhlt ſelbſt im Paradies ſich doch aus dir. verbannt: 
D möchte wenigſtens mich nicht die ahnung frügen, 
Bey meinen vätern einft in Deinem ſchoos zu liegen: 

23 
In folcher träumerey ſchwind't undermerft der 
raum, 
Der fie bon Bagdad trennt, big izt die mittagshige 
In einen waldfie treibt, der vor der glut fie ſchütze. 
Noch rudten fie um einen alten baum, 
Wo dichtes moos ſich ſchwellt zum meichen fie, 
Und Oberong pofal erfrifcht den trofnen gaum: 
Als, 
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Als, ebenda er fich zum drittenmale füllet, 
Ein gräßliches gefchrey in ihre ohren brüdet. 
24. 

Sie fpringen auf. Der Nitter faßt fein ſchwert 
Und fleugt dahin, woher die zettertöne ſchallen; 
Und fieh: ein Sarazen zu pferd, 

Von einem Yöwen angefallen, 


Kaͤmpft aus verzweiflung noch, esfchöpft an Fraft 
und mut, 


Mitmatterfauf. Schon taumelt haldzerriffen 
Sein roß,und walzt mit ihm in einem from von blut 
Eich um, und dat vor fehmerz Die ftange durchge— 
biſſen. 
25. 


Grimmſchnaubend ſtuͤrzt der Loͤw' auf ſeinen 
gegner los, 


Mus jedem aug ſchießt eine feuerflamme. 
Indem fährt Huͤons ſtalihm ſeitwaͤrts in die wamme. 
Der thiere Fuͤrſt, den ſolch ein gruß verdroß, 
Erwiedert Ihn mit einer langen ſchramme, 
Nach der des Ritters blut austaufend quelichen floß: 
Hätt’ Angulaffers ring nicht über ihm gemaltet, 
Ihn hätt’ auf Einenzug Der Löw’ entzweygeſpaltet. 
26. 

Herr Huͤon rafft, was eranfraft vermag, 
Zufammen (denn fein to) blizt aus desLoͤwen blicfe) 
Und ftößtfein Furzes ſchwert mit macht ihm ing ge: 


nice. 
Vergebens ſchwingt er noch den ſchweif zu einem 
ſchlag, 
F Von 
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58 
Von dem, wofern der Ritter nicht zuruͤcke 
Geſprungen waͤr', er halb zerſchmettert lag; 
Vergebens draͤuet noch die fuͤrchterliche tatze, 
Ein ſtreich von cheragmin erlegt ihn auf dem plage: 
27. 
Der Sarazen (den reichen ſteinen nach, 
Die hoch auf ſeinem turban blitzen, 
Ein mann von wichtigkeit) ſchien noch vor angſt zu 
ſchwitzen. 
Die Ritter fuͤhren ihn, am arme ganz gemach 
Den baͤumen zu, in deren ſchirm fie lagen. 
Man reicht zur ftärfung ihm den goldnen becher dar, 
Und auf arabifch fpricht der Alte: Herr, fürwahr 
Ihr habt dem Bott der Chriften dank zu fagen! 
28. | 
Mitfcheelem auge — Heid aus Huͤons 
an 


Den becher voll, und wie er an der lippen rand 


Ihn dringt, verſiegt der wein, und glüend wird 
der becher, 


In feiner fauſt, Der innern ſchalkheit raͤcher 
Er ſchleudert ihn lautbruͤllend weit von fich, 
Und ftampft, undiobt, und laftert fürchterlich. 
Herr Huͤon, dem es graut, ihm länger zuzuhören, 
Zieht fein geweyhtes ſchwert, den Heidenau — be: 
fedren. 
29. 

Allein, der Schalt, der übermannt fich hält, 
Findt nicht für gut zurgegenwehr zu ſtehen; 
Wie ein gejagter Strauß läufter ind nahe feld, 

Wo 
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Wo beyde pferd? im grafe weiden gehen. 
Riſch ſchwingt er fich auf Huͤons klepper, faßt 
Ihn bey der maͤhn, und mit verhängten zügeln 
Kennter davon, infolcher angſt und haft, 
Als ſaͤß' er zwifchen ſturmwindsfluͤgeln. 

30. 

Das abentheur war freylich aͤrgerlich; 

Allein was half's, dem lecker nachzulaufen? 
Zum gluͤcke war ein ding, das einem maulthier glich, 
Im naͤchſten dorf um wenig geld zu kaufen. 
Das arme thier, durchſichtiger wie glas, 
Schien kaum belebt genug, um Bagdad zu erreichen; 
Doch daͤuchts dem Alten noch auf deſſen ruͤkgrat baß, 
Als ſeinem Herrn zu fuſſe — 

31. 

So fezten beyde nun nach Dem gemünfchten Port 
Den ritterlichen zug fo gut fie Fonnten fort. 
Der Sonnewagen fhwebt ſchon an des himmel 

graͤnzen, 
Auf einmal ſehen fie, von fern im weiten that, 
Gefrönt mit thürmen ohne zahl, 
Der flädte Königin im abendſchimmer glaͤnzen, 
Und durch ein Paradies von ewig friſchem gruͤn, 
Den ſtolzen Eufrat hier, und dort den Tigris ziehn 
32. 
Ein wunderfam gemifch von ſchrecken und ent 
züden, 
Geheime ahnungen, und fremde ſchauer drüden. 
Des Ritters herz, da ihm der ſchauplatz auffich thus, 
Wo, mehr ſein wort und angeſtammter mut 
| 85 Als 


90 
Als Karls gebot, ihn treibt ein wagſtuͤk zur beftehen, 
Wovon faummöglich war ein beffer ziel zu fehen 
Als gaben tod. Gewiß war immer Die gefahr, 
Doc) fehien fie niefo groß ald da fie nahe war. 
33- 2 

Er fieht mit ihren goldnen zinnen, 
Gleich einer Goͤtterburg, in furchtbar ſtolzer pracht, 
Der Emirn Burg, den Thron, der Afien zittern 

macht; 
Und du, fpricht er zu fich, was gebft du zu beginnen? 
Er ſtuzt. Doch bald ftärft mieder feine finnen 
Des glaubend mut, derihn fo weit gebracht, 
Und eine ſtimme ſcheint ihm leife zuzumehen, 
Er werde die er liebt in jenen mauern feben. 
34. 

Auf, rufter, Scheradmin, ſpann alle ſegel auf! 
Du fiehfi dag ziel von meinem langen lauf, 
Wir muͤſſen Bagdad noch har dunkler nacht erreis 
pen, 


Nun gehts im fchärfften trott, Daß roß und reiter 
keuchen. 


Der Knapp gießt ſeinem thier mitleidig etwas wein 
Aus Ob'rons becher auf Die zunge; 
Da, fpricht er, trink, Du guter treuer junge, „. 
Der becher trofnet nicht für deinesgleichen ein. 
. Er ii 
Er hatte recht. Kaum faugt des maulthiers unge 
So lechzend ald ein ausgebrannter ftein * 
Den fuͤſſen thau des zaubergoldes ein, 


So ſchießt mit allbelebendem ſchwunge hu 
in 
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— 


Ein feuerſtrom durch adern und gebein; 


Von neuer kraft geſpannt, erfriſcht an herz und 
unge, 


Fäufts, einem Windſpiel gleich, mit ihm davon, 
Und eh der tag erlifcht find fie in Babylon. 
36. 

Noch irrten fie in feinen erften gaffen 
Unfundig in der daͤmmrung bin und ber, 
Als Fremde, die fich bloß vom zufall leiten laffen : 
Da kam des wegs von ungefähr 
An ihrem ftab ein Mütterchen gegangen, 
Mit grauenhaar und längfiverwelften wangen. 
He, Mutter, feyd fo gut, fchreyt Scherasmin fiean, 
Und weifet und Den weg zu einem Han. 


37. 

Die Alte bleibt geſtaͤzt auf ihre kruͤcke ſtehen, 
Und hebt ihr wanfend haupt die Fremden anzufehen. 
Herr Fremdling, fpricht fie drauf, von bier iſts 

ziemlich weit 
Zum näachften Han; doch, wenn ihr müde fend 
Und wenig euch genkat, fo kommt in meine hüttez 
Da fteht euch milch und brod, und einegute fehütte 
Bon frifchem froh zu dienſt, und gras für euer vieh; 
Ihr ruhet aus, und zieht dann weiter morgen früh. 
38. 

Mit groffem dank für dies erbieten 
Solgt ihr Herr Hion nach. Ihn daͤucht Fein lager 

ſchlecht 


Wo freundlichkeit und treu der offnen thuͤre huͤten. 
Die neue Bauzis macht in eil die ſtreu zurecht, 
Wirft 
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Wirft quendel und orangenbluͤthen 


Aus ıhrem gärtchen drauf, trägt fette milch vol 
ſchaum 


Und ſaftge pfirſchen auf, und feigen friſch vom baum, 
Beklagend, daß ihr fern’ die mandeln nicht geriethen. 


Dem Faͤrſten duͤnkt, er hab in feiner lebenszeit 
Nie ſo vergnuͤglich mahl gehalten. 
Was der bewirthung fehlt, erſezt der guten Alten 
Vertrauliche geſchwaͤtzigkeit. 
Die Herren, ſpricht ſie, kommen eben 
Zu einem großen feft — „Wie ſo?, — Ihr wißt es 
nicht? 


Es iſt das einz'ge doch was man in Bagdad ſpricht; 
Die Tochter unſers Herrn wird morgen ausgegeben. 


40. 

„Des Sultans Tochter? Und an wen? 
Es iſt der Drufen Fürft, undeiner von den Neffen 
Des Sultand, mächtig reich und ſchoͤn, 
Undaufdem Schachbret ſoll ihn keinerübertreffen; 
Ein Prinz, mit Einem wort, den alle welt 
Der ſchoͤnen Rezia vollkommen wuͤrdig haͤlt. 
Und doch — geſagt in engeſtem vertrauen — 
Sie lieſſe lieber ſich mit einem Lindwurm trauen. 


41. 
Das nenn? ich ſeltſam ſeyn, verſezt der Paladin, 
Ihr werdets uns ſo leicht nicht glauben machen. 
„Ich ſag's nicht ohne grund! Eh die Prinzeßin ihn 
So nahe kommen laͤßt, umarmt ſie einen drachen, 
Da bleibts dabey! — Mir iſt von langer hand Pe 
a 
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Daß wie und wenn der fache wohl befannt. 

Zwar hab’ ich reinen mund gar hoch verfprechen 
muͤſſen; 

Doch, gebt mir eure hand, ſo ſollt ihr alles wiſſen. 

| ® m. | 
Es wundert euch vieleicht, wie eine Frau, wie ich, 

Zu ſolchen dingen koͤm̃t, die felbft dem Fuͤrſtenſtamme 

Verborgen find und fonften maͤnniglich? 

So wiſſet dann, ih bin die Mutter von der Amme 

Der ſchoͤnen Rezia, bey der ſie alles gilt, 

Wiewol ſchon ſechzehn volle Jahre 

Verfloſſen ſind, ſeit Fatme ſie geſtillt; 

Nun merkt ihr leicht, woher ich manchmal was er; 
fahre. 

43. 
Man weiß, daß ſchon ſeit Jahren der Kalif, 

Auf ſeine Tochter ſtolz, nicht ſelten 

An Feſten, die er gab, ſie mit zur tafel rief, 

Wo ſchoͤner männer viel ſich Ihr vor augen fFeßten; 

Allein auch das weiß ſtadt und land, 

Daß keiner je vor ihr beſonders gnade fand; 

Sie ſchien ſie nicht ſowohl mit maͤdchenbaftem 
grauen 

AS mit verachtung anzuſchauen. 


44. 

Indeſſen ward geglaubt, fie inne Babekan 
So beißt der Prinz, den fih zum Tochtermann 
Der Sultan auserwählt) vor allen andern leiden. 
Nicht, daß beym fommen oder ſcheiden 
Das herz ihr hoͤher ſchlug; ihn nicht mit fleiß zu 

\ meiden 
War wohl das hoͤchſte was er uber ſie gewann ⸗ 
Allein, 
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Allein, fie war doch fonft bon niemand eingenommen, 
Die liebe,dachte man, wird fchon imEhftand kommen. 
45: 

Jedoch, feit einem zwifchenraum 
Bon wenig wochen , hat fich alles umgefehret. 
Seitdem fann Rezia den armen Prinzen kaum 
Doraugenfehn. Ihr ganzes herz empöret 
Eich, wenn fie nur von hochzeit reden höret; 

Und was unglaublich iſt, fo hat ein bloffer traum 

Die ſchuld daran — Eintraum? ruft Hüonganz in 
feuer; 

Ein traum ? ruft Scheragmin ; welch feltfam aben» 
teuer ! 

46. 
Ihr träumte, fährt die alte fort, 

Sie werd’ in Rehgeſtalt an einem wilden ort 

Don Babefan gejagt. Sie lief, von zwanzig bunden 

Berfolgt, intodesangft herab von einem berg; 


Ihm zu entfliehen war die hoffnung ſchon ver» 
fhwunden : 


Da Fam ein wunderföhöner Zwerg 
In einem Faeton , Den junge Löwen zogen, 
In vollem fprung entgegen ihr geflogen. 
47. 
Der Zwerg in feiner £leinen hand 
Hielt einen blühnden lilienftängel , 
Und ihm zur feite faß ein fremder junger Sant, 

In Ritterſchmuk, fhönmwieein baarer Engel; 
Seinblaues aug, fein langes gelbes haar 
Verrieth, Daß Aſien nicht fein geburtsland war; 

Doc, 
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Doch, wo er immer hergekommen, 
Genug, ihr herzchen ward beym erfien blik genoms 
men. 
48. 
Der wagen bielt. DerZwerg mit feinem lilienftab 
Beruͤbhrte fie; ſtraks fiel die rehhaut ab: 
Die ſchoͤne Rezia, aufihred Ritters bitten, 
Steigt inden wagen ein, und ſezt errötend mitten 
Sich zwifchen ihn und den, dem fich ihr herz ergab, 
Wiewol noch lieb und ſchaam in ihrem bufen fEritten. 
Der wagen fuhrnun fcharf Den berg hinan, 
Und ſtieß vor einen ftein, und fie erwachte dran. 
49. 


Entflogen warihr traum, doch nicht aus ihrem 
berzen 


Der Yüngling mit dem langen gelben haar. 

Stets ſchwebt fein bild, Die quelle ſuͤſſer ſchmerzen, 

Beh tag und nacht ihr vor, und feitder ſtunde war 

Der Druſenfuͤrſt ihr voͤllig unerträglich. 

Sie fonnt ihn ohne zorn nicht hören und nicht fehn. 

Man gab fich alemüh die urfach aus zuſpaͤhn; 

Umfonft, fie blieb geheim — und unbeweg⸗ 
ich. 


so. 
Nur ihre Amm' allein, vonderich, wie gefagt , 
"Die mutter bin, mußt endlich weg zu finden, 
Dasfeltfame geheimniß, das fie nagt, 
Aug ihrer bruft berauszuminden, 
Allein ihr wißt, ob mit vernünftgen gründen 
Ein ſchaden heilbar ift, der heimlich ung behast. 
Die 


U 2 = 





95 


Die arne Dame mar fich felber gram, und wollte 
Gleichwol daß Fatme er * uͤbel ſchmeicheln 
ollte. 


51. 
Indeſſen kam der tag, vor dem ihr graut, 
Stets naͤher. Babekan, um bey der ſproͤden Braut 
In beßre achtung ſich zu ſchwingen, 
Ließ wenig unverſucht, nur wollte nichts gelingen. 
Sie war bekanntlich ſtets den Tapfern ſehr geneigt, 
Er hatte ſich noch nie in dieſem licht gezeigt. 
Laß, ſprach er zu ſich felbft, uns eine That vollbringen, 
Der Unempfindlichen bewundrung abzuzwingen! 
Nun ſezte ſeit geraumer zeit 
Ein ungeheurer Loͤw das ganze land in ſchrecken; 
Er fiel bey hellem tag in doͤrfer und in flecken, 
Und wuͤrgte vieh und menſchen ungeſcheut. 
Man ſpricht, er habe drachenfluͤgel, 
Und klauen wie ein greif, und ſtacheln wie ein igel, 
Sen groͤſſer als ein elefant, 
Und wenn er ſchnaube, fahr's als wie ein ſturm 
durchs land: 
53. 


Seit menfhendenfen ward fein ſolches thier ges 
fehen. 


Huch ſtund ein groffer preis auf deſſen Fopf geſetzt; 
Allein weil jedermann den feinen höher ſchaͤzt, 
Will des verdienfts fich niemand unterftehen: 
Dur Babekan hielts des verfuches werth 
Durch eine Fühne that der Schoͤnen ſtolz zu dämpfen: 
Er 
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Er ffeigt mit groffem pomp zumSultan und begehrt 
Verguͤnſtigung, Den Löwen zu befämpfen. 
54. 

Und als ihm's der, wiewol mit müh, gemährt, 
Beſtieg er heute fruͤh vor tag fein beftes pfesd, 
Und ritt hinaus. Was weiter vorgegangen 
Iſt unbekannt. Genug, er kam, zu allem gluͤck, 
Auf einem fremden gaul, ganz leiſe ſonder prangen, 
Und ohne loͤwenhaut zurüf. 

Man fast, erbabe ſtraks, fobald er heimgekommen, 
Sic) hingelegt, und Bezoar gensinmen. 
55. 

Bey allem dem find nım mit unerbörter pracht 
Die zubereitungen zum bochzeitfeit gemacht ; 
Unfeblbar wird ed morgen vor fich geben, 

Und Rezia fih in der nächften nacht 
An Babekans verhaßten Armen fehen. 
Eh dies geſchieht, fuhr Huͤon rafıh heraus, 
Eh fol dad groffe rad der Schöpfung flille ffehen ! 
Derfitter und der Zwerg find ala 1b! mir, auch vom 
Schmauß. 
56. 

Die Alte wundert fich des wortes, und betrachtet 
Genauer, was fie anfanas nicht acachtet, 

Des Fremden blaues aug, und langes gelbes haar, 

Und feinen ritterfehmuf, und daß er nur gebrochen 

Nrabifch ſprach, und daß er fehöner war 

Als je ein mann, der in die augen ihr geftochen ; 

Das rafche wort, das ergefprochen, 

Unddiefe aͤhnlichkeit! Es Däucht ihr fonderbar. 
16) 57. Wo 
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57. 
Wo kam er ber? Warum? Wer ifter ? Zwan⸗ 
zig Fragen 
Zu diefem sei, diefchon auf ihrer zunge lagen, 
Erſtickte Huͤons ernft. Er ſtellte ſich der ruh 
Beduͤrftig, legte ſich auf ſeiner ſtreu zurechte. 
Die Alte wuͤnſcht, daß ihm was ſuͤſſes traͤumen 
moͤchte, 
Und trippelt weg, und ſchließt Die thuͤre nach ſich zu. 
Allein wurmſtichig war die thuͤr und hatte ſpalten, 
Und vorwiz juckt das ohr der guten Alten. 
58. 
Sie ſchleicht zuruͤk, und druͤkt ſo feſt ſie kann 
Ihr lauſchend ohr an eine ritze, 
Und horcht mit offnem mund und hält den athem an. 
Die Fremden ſtyachen lau. Un wie es fchien, mit 
ige 5 


Sie hörte jedes wort; nur, leider! war Fein finn 
Fuͤr eine alte frau von Babylon darinn : 


Doch kann fie dann und wann, zum troft in dieſem 
leiden, 


Den namen Rezia ganz Deutlich unterfcheiden. 


59. 

Wie wundervoll mein ſchikſal fich entfpinnt, 
(Rief Huͤon aus) wie wahr hat Oberon geſprochen: 
Schwach iſt das Erdenvolk und fuͤr die zukunft blind! 
Karl denkt, er habe mir gewiß den hals gebrochen ; 
Huf mein verderben zielt fein auftrag fichtlich ab, 
Und blindlings thut er bloß den willen des geſchickes; 
Der fchöne Zwerg reft feinen lilienſtab, 

Und leitet mich im traum zur quelle meines glüdes. 
60, Und 
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60. 
Und daß (ruft Scherasmin) die Jungfrau, die 
im traum 
Das herz euch nahm, gerade die Infante 
Des Sultans iſt, die Karl zu eurer braut ernannte; 
Daß alles ſo ſich ſchikt, und daß auch Sie im traum 
Wie ihr in ſie, in euch entbrannte — 
So etwas glaubte man ja ſeinen augen kaum! 
Und doch, ſpricht Huͤon, hats die Alte nicht erfunden, 
Den knoten hat dad Schickſal ſelbſt gewunden. 
61. 

Nur wie er aufzuloͤſen ſey, 

Da liegt die ſchwierigkeit! — Mich ſollte dag nicht 
plagen, 
Erwiedert Scherasmin; Herr, darf ich ungeſcheut 
Euch meine ſchlechte meynung ſagen? 
Ich macht' es kurz und ſchnitt' ihn friſch entzwey. 
Dem Junker linker hand ließ' ich den luftpaß frey, 
Und dem Kalifen ſeine zaͤhne, 
Und hielte mich an meine Dulzimene. 
62. 

Bedenkts nur ſelbſt, in ihrer Gegenwart 
Die Ceremonie mit kopfab anzufangen, 
Hernach vier backenzaͤhn und eine handvoll bart 
Dem alten Sultan abverlangen, 
Und vor der Naſ' ihm gar fein einzig find umfangen, 
Bey Gott! das hat doch feine art! ; 
Das Schiffal kann unmöglich wollen, 

Daß wir dag ziel ung feldft fo grob verruͤcken ſollen. 

| 2 63. Zum 
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63. 
Zum glüd, daß Dberon dag beſte fchon verfah. 
Das hauptiverf ifi Doch wohl dem bafen 
Bon bräutigam das Sräulein wegzublafen; 
Und dazu hilft die ſchoͤne Rezia 
Gewiß ung ſelbſt, fobald fie von der Alten 
Berichtet ift, Das gelbe haar fey da, 

Mir liegt indeſſen ob, zween frifche klepper, nah 
Beym garten des Serails zur flucht bereitzu halten. 
64. 

Herr Scherasmin (verſezt der Ritter wie es ſcheint 
Entfiel euch, daß ich Karln mein ehrerwort gegeben, 
Dem, wos er mir gebot, buchſtaͤblich nachzuleben? 
Da gebt fein Jot davon, mein guter freund! 
Was draus entfehen fann, Das mag daraus entffes 

ben! 
Mir ziemt ed nichtfo was voraugzufeben. 
Im fall der notb (erwiedert Scherasmin) 
Muß doc) zulezt Der Zwerg ung aus dem Rohe 
ziedn 
65. 

Allmaͤhlich ſchlummerte der Alte unter dieſen 
Geſpraͤchen ein. Von Huͤons augen bleibt 
Der ſuͤſſe ſchlaf Die nacht dindurch verwieſen. 
Gleich einem fabn auf boden wogen, treibt 
Sein abnend berz mit ungeduldgem fhwanfen 
Auf ungeftüm ich wälzenden gedanfen : 

Sp nad dem port; fonab, und Doch fo weit! 
Es iſt ein augenblik, und Daucht ihm Ewigkeit, 


Dberon 


Dberon 
Fünfter Gefang. 


E. 


Auch dich, o Rezia floh, auf deinen weichen 
ſchwanen, 

Der fuͤſſe ſchlaf. Du ſahſt in klippen dich 

Verfangen, woraus dir einen pfad zu bahnen 

Unmöglich ſchien. Verhaßt und fürchterlich 

Iſt Dir dag feftliche roth am morgendämmernden 
himmel, 

Verhaßt der tag, der dich an Hymens altar winkt. 

Lang mwälzt fie feufzend fih um, bi endlich vom 
innern getummele 

Der feele betäubt, ihr haupt herab zum bufen ſinkt. 


n 


Sie fchlummert ein, und, ihren mut zu flüßen 
Webt Dberon ein neues traumgeficht 
Bor idre flirn. Sie glaubt, bey mondeslicht, 
in einer Taube der gärten des Harems zu ſitzen, 
In fantafieen der liebe verfenft, 
Ein füffed weh, ein lieblich banges fehnen 
Hebt ihre bruft, ihr auge ſchwimmt in thranen, 
Indem fie hoffnungslos an ihren jüngling denkt, 
3. 
Die unruh treibtfieauf. Sieläuft, mit haſti⸗ 
gen fchritten 
63 Und 
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Und fuchendem blik, durch buſch und blumengefild, 
Eilt athemlos zu allen grünen bütten, 

Zu allen grotten bin! ihr auge, zärtlich mild 
Und thränenvoll, feheint das geliebte bild 

Don alen weſen zu erbitten. 

Oft ſteht fie ängftlich ſtill und lauft, 

Wenn nur ein fihatten wankt, nur eine papel raufcht. 


Zulezt, indem fie FR nach einer ſtelle wendet 

Wo durch der büfche nacht ein heller mondfchein 
bricht, 

Glaubt fie — O mwonne ! mofern Fein falfches 
ſchattenlicht 

Ihr gernbetrognes auge blendet — 

Zu ſehen was ſie ſucht. Sie ſieht und wird geſehn; 

Sein feuerblik begegnet ihren blicken. 

Sie eilt ihm zu, und bleibt, in ſchauerndem ent— 
zuͤcken, 

Wie zwiſchen ſcham und liebe, zweifelnd ſtehn. 

5 


Mit ofnen armen fliegt er ihr entgegen. 
Sie will entfliehn, und kann die fniee nicht bewegen, 
Mit müh verbirgt fienoch fich hinter einen baum, 
Und in der füffen angft zerplazt der fchöne traum. 
Wie gerne hätte fie zurück ihn rufen moͤgen! 
Sie zürnt fich felbft und dem verhaßten baum. 
Umfonft bemüht, fich wieder einzumwiegen, 
Muß fie am fchatten nun des fehatteng fich ver⸗ 

gnügen. 


Die fonne hatte bald den dritten theil vollbracht 
Von 
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Von ihrem lauf, und immer war's noch nacht 
Bey Rezia; ſo groß war ihr ergoͤtzen, 

Den angenehmen traum noch wachend fortzuſetzen. 
Doch da ſie gar zu lang kein lebenszeichen giebt, 
Naht endlich Fatme ſich dem goldnen Bette, ſchiebt 
Den ſeidnen vorhang weg, und findet mit erſtaunen 
Sie hell erwacht, und in der beſten aller launen. 


Ich hab ihn —— o Fatme, wuͤnſche 

mir gluͤck, 

Ruft Rezia, ich hab ihn wiedergeſehen! — 

Das waͤre! ſpricht die amm' und ſucht mit ſchlauem 
blik 

Herum, als daͤchte ſie den vogel auszuſpaͤhen. 

Das Fraͤulein lacht: Ey, ey, wie iſt dein witz ſo dik? 

Ich denke doch, das ſollte ſich verſtehen? 

Ich ſah ihn freylich nur im traum; allein 

Er muß gewiß hier in der naͤhe ſeyn. 


Mir ahnt's, er iſt nicht fern, und fprich mir 
nicht Dagegen, 
Wenn dur mich liebt! — „So ſchweig ich! — 
Und warum? 
Was wäre dann am ende fo verwegen 
An meiner hoffnung? Sprich! wie ſollt' ich fie 
nicht hegen ? 
Die Amme feufzt und bleibt noch immer ſtumm ˖ 
„Was überfteigt der Liebe aldermögen ? 
Der Löwenbändiger, der mich befchügt, ift fie, 
Und retten wird fiemich,begreif ich gleich nicht wie... 
4 9. Du 
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Du ſchweigſt? du feufzef? Ah! zumohlnur, 
aute amme, 
Verſteh ich, was dein fehweigen mir verhelt! 
Du boffeft nichts für meine flamme? 
Sich feldft, ich hoffe nur, weil beßrer Troft mir fehlt. 
Die ftunde nabtz fehon Elirren meine fetten, 
Und mein verderben iſt gewiß 5 
Ein munder nur, o Fatme, fann mich retten, 
Wo nicht — fo fann es dies! 
io. 

Ben dieſem wort zieht fie mit feu’rgem blicke 
Aus ihrem buſen einen dolch hervor. 

„Siehſt du? dies macht mir mut! dies hebt mich 

ſo empor! 

Mit dieſem hoff' ich alles vom geſchicke!“ 
Die Amme ſchwankt an ihren ſtuhl zurüde, 
Wird leichenblaß und zittert wie ein rohr. 
Ach! iſt dies alles, ſo erbarme | 

Es Gott! ruft fie, und weint und ringt Die arme, 

II. 

Das Sräuleindrüft die hand ihr auf den mund : 
Still, fpricht fie, faſſe dich! und fteft in ihren bufen 
Den dolch zurüf. Du weißt, im weiten erdenrund 
Iſt nichts mir fo verhaßt als diefer Fürft der Drufen. 
Eh Der mich haben fol, eh fol ein giftger molch 
In meine bruft die fcharfen zähne fchlagen! 
Koͤmmt mein Geliebter nicht, den raub ihn abzu> 

jagen, 
Was bleibt mir übrig ald mein dolch? 
12. Kaum 


» 
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12. 

Kaum hatte fie die worte ausgefprochen, 
&o hört man an der kleinen thuͤre pochen, 
Die aus dem fehlafgemach in Fatmens zelle führt. 
Die Amme eilt hinaus, und koͤmmt nach einer weile 
Saft athemlos zurüc vor freuden und vor eile. 
Ihr ganzes antlig glänzt. Sie ruft (doch fo ge> 

bunden 
Iſt ihre zunge vor luft, daß fie Den ton verliert) 
Prinzegin! jubilo! der Ritter ift gefunden! 


13. 

Im nachtgewand, dag wie ein nebel kaum 
Den fchönen leib umwallt, fährt jene aus den laden 
Und faͤlt entzüft der Anme um den naden: 
Gefunden? Wo? Wo ift er? O mein traum, 
So logſt du nicht ? — Die Amme, felbft vor Freuden 
Ganz auffer fih, hat faum noch ſoviel finn, 
Die wmonnetaumelnde balbnafte Träumerin 
Sn grofer eil ein wenig anzufleiden. 


14: 

Hereingerufen wird Toben 
Die Alte, felbft ihr mährchen zu erzählen. 
Die gute Mutter fängt beym ey Die fache an, 
Und läßt ed nicht am Fleinften umftand fehlen: 
Kein zug, fein wort, Daß ihrem Gaſt entrann, 
Wird im gemählde meggelaffen. 
Er ifid, er iſts! Wir baben unfern mann, 
Ruft Fatme aus; ed fann nicht beffer paffen! 


15. 
Die Alte wird bon neuem ausgefragt, 
Muß drey und viermal wiederholen 
65 Mas 


Mad er gethan, gefagt und nicht gefagt; 

Muß immer wieder ihn vom haupt big zu den folen 

Abfhildern, zug vor zug — mie gelb und lang 
fein haar, 

Wie groß und blau fein ſchoͤnes augenpaar; 

Und immer ift noch etwas nachzuholen 

Das in der eil ihr audgefallen war. 


I6. 

Derweil fih fo um zwanzig Sahre jünger 
Die Alte ſchwazt, entfpinnt der hohe lockenbau 
Der fehönen Braut fi) unter Fatmeng finger. 
Mit perlen , glänzender als thau, 

Wird fcehnedengleich ihr ſchwarzes haar durch⸗ 
flochten, 

Ohr, bald und gürtel ſchmuͤckt fo ſchimmerndes 
geftein, 

Daß ihren glanz im fonnenfchein 

Die augen faum ertragen mochten. 


17. 
Vollendet ftelt nunmehr, von ihrer Nymfen⸗ 
ſchaar 

Zum feſt geſchmuͤckt und braͤutlich angekleidet, 
Gleich einer Sonne ſich die Koͤnigstochter dar, 
Und lieblich wie ein reh, das unter roſen weidet. 
Kein auge ſah ſie ohne liebe an, 
Wiewohl ſie izt nur maͤdchenaugen ſahn: 
Nur ſie allein ſchien nichts davon zu wiſſen, 
Wie neben ihr die ſterne ſchwinden muͤſſen. 


18. 
Daß feuer, Dad aus ihren augen flrahlt, 


Die Ungeduld, das laufchende verlangen ': 
a 
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Daß ihre lippen ſchwellt und ihre vollen wangen 

Mit ungewohntem purpur mablt, 

Sezt ihre Jungfrau'n in erfiaunen. 

ft dies die mwiderfpenft’se braut, 

(Beginnen fie einander zuzutraunen ) 

Der geftern noch fo fehr vor dieſem tag gegraut ? 
19. 

Indeſſen fammeln fich Me Emirn und Weſſire, 
Zum feft geſchmuͤckt, im fiolgen hochzeitfaal, 
Gerüftet ſteht das koͤnigliche mahl, 

Und, bey trompetenflang,, tritt aus der goldnen 
thuͤre 
Des heiligen palaſts, von ſclaven aller art 
Umfloſſen, der Kalif mit ſeinem grauen bart. 
Der Druſenfuͤrſt, noch etwas blaß von wangen, 
Koͤmmt ſtattlich hinter ihm aldBräutigam gegangen. 
20. 

Und gegenüber thut Die thür bon elfenbein 
Eich aus dem Harem auf,und,fchöner ald die Frauen 
In Mahoms Paradieg, tritt auch die Braut herein. 
Ein fhleyer zwar, gleich einem filbergrauen 
Gemwölfe wehrt dem Engeldangeficht 
Den vollen glanz alblendend zu enthuͤllen; 
Und dennoch feheint ein überirdifch licht 
Bey ihrem eintritt ſtraks den ganzen faalzu füllen. 

2I. 

Dem Drufen fhmwillt und finfet wechſelweis 
ein herz indem fein aug an-ihren Reizen hanget 5 
Er ſucht im ihrigen was er zu fehn verlanget, 
Allein, ein blick, fo Falt wie ‚alpeneig, 
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Iſt alles was erfieht. Doch, dem bethörten ſchmei⸗ 
chelt 

Die eitelkeit, die ſelbſtbetruͤgerin, 

Daß Rezia den ſproͤden blick nur heuchelt; 

HD! (denkt er) al der ſchnee ſchmilzt über nacht 
dabın! 


22. 
Dber zuviel gehoft fol fein geheimnis bleiben, 
Doch, obne izt unnötig zu befchreiben, 
Pie drauf nachdem der Iman das Gebet 
Gefprochen,, man beym fehall der paufen und der 
sinfen 
Zur tafel fich gefezt, erft feine Maieftät, 
Dann rechter hand die Braut, der Bräutigam zur 
linfen, 
Und hundert dinge, die bon felber fich verſtebn, 
Iſts zeit, auch wieder und nach Hüon umzuſehn. 


23. 

Der batte, wie ihr 5— erinnert, ſeine nacht, 
Pen ungeduid erdizt, von ahnungen umgaukelt, 
Auf ſeiner ſtreu nicht ſanfter zugebracht 
Als einer, den der ſturm in einem maſtkorb 

ſchaukelt. 
Kaum aber hat dem tag zu ſeiner goldnen bahn 
Aurorens roſenhand die pforten aufgethan, 
So ſenkt ſich nebelgleich ein dunſt von mohn und 
flieder 
Und lilienduft auf ſeine augen nieder. 
2 


4. 
Er ſchlummert ein, und ſchlaͤft in Einem zug 
Noch immer fort, da ſchon des ſonnewagens flug 
Den 
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Den himmel halb geiheilt. Sein Alter gieng 
indeſſen 

Um von der burg die lage auszuſpaͤhn, 

Undzum entfuͤhrungswerk das nötd’ge vorzuſehn; 

Derweil, am kleinen heerd, zu ihrem mittageſſen 

Die gute Wirthin anſtalt macht, 

Halbmuͤrriſch, daß ihr gaſt ſo lange nicht erwacht. 


25. 
Sie ſchleicht ET um wieder Durch Die 
fpalten h 
Zu gucken, an die tür, und trift, (zu gutem 
gluͤk 
Für ihren vorwiz)) juſt den erſten Augenblik, 
Da Huͤons augen ſich dem goldnen tag entfalten, 
Friſch, wie der junge may fich an Den reyben ftellt 
Wenn mit den Grazıen die Nymfen tänze balten, 
Hebt fih mit halbem leib empor der ſchoͤne held, 
Und ratbet, was zuerft ihm in Die augen fallt? 
2 


Ein kaftan, wie ihn nur die hoͤchſten Emirn 
tragen, 
Wenn ſich der Hof zn einem fefte ſchmuͤkte, 
Auf goldbeblüntem grand mit perlen veich ges 
ſtikt, 
Liegt ſchimmernd vor ihm da um einen ſtuhl ge— 
ſchlagen; 
Ein turban drauf, als wie aus ſchnee gewebt, 
Und, um ihn her, den Emir zu vollenden 
Ein diamantyer gurt, an dem ein fäbel ſchwebt, 
So reich, Daß ſcheid' und griff die augen ganz ber> 


blenden. 
27. 


— 
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27. 
Zum ganzen putz, von fuß zu haupt, 
Den ſtiefelchen aus übergüldtem leder 
Big zu Dem demantfnopf der hohen flrauffens 
feder 
Am turban, mangelt nichtd. Der gute Ritter glaubt, 
Ihm träume noch. Woher kann folcher ftaat ihm 
fommen? _ 
Die Alte ftebt erfiaunt. Das geht durch zauberen, 
Ruft fie,ich Hätte doch fonft wad Davon vernommen ? 
Der zwerg, ſpricht Scherasmin, iſt ganz gewiß dabey! 
28. 
Der Ritter glaubt es auch, und denkt: durch all 
die heiden 
Im vorhof macht mir Died zum hochzeitſaale bahn. 
Und flugs iſt kaftan, gurt, und alles umgethan. 
DieWirhin mühtfich viel ihn recht herauszukleiden, 
„Allein was fangen wir mit dieſem turban an? 
Das ſchoͤne gelbe haar ſeintwegen abzuſchneiden? 
Nicht um die welt! Doch ſtill! es geht ja wohl hinein; 
Er ſcheint ja recht mit fleis dazu gewoͤlbt zu feyn!,, 
29. 
Herr Huͤon ſtand nunmehr, bis auf die lilienglatte 
Bartloſe wang', als wie ein Sultan da; 
Indem das Muͤtterchen ihn um und um beſah 
Und immer noch an ihm zu putzen hatte, 
Drauf, ald der treue Scherasmin 
Ihm was ing ohrgeraumt, beginnter fortzugeben, 
Keicht einen beutel gold der Wirthin freundlich hin, 
N — 
Und nun, ade aufs wiederſehen! 30. Nichte 
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30. 

Nichts halb zu tun ift edler geifter art. 
Ein reichgezaͤumtes roß fieht vor der thür der Alten, 
Und neben bey zween knaben, ſchoͤn und zart, 
In filberftüc, die ihm die goldnen zügel halten. 
Herr Huͤon ſchwingt fih aufs die Enaben frifch 

voran, 

Und führen ihn, auf einem feitenmwege, 
An Eufrats ufern hin, durch blühende gehäge, 
Bis fie der hoben Burg fich gegenüber fahn. 


t, 

Schon ift er durch Beh erften hof gezogen, 
Im zweyten fteigter ab, und geht zum dritten ein 
Er fcheint ein hochzeitgaft vom erften rang zu feyn ‚5 
Und überall, von dieſem fchein betrogen, 
Macht ihm die mache plag. Er fchreitet frey 

und ſtolz 
Daber, und nähert fih demthor von ebenholz. 
Zwoͤlf Mohren, Rieſen gleich, ſtehn mit gezuͤktem eifen 
Die unberechtigten vom eingang abzuweiſen. 
32. 

Allein des Ritters ſtaat und koͤniglicher blik 
Druͤkt, wie er ſich der hohen pforte zeiget, 
Die ſaͤbelſpitzen ſchnell zuruͤk, 

Die fernher ſich entgegen ihm geneiget. 
Die fluͤgel rauſchen auf. Hoch ſchlaͤgt ſein heldenherz, 
Indem ſie hinter ihm ſich wieder wehend ſchlieſſen. 
Drauf fuͤhrt ein ſaͤulengang, an welchen gaͤrten 
ſtieſſen, 
Ihn noch zu einer thuͤr von uͤberguͤldem erz. 
33. Ein 
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Ein grofjer — mit ſelaven aller 
farben, 

Kombobiſchen geſchlechts, erfuͤllt, 
Die ewig hier am quell der freuden darben, 
Und, da ein Mann mit Emirs glanz umhuͤllt 
In ihre holen augen ſchwillt, 
Mit blicken, die in knechtsgefuͤhl erſtarben, 
Die arme auf die bruſt ins kreuz gefaltet, ſtehn, 
Und kaum ſo mutig ſind ihm hintennach zu ſehn. 


Schon tönen PR trommeln, pfeiffen, 
Befang und faitenfpiel vom hochzeitfale ber; 
Shen nift des Sultans haupt von meindunft 

Doppelt fchwer, 
Und freyer fehon beginnt die freude augzus 
fchmweiffen ; | 
Der Braut allein theilt fich die luft nicht mit, 
Die in des Braͤutgams augen glübetz 
Als, eben da fie ſtarr auf ihren tefer fiehet, 
Herr Hüon in den faal mit edler freyheit tritt. 
35. 

Er nabt der tafel fih, und alle augenbrauen 
Ziehn fich erſtaunt empor, denFremden anzufchauens 
Die ſchoͤne Rezia, die ihre traͤume denkt, 

Haͤlt auf den teller noch den ernſten blick geſenkt; 

Auch der Kalif, den becher juſt zu leeren 

Beſchaͤftigt, laͤßt ſich nichts in ſeinem opfer ſtoͤren: 

Nur Babekan, den ſeines nahen falls 

Kein guter geiſt verwarnt, dreht ſeinen ſtolzen hals. 
36. Es 
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6. 

Sogleich tie mann von gefiern 
Der fich verwog der Chriſten Gott zu laſtern; 
Er iſts, der links am goldnen ſtuhle ſizt 
Und ſeinen nacken ſelbſt als wie zur ſtrafe bieget, 
Raſch, wie des Himmeld-flamme,, blit cin, 
Der reiche fäbel auf; der kopf ded; Heiden flieget, 
Und bochaufbraufend uͤberſprizt 
Sein blut den tiſch und _ ihm zur feiteioget, 


Wie der ——— erging haupt 

Sin Perfeus fauſt den wildempoͤrten fchaaren 

Das leben firafs Durch. feinen anblik raubts > 

Noch dampft die Koͤnisburg, noch ſchwillt der 
Aufruhr, ſchnaubt 

Die mordluſi ungezaͤhmt, im buſen der Barbaren; 

Doch Perſeus ſchuͤttelt kaum den kopf mit ſchlan⸗ 
genhaaren, 

So ftarrt der dolch in jeder bfutgen hand, 

Und jeder mörder ficht zum felfen binsebannt: 


So fioft auch AR anblik ſolcher kecken 
Verraͤtheriſchen that, des frohen blutes lauf 
In jedem gaſt. Sie fuhren allzuhauf, 
Geſpenſtern gleich, von ihren ſitzen auf, 

Und griffen nah dem fihmert. Allein, gelaͤhmt 

. von ſchrecken, 

Erfchlafft im ziehn der arın, und jedeg ſchwert 
blieb ſtecken; 

Eee tout im flarren blik, 

Sank ſprachlos der Kalif in feinem ſtuhl zurüd. 


H 39. Der 
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Der aufrubr, der ben ganzen faal empoͤret, 
Schreckt Rezien aus ihrer traͤumerey; 
Sie ſchaut beſtuͤrzt ſich um, was deſſen Urfach ſey, 
Und, mie fie ſich nach Huͤons ſeite kehret, 
Wie wird ihm, da er ſie erblikt! 
Sie iſts! ſie iſts, ruft er, und laͤßt entzuͤkt 
Den blut'gen ſtal und feinen turban fallen, 
Und wird von ihr erfannt wie feine locken wallen. 
40. 
Er iſts, er iſts, rief fie — allein Die ſchaam 
Erftift den ton in ihrem rofenmunde. 
Wie fehlug das herz ihr erfi, Da er geflogen fam, 
Im angefiht der ganzen Zafelrunde 
Sierliebefühn in feine arme nahm, 
Und, da fie gluͤend bald, bald blaß wie eine Büffe, 
Eich zwiſchen lieb' und jungferlichem gram 
In feinen armen wand, fie auf die dippen kuͤßte! 
41. 

Schon batt’ er ſie zum zweytenmal gefüßtz 
Wo aber nun den trauring berbekommen? 
Zum gluͤcke, daß der ring an ſeinem finger iſt, 

Den er im Eiſenthurm dem Rieſen abgenommen. 
— wenig noch mit deſſen wehrt vertraut, 

Schien br dem anfehn nach, der fchlechtfie 
) faum geringer; 

Doc ſteckt er ihn ausMotb 15: an des Sräuleing 
finger, 

ind ſpricht: fo eign’ ich Dich zu meiner lieben Braut! 

42. Er 


| 
| 


42. 
Er kuͤßt mit diefem wort Die fanftbeztwungne 
Schöne 
Zum drittenmal auf. ihren holden mund. 


Ha! fehreyt der Sultan auf, und knirſcht und 
- ftanıpft den grund 


Bor Ungeduld — ihr leidet Daß der Hund 

Bon einem Franken fo mich hoͤhne? 

Ergreift ihn! Zaudern iſt verrath! 

Und, tropfenweid erpreßt, verföhne 

Sein ſchwarzes blut Die ungeheure that! 
4 


13. ur —* 
Auf einmal blitzen hundert Klingen 
In Huͤons aug', und kaum erhafcht er noch 
Eh fie im ſturm auf ihn von allen feiten drigen, 


Sein hingeworfned ſchwert. Er fihwinat es 
drauend. Doch 


Die fköne Kezia, bon lieb’ und angſt entgeiftert, 
Schlingt einen arm um Ne ihre druft zum 
ild 


Der ſeinigen — der andre arm bemeiſtert 


Sich ſeines ſchwerts zuruͤck, verwegne, ſchreyt 
ſie wild: 


Zuruͤck! es iſt Bee zu dieſem bufen 
Als mitten Durch den memen, ruft fie laut; 
Und, kaum fo fanft und hold wie Amors braut, 
Macht Die verzweiflung fie fo gräßiich wie Medufen. 
Vermeßne batıct ein, ruft fie den Emirn zu, 
Zuräd! — D fhonefein, mein Vater! — und, o du, 
Den zum Gemadl das fchikfal mir gegeben, 


D! fpart mein blut in euer beyder leben! 
22 45. Ums 
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Umfonft! des Eitians mut und dräun 
Nimmt überband, die Heiden drinsen eın. 
Der Ritter laßt fein fchwert vergebene blıgen, 
Noch hätt ihm Rezia den arm. Ihr aͤngſtlich ſchreyn 
Durchbort ſein herz Was bleibt ihm ſie zu ſchuͤtzen 
Noch uͤbrig als ſein Horn von elfenbein? 

Er ſezt es an den mund, und zwingt mit ſanftem 
hauche. 
Den ſchoͤnſten ten aus feinem. krummen bauche. 
PN 46. 

Auf einmal fällt der hochgezuͤkte ftal 
Aus jeder Fauſt; in rafchem taumel fchlingen 
Der Emirn haͤnde ſich zu tänzerifchem ringen ; 
Ein lautes Hufa ſchallt baschantt<ch durch den faal, 
Und jung und alt, was füße bat muß fpringen ; 
Des Hornes Praft läßt ihnen Feine wahl: 

Nur Rezia, beftürzt Died wundermerf zu fehen, 
Beſtuͤrzt und frop zugleich bleibt neben Hüon ſtehen. 
47- 

Der vanze Divan drebt im kreis 
Sich ſchwindeind um; die alten Baffen ſchnalzen 
Den teft dazu: und, mie auf glattem eig, 
Sieht man den Iman felbft mit einem Haͤmling 

walzen, 
Noch Stand noch Alter wird gefpartz 


Sogar der Sultan fann der luſt ich nicht erwehren, 


Faßt feinen Großweſſir beym bart, 
Und wilden alten kerl noch einen boksſprung lehren. 
48. Die 
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48. 
Die nie erbörte ſchwaͤrmerey 
Loft bald aus jedem vorgemache 
Erit Die verichnittenen herbey, 


‚Sodann das frauenvolf und endlich gar Die mache. 


Sie all’ ergreift, die. luſtge raſerey: 

Der zaubertaumel fezt den ganzen Harem frey, 

Die gartner ſelbſt in ihren bunten ſchuͤrzen 

Sieht man fich ın den reyhn mit jungen nymfen ſtuͤr⸗ 
zen. 


49. 
Als eine , die kaum ihren attgen glaubt, 
Steht Rezia , des atbems faft beraubt. 


Welch wunder, ruft ſtie aus, und juſt in dem mo» 
mente, 


Wo nichte als dies ung beyde retten Fönnte! __ 

Ein guter Genius iſt mit und, Königin, 

Ver ſetzt der Held. Indem koͤmmt, durch diehauffen 

‚Der tanzenden, fein treuer Scherasmin 

Mit Fatmen gegen fie gelauffen. 

so. 
Kommt, Feucht er, lieber Herr! Wir haben 

feine zeit 

Dem tanzen zuzufehn., Die pferde ftehn bereit. 

Die ganze Burg iſt toll, die thuͤren ftehen offen 

Und unbewacht; mas fäumen wir? 

Auch hab’ ich unterwegs Frau Fatmen angetroffen, 

Zur flucht bepakt alg wie ein laftbar thier. 8* 

Sey ruhig, ſpricht der Held, A iſts nicht zeit zu 
gehen 


Erſt muß das ſchwerſte noch geſchehen. " : 
93 SI, Die 
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51. 
Die fehöne Rezia erblaßt bey dieſem wort, 

hr ängfilich auge feheint zu fragen und zu bitten: 
Warum verziedn? Warum am fteilem bord 
Des untergangs verziehn? D, Tag mit flügelfchritten 
Ung eilen, eh der taumelgeift zerrinnt, 
Der unfrer feinde finnen bindt. 
Doch Klon, unbewegt, begnüget fi, mit blicken 
Voll liebe, ihre hand feſt an ſein herz zu drüden. 


5 
Allmaͤhlich ließ nunmehr die kraft des hornes 
nach; 

Die koͤpfe ſchwindelten, die beine wurden ſchwach, 
Kein faden war an allen tänzern troden , 
Und, in der atbemlofen bruft 
Geſchwellt, begann dag dicke blut zu ſtocken. 
Zur marter ward die unfreywill'ge luft. 
Durchnaͤßt/, als ſtieg ergleich aus einer badewanne, 
Schwankt der Kalif auf ſeine Ottomanne. 


53. 

Mit jedem augenblik faͤllt Farr und ohne ſinn, 

Da wo rings um die wand ſich polſter ſchwellend 
heben, 

Ein tänzer nach dem andern hin. 
Emirn und felaven ffürzen zappelnd neben 
Goͤttinnen des Serailg, fo wie's dem zufall däucht, 
Als ob ein wirbelwind fie hingefchüttelt hätte, 
& daß zugleich auf Einem rubebette 
Der ſtallknecht und die Favoritin Feucht. 
eifd 73 A | 54. Here 
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54: 
Herr Hüon macht die ſtille fich zu nutze 
Die auf dem ganzen faale ruht; 
kaͤßt feine Königin , nah bey der thür, im ſchutze 
Des treuen Scheradmin, dem er. auf feiner hut 
Zu ſeyn gebeut; giebtihmauf alle fälle 
Das horn von elfenbein, und nahtfodann der ſtelle 
Wo der Kalif, vom bal noch, ſchwach und matt, 
Auf einen polſterthron ſich hingeworfen hat. 
55. 
In dumpfer ſtille liegt mit ausgeſpannten flügelm 
Leisathmend die Erwartung rings umber. 
Die taͤnzer all', von ſchlaf und taumel ſchwer, 
Beſtreben ſich die augen aufzuriegeln, 
Den Fremden anzufehn, der ſich, nach ſolcher that, 
Mit unbewehrter hand und bittenden gebärden 
Dem fiugenden Kalifen langfam nadt. | 
Was denkt man, wird ausdiefem allen. werden? 
) 17 56. 2) 
Er laͤßt ſich aufein nie vor dem Monarchen bin, 
Und mit dem fanften ton und Falten blif des Helden 
Beginnt er Kaiſer Karl; vondem ich dienſtmann bin, 
—* ſeinen gruß dem Herrn der Morgenlaͤnder 
melden, 
Und bittet dich — verzeyh! mir faͤllt's zu fagen hart! 
Doch meinem Herrndenmund, fomwiedenarm, zu 
lehnen, 
Iſt meine pflicht — um vier von deinen an 
Und eine handvoll haar aus: deinem filberbart.- 


" 4 57.€r 
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57- 

Er ſprichts iind ſchweigt, und ſteht gelafien 
Des Sultans antwort abzupaffen. E 
Allein, wonehm ich atbem her, den grimm 
Des alten Herrn mit worten euch zu fehildern ? 
Wie feine züge fi) verwildern, 

Wie ſeine naſe ſchnaubt? Mit welchem ungeſtuͤmm 
Er auf vom throne ſpringt? Wie ſeine augen klotzen, 
Und wie vor ungeduld ihm ale adern ſtrotzen? 

58: 

Er ſtarrt umher, will fluchen und die wut 
Bricht —— jedes wort an ſeinen blauen 
lippen. 

Auf felayen’ reißt dag herz ihm aus den rippen! 
Zerbakt ihn glied vor glied!zapft ſein verruchtes blut 
Mit pfriemen ab! weg mit ihm in die flammen! 

Die aſche ſtreut in alle winde aus! 

Und ſeinen Kayſer Karl/ den mögeGott verdammen! 
Br ? Solchen antrag? Mir? In meinem eignen 
nid man Haus? 


Wer iſt der Karf, * gegen mich ſich brüftet ? 
Und warum koͤmmt ernicht Jwenn’d ihm 
So fehr nach meinem bart und meinen zähnen lüftet, 
Und wagte, fie felber augzuziehn ? 

Der menſch muß unter feiner müge 

Nicht richtig ſeyn, verfezt ein alter Kan; 

©» etwas allenfalls begehrt manan der fpige 

Bon dreymal Hundert taufend mann. 


60. Kakif 


| 
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60. 

Kalif von Bagdad, fpricht der Ritter 

Mit edelm fiolz, laß alles fchweigen bier, 
Und höre mich! Es Liegt ſchon lange ſchwer auf mir, 
Karls auftrag und mein wort. Des Schickſals zwang 
iftbitter, 
Doch feiner oberherrlichkeit 
Eich zuentziehn, wo iftdie macht aufesden? ? 
Was es zu thun, zu leiden ung gebeut, 
Das muß gethan, Dad muß gelitten werden. 
61. 

Hierfiehich, Herr, ein Sterblicher wiedu ‚- 
Und ſteh allein,meinWort,trog allen deinenWachen, 
Mit meinem Leben gut zu machen, 

Doch laßt die ehre mir noch einen antrag zu. 
Entſchlieſſe Dich von Mahommed zu weichen, 
Erhoͤh das heilge Kreuz, das edle Chriftenzeichen, 
An Babylon, und nimm den wahren glauben an, 
So haſt du mehr, ald Karl begehrt, gethan. 

62. 


Bin nehm ichs auf mich ſelbſt, dich völlig 

logzufprechen 

Bon jeder andern foderung, 

Und der ſoll mir zuvor dennaden brechen, 

Der mehr verlangt! So einzeln und ſo jung 

Du bier michfiehft, was du bereitd erfahren 

Berfündigt lautgenug, daß einer mitmirift, 

Der mehr vermag als alle deine Schaaren. 

Waͤhl izt das beftetheil, wofern du weife bift! 


25 63. Der⸗ 
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63. 

Derweil, an kraft und ſchoͤnheit einem Boten 
Des Himmels gleich, der jugendliche Held, 
Uneingedenk der lanzen, die ihm drohten, 

So mannhaft ſpricht, fo mutig dar ſich ſtellt: 

Beugt Rezia von fern mit gluͤendroten 

Entzuͤckten wangen, liebevoll 

Den choͤnen hals nach ihm, doch ſchaudernd, wie 
der knoten 

Von all den wundern ſich zulezt entwickeln ſoll. 





Oberon. 
Sechster Geſang. 





L. 


Herr Huͤon hatte kaum das lezte wort geſprochen, 
So fängt der alte Herr wie ein befefner an © 
Zu fhreyn , zu ffampfen und zu pochen, 
Und fein verftand tritt gänzlich au der bahn. 
Die Heiden all’ in tollem eifer fpringen 
Non ihren Eigen auf mit ſchnauben und mit draͤun, 
Und lanzen, fäbel, dolche dringen 
Auf Mahoms feind von allen feiten ein. 

2. Doch 
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2. 

Doch Huͤon, ehfie ihn erreichen, reißt in eile 
Der männer einen rafch Dieftange aus der hand, 

Schlägt um fich her damit ald wie mit einer feule, 

Und zieht, ſtets fechtend, ſich allmählich an die wand. 


Ein großer goldner napf, vom ſchenktiſch wegges 
nommen, 


Dient ihm zugleich als ſchild und als gewehr; 
Schon zappeln viel am boden um ihn her, 
Die ſeinem grimm zu nah gekommen. 


Der gute Scherasmin, der an der thuͤre fern 

Zum ſchutz der Schoͤnen ſteht, glaubt ſeinen erſten 
Ad 2] 4 3 > 4.0000, 
Am fchlachtgedräng zu fehn,und überläßt voll freude 
Eid) einen augenblid der ſuͤſſen augenweide; 
Doch bald zerfireut den angenehmen wahn 
Des Fraͤuleins angfigefchrey ; er fieht der Heiden 
Rafen, 

Sieht ſeines Herr'n gefahr, ſezt flugs das hifthorn an 
Und blaͤßt, als läg’ ihm od die todten aufzublafen. 


4-ubindt ima 
Die ganze Burgerfchallt davon und Fracht, 
Und ſtraks verfchlingt den ia die fürchterlichfte 
nacht, 


Gefpenfier laffen fich wie ſchnelle blitze fehen, 
Und unter fietem Donnern ſchwankt 
Des fchloffes felfengrund. Der Heiden berz erkrankt; 
Eie taumeln trunfnen gleich,gehör,geficht vergehen, 
Der fchlaffen Hand entglitfchen ſchwert und fpeer, 
Und gruppenmweig liegt alles ftarr umher, 

5.Der 
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Der Sultan ͤbertaͤubt von ſo viel wunderdingen, 
Scheint mit dem tod den lezten kampf zu ringen; 
Sein arm iſt nervenlos, ſein athem ſchwer, 

Sein puls ſchlaͤgt maſt, und endlich gar nicht mehr. 
Auf einmal ſchveigt der ſturm; ein lieblichſaͤuſelnd 
wehen 
Erfuͤllt den ſaal mit friſchem lilienduft, 
Und, wie ein Engelsbild ob einer todtengruft, 
Laͤßt Ob'ron ſich auf einem woͤlkchen ſehen. 
6 

Ein lauter ſchrey des ſchreckens und der luſt 
Entfaͤhrt der Perſerin; ein unfreywilligs grauen 
Bekaͤmpft in ihr das ſchuͤchterne vertrauen: 
Die arme uͤber ihre bruſt 
Gefaltet, ſteht ſie gluͤend neben 
Den Juͤngling da, dem fie ihr herz gegeben, 
Und wagt. der ſüſſen fchuld jungfräulich fich bewußt, 
Zu ihrem Retter faum die augen zu erheben. 

Ye 
Gut, Hüon, fpricht der Geift, du haft dein eh⸗ 
- renmwort 
Geloͤßt, ich bin mit dir zufrieden. 
Zum ritterdank iſt dir Died fchöne Weib beſchieden! 
Doch ehihr euch entfernt von dieſem ort, 
Bedenke Rezia, wozu fie fich entfchliejfet, 
Eh fie vielleicht mit unfruchtbarer reu 
Die rafche wahl verführter augen büjfet! 
Zu bleiben oder gehn laͤßt ihr dag Schiffal frey. 
8. So 
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— 
So vieler Herrlichkeit entſagen, 
Verlaſſen Hof und thron, dem ſie geboren ward, 
Und ſich, auf ungewiſſe fahrt, 
Ins weite meer der Welt mit einem Marn zu wagen; 
Zu leben ihm alein, mit ihm den unbefiand 


Des Erdenglädd, mit ihm des Schik als fchläge 
tragen, 


(Und ach! oft koͤmmt der ſchlag von der geliebten 
band!) T 


Da lohnt ſichs wohl, vorber fein herz genau zu fra⸗ 
gen. 


Noch, Rezia, * die wage ſchreckt, 
Noch ſtehts ben Dir den wunſch derLiebe zu betruͤgen; 
Sie ſchlummern nur, die dier als wie im grabe lies 

gen, 
Eie leben wieder auf ſobald mein ſtab ſie weit. 
Der Sultan wırd Dirgerne, was geſchehen 
Verzeydn, troß dem was er Daben verlohr, 
Und Rezia wird wieder wie zuvor 
Don aller welt fich aͤngebetet feben. 
10. 
Hier ſchwieg der fhöne Zwerg. Und, bleicher als 
der tod 
Steht Huͤon da, das urthert zu empfongen, 
Womit ihn Oberon, deraraufame! bedroht. 
In aſche ſinkt das feuer ſeiner wangen. 
Zu edel oder ſtolz vielleicht ern zweifelnd herz 
Mit liebesworten zu beſtechen, 
Starrt 


Starrter zurerde bin mit tiefverhaltnem fchmerz , 
Und läßt nicht einen blif zu feinem vortheilfprechen. 
Tr. 

Doch Rezia, durchgluͤht von feinem erften kuß, 
Braucht keines zunders mehr die flamme zu erhitzen. 
Wie wenig daͤucht ihr noch was ſie verlaſſen muß, 
Um alles was ſie liebt in Huͤon zu beſitzen! 

Von ſchaam und liebe roth bis an die fingerſpitzen, 

Verbirgt ſie ihr geſicht und einen thraͤnenguß 

Sin ſeinem armz; indem, hochſchlagend von entzüden, 

Ihr herz empor ſich draͤngt, an ſeines ſich zu druͤcken. 
12. 

Und Dberon bewegt den lilienffab 
Sanft gegen ſie, ald wollt? er feinen feegen 
Auf ihrer berzen bündnis legen, 

Und eine thräne fait aus feinem aug? herab 

Auf beyder ſtirn. So eil' auf liebesſchwingen, 

Spricht er,du holdes Paar!Mein wagen ſteht bereit, 

Bevor dag nächfte licht der ſchatten beer zerftreut, 

Euch fiheranden firand von Affalon zu bringen. 
T 13. 

Er ſprachs, und eh des lezten wortes Laut 
Verklungen war, entſchwand er ihren augen. 

Wie einem traum entwacht ſteht Huͤons ſchoͤne braut, 
Den ſuͤſſen duft begierig aufzuſaugen, 
Der noch die luft erfuͤllt. Drauf ſinkt ein ſcheuer blik 
Auf ihren vater hin, der wie im todesſchlummer 
Zuſtarren ſcheint. Sie ſeufzt, und wehmutsvoller 
ummer 

Miſcht bitterkeit in ihres herzens gluͤk. 

14. Sie 
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14. 
Sie huͤllt fih ein. Herr Huͤon, dem die liebe 
Die finnen fchärft, ſieht nicht fobald 
Ahr berz beflemmt, ihr ſchoͤnes auge trübe, 
So druͤkt er ſie, mit zärtlicher gewalt, 
Den rechten arm um ihren leib gewunden, 
Zum ſaal hinaus — Komm, fpricht er, eh die nacht 
Uns überrafcht , undjeder arm erwacht, 
Den und zu lied der Geiſt mit zauberfchlaf gebunden, 
18. 
Komm, laß uns fliehn, eb ung den weg zur 
flucht 
Ein neuer feind vieleicht zu fperren ſucht; 
Und feygewiß, find wirnur erfi geboreen, 
Wird unfer Schüger auch für dieſe fchlafer forgen, 
Dies fprochend trägt er fie mit jugendlicher kraft 
Die marmortrepp’ hinunter bie zum Wagen , 
Den Dberon zu ıbrer flucht verfchafft , 
Und eine füßre laſt hat nie ein mann getragen. 
16. 

Die ganze Burg ift furchtbarftill und leer, 
Mieeine gruft, und leichen aͤhnlich liegen 
Sin tiefem ſchlaf die Hüter hin und ber; 
Nichts hemmt der liebe flucht ; der wagen wird bes 

ſtiegen: 
Doch traut das Fraͤulein ſich dem Ritter nicht allein, 
Mit Scherasmin ſteigt auch die Amme haſtig ein. 
Sie, die zum erſtenmal ſo viele wunder ſiehet, 
Die arme Frau weiß nicht wie ihr geſchiehet. 
17. Wie 
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Iui 
Wie wird ihr erſt, indem fie ruͤkwaͤrts fchaut 
Und Red ‚ anpferde ftatt, vier Schwanen vor dem 
wagen, 
Regiert von einem Kind? — und denket, wie's 
ihr graut, 
Da ſie emporgelupft und durch die luft getragen 
Sich fuͤhlt, und kaum zu athmen ſich getraut, 
Und nicht begreifen kann, wie, ohne umzuſchlagen, 
So ſchwer bepakt, der wagen ſich erhebt, 
Und, fteter als ein kahn, auf leichten wolken ſchwebt. 
IS; 
Als endlich gardie Nacht fie überfiel, 
Iſts wunder, Daß die furcht zuleztdie ſchaam be> 
fiegte 
Und Fatme fo gedrang anScherasmin ſich — 
Als wie, wer ſchlafen will, an ſeinen lieben pfuͤhl. 
Vermuthlich daß der mann dazu ſich willig fuͤgte; 
In ſolchen fällen miſcht das herz ſich gern ing ſpiel: 
Jedoch gereicht zum rubm des wackern Alten, 
Daß er wie reines gold Died feuer außgehalten. 


19. 

Ganzanderd war das junge Paar geftimmt, 
Dad Amorizt mit feiner Mutter ſchwanen 
Davonzuführen fhien. Ob auf gewohnten bahnen 
Den lauf ihr zauberfuhrwerk nimmt, 
Ob durch die luft, ob's rollet oder ſchwimmt, | 
Ob langſam oder fchnell, mit pferden oder ſchwanen, 
Sanft oder hart, mii oder ohne fahr — 
Sie werden nichts von allem dem gewahr. 


20. Ein | 
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20. 

Ein neuer wonnetraum, ein ſeeliges entzuͤcken 
Ang Paradeig, duͤnkt ſie ihr gegenmwärt’ger ftand ; 
Sie fönnen nichts ald ſtumm, mit nimmerfatten 

blicken, 


Sich anſchaun, eins des andern warme hand 
Ans volle herz in ſuͤſſer inbrunſt druͤcken, 
Und, während himmel und erd' aus ihren augen 
ſchwand, 
Und ſie allein noch uͤbrig ſind, ſich fragen: 
Iſt's, oder traͤumt uns noch? Sind wir in Einem 
wagen? 
21. 
o wars kein traum als ich im traum dich fah, 
(Rief jedes aus) „ſo war es Rezia? 


„War's Huͤon? und ein * hat dich mich finden 
laſſen? 


„DuMein?— ich Dein?- wer durft' es hoffen, wer? 
„So wundervoll vereint, uns nimmer nimmermehr 
Bu trennen! Kann dag herz fo viele wonne faſſen ? 
Und dann von neuem ſtets einander angeblikt, 
Von neuem hand um hand an mund und herz ge⸗ 
druͤkt! 
22. 
Vergebens huͤllt die Nacht til Dunftseladnen fluͤ⸗ 
geln 
Den luftfreig ein; dies — Liebe ſehkraft 
nicht; 
Aus ihren augen ſtrahlt ein aͤberirdiſch licht, 
Worinn die ſeelen ſelbſt ſich in einander ſpiegeln. 
Nacht iſt nicht nacht fuͤr ſie; Elyſtum 
J Und 
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Und Himmelseich iſt alles um und ums 
Ihr fonnenfchein ergiejjet fib von innen, 
Und jeder augenblick entfaltet neue ſinnen. 


Allmaͤhlich wiegt die —— 

Das volle herz in zauberiſchen ſchlummer; 

Die augen ſinken zu, Die ſinnen werden ſtummer, 

Die ſeele duͤnkt vom leibe ſich befreyt, 

In Ein gefuͤhl beſchraͤnkt — ſo feſt von ihm um⸗ 
ſchlungen! 

So inniglich von ihm durchathmet und durchdrun⸗ 
gen! 

Beſchraͤnkt in Eins, in dieſem Einen bloß 

Sich fuͤhlend — Aber 0! dies Eins — wie grenzenlos! 

24. 
Kaum fieng Aurora an die ſchatten zu verjagen, 

Und ſchloß dem Tag mit ihrer roſenhand 

Die pforten auf, ſo hielt der ſchwanenwagen, 

Nicht weit vom ſeebeſpuͤlten ſtrand 

Von Afkalon, im ſchirm von hohen palmenbaͤumen 

Auf einmal ſtill. Ein ſanfter ſtoß 


Wekt unſers Doppelt paar, dies aus des ſchlummers 
ſchoos 


Und jenes aus der Liebe wachen traͤumen. 
25. 

In ſuͤſſem ſchrecken bebt die Sultanstochter auf, 
Indem, zum erſtenmal, vom Morgen angeſtralet, 
Das Weltmeer grenzenlos ſich in ihr auge malet. 
Voll wunders ſchweift in ungehemtem lauf 
Der ausgedehnte blıf aufdiefen wafferhöhen ; 


‚Die Unermeglichfeit fcheint vor ihm en 
0%, 
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Doch, mitten in der luſt koͤmmt ſie ein ſchaudern an, 
Im Unermeßlichen ſich * ſo klein zu ſehen. 


26. 
Ein grauer flor umnebelt ihren blik. 


Wo bin ich? ruft ſie. Doch, Herr Hüon, der am 
wagen 


Mit ofnen armen ſteht ins gruͤne ſie zu tragen, 
Bringt den verſchwebten — zu ſich ſelbſt zu⸗ 
ruͤk. 


Sey, ſpricht er, ohne furcht, mein Leben, 
(Indem er feinen mund von lieb und ſehnſucht warm 
Auf ihren bufen drüft, den flille feufzer heben,) 
Sey ohne furcht, du biſt in meinem arm. 


27, 
Mitwonne fühlt fie fich igt wieder ganz umgeben 
Non ihrer liebe, gang in feinen arm verſenkt, 


Und; junger epheu fann am A nicht brünft’ger 
fleben 


Als fie um feinen leib die runden arme fchränft. 
So eilt er mit der füffen beute 

Den palmen zu; fezt dann auf weiches mos 
Sie in den fihatten hin, fich felöftan ihre feite 
Und tauſchte feinen plaz In feines Sultans los. 


Bald findet auch mit Zatme fich bey ihnen 

Eein Alter ein, entfchloffen, er und fie, 

Bis aufden lezten Hauch dem lieben paar zu dienen, 

Kaum hatte Scherasmin im grünen 

Bey feinem Herrn, und Fatme nah amfnie 

Der jungen Dame plaz genommen , 

Schnell, wie ein bliz der fantafie, 

Kam durch die luft der ſchoͤne Zwerg geſchwommen. 
—32 29. Aus 


Aus feinen augen ek durch ſanftbewoͤlkten 
gram, 
Der freundfchaft mildeg licht, und als ernäber kam 
Sahn fie ein Kaͤſtchen, Dicht befezt mit Edelfteinen 
In feinem linken arm wie eine Sonne fiheinen. 


Sreund Hüon, fprach der Geift, nimm dies aus 
meiner hand, 


Wiewohl dich Karl dazu ausdruͤklich nicht vers 
pflichtet: 
Wenn du ihn wigder fiehft,fo dien’ eg ihm zum pfand 
Daß du, was er begehrt, buchſtaͤblich ausgerichtet! 
° 


Shr vierten in Rezias gegenmwart, 
Nicht fchiklich war, es laut zu offenbaren) 
Daß des Kalifen Zahn’ und Zwickelbart, 
Sin baumwoll' eingepaft, in dieſem Läftchen waren. 
Es hatte, währenddaßder Sultan noch erfarrt 
In feinem Lehnſtul lag, von Ob'rons unfichtbaren 
Trabanten einer ſich behend an's werk gemacht, 
Und alles ohne fiheer’ und — vollbracht. 


Eilt nun, fuhrOb'ron * bevor euch nachzujagen 
Der Sultan zeit gewinnt! Dort auf der Rhede liegt 
EinSchiff, das ſonder harm in ſechs bis ſieben tagen 
Mit euch bis nach Lepanto fliegt, 

Dort findet ihr, ſobald ihr angekommen, 
Ein ander's ſchon bereit, Hr nach Salern eu 
ringt; 
Und dann, ſo ſchnell als lieb' und ſehnſucht euch 
beſchwingt, 


Geradenwegs den lauf nach Rom genommen! 
2. Und 
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32. 

Und tief, o Huͤon, ſey's in deinen finn geprägt, 
So lange bis dein Oehm, derfromme PabſtSylveſter,- 
Auf eurer herzen bund des Himmels weyhung legt, 
Betrachtet euch als Bruder und als Schweſter. 
Daß der verbotnen füllen frucht 
Euch ja nicht vor der Zeit gelüfte! 
Denn wiffet, daß im Nu, da ihr Davon verfucht, 
Sich Oberon von euch auf ewig trennen müßte. 


33. 
Er fagt’8, und feufzt, und ſtiller kummer ſchwillt 
In feinem aug. Drauf heißt er fie ihm nahen 
Und füßt fie auf die flirn. Und als fie aufwärts fas 
ben, 
Zerfloß er wie ein wolkenbild 
Aus ihrem blif. Der goldne Tag verhält 
Seinantlig; traurig rauſchts, mwiefeufzer, durch 
die palmen, 
Und fand und meer fcheint, dumpf und tief erſtillt, 
In trübem Duft geftaltlog zu verqualmen. 


34. 

Ein feltfam Weh, ein filled bangen drüft 
Das Holde Paar ; fiefehn mit blaffen wangen 
Einander an; im ofnen mund erfift 
Mas jedes fprechen will; ſie wollen fich umfangen, 
Und ein geheimes grau’n hält ihren arm. Allein 
In einem pulgfchlag ſtuͤrzt der dumpfe nebel nieder, 
Lacht alle wie zuvor in goldnem fonnenfchein, 
Und mutund freude fehrt inihre herzen wieder. 


—J 35. Sir 


35. 
Sie eilen nach demfchiff , und finden's, hocher: 
freut, 
Zur reife fehon verfehn und eingerichtet 
Durch ihres fchügers guͤtigkeit. 
Ein frifcher landwind weht, der anfer wird selichtet, 
Das feevolf jauchzt. Die Barfe, vogelichnell , 
Durchfchneidet ſchon mit außgefpannten flügeln 
Die blaue flut; die luftiff rein und bel, 
Und glatt dag meer um ſich Darinn zu fpiegeln. 
36. 
Sanftwisgend ſchwimmt, gleich einem ſtolzen 
fhwan , 

Das fhiffdahin, zummunder aller Söhne 
Des Dyeand , auf kaum gefurchter bahn. 
So eine fahrt het noch fein Menfch getban , 
Niefjederaus, Der Ritter und Die Schöne 
Stehn, armin arm geſchlungen, ſtundenlang 
Auf dem verdeck, und ſchau'n; und jede neue feene 
Sf Opium für ihren liebegdrang. 


37- 

Und wenn fie in die unabfehbarn flächen 
Hinaus fehn, wo in luft der wellen blau zerrinnt, 
Faͤngt Hüonan von feinem Land zu fprechen, 
Miefchönegift, wie froh Darinndie leute find, 
Und wie von Off zum Weft die Sonne 
Doch auf nichts holders fcheinen kann 
Als auf die ufer der Garonne; 

Und alles dies beſchwoͤrt fein alter Lehengmann. 


38. Denn 
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38. 
Denn Dem huͤpft hoch das herz, ſo oft er ſeinem 
lieben 
Gaſcogne Hymnen ſingen kann. 
Die ſchoͤne Rezia, wiewol ihr dann und wann 
Viel worte unverſtaͤndlich blieben, 
Horcht unverwandt. Denn das, wovon ihr nichts 
entgeht * 
Was mit unſaͤglichem behagen, 
So neu ihr's iſt, ihr herz unendlich leicht verſteht, 
Iſt — mas ihr Huͤons Augen fagen. 
39. 
Ein fanfter druf der warmen hand, 
Ein feufzer, der dag volle herz entladet, 
Ein leifer kuß, der rofenwang’ entwandt, 
Und, o! einblif, in Amors thau gebadet, 
Was überzeugt, gewinnt und rährt wie dies? 
Mag geht fo fihnel, troß dem behendften pfeile 
Bon herz zu herz, trifft fo gewiß 
Den zweck, und macht fo wenig langeweile? 
40. 
In racen dieſer art 
Verlohr das wortgeſpraͤch f ich ſtets bey unſern bey: 
en. 


Oft ſchlichen ſie, um zeugen zu vermeiden, 

In ihr gemach, und ſtanden da gepaart 

Am offnen fenſter, oder ſaſſen 

Auf ihrem Sofa. Doch, auch dann nicht ganz allein, 

Die Amme wenigſtens muß ſtets zugegen ſeyn; 

Denn Huͤon fetser bat ihn nie allein zu laſſen. 
34 41. Noch 
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41. 
Noch immer wiederhaflt ber ſchreckenvolle ton 
Des firengen „laßt euch nicht gelüften „ 
Sin feinem ohr; denn wißt, ſprach Oberon, 
Das mir und fonftauf ewig trennen müßten. 
ie mennte dag der Geiſt? ed war ein tiefer finn 
In feinem blick; fein aug ward immer ernſter, immer 
Benölfter; ihränen ſchwammen drinn, 
Und fein geſicht verlohr den ſonſt gewohnten ſchim⸗ 
vn mer. 
Dies ſchwellt mit Een des guten Ritters 
erz; 
Er traut ich ſelbſt nicht mehr; der liebe leichtſter 
ſcherz 
Erwekt die furcht, ob Ob'ron ihn RER 
Indeſſen frißt die eingefchlofne flamme 
Sichimmertieferein. Die luft, worinn er lebt, 
Iſt zauberluft, weil Rezia fie tdeilet; 
Ihr athem wehtdarinn, ihr holder ſchatten ſchwebt 
Um jeden gegenſtand, auf dem fein auge weilet. 
43. 
Und, o! fie ſelbſt glaͤnzt ihm im Morgenlicht 
Im abendroth, im ſanften ſchattentage 
Des Mondes an. In welcher ſchoͤnen lage, 
Sn welcher ſtellung reizt ihr ——— ihn 
nicht? 
Der ſchleyer, der vor allen fremden augen 
Sie dicht umhaͤllt, faͤllt im Gemach zuruͤk, 
Erlaubt ſogar dem furchtſamkuhnen blik 
Sich, Bienen gleich, in hals und buſen einzufaugen. 
44.88 
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44. 

Er fühlt die ſuͤſſe gefabr. O, fol ed möglich ſeyn 
Du Schönfte, ruft er oft, bis Nom ed aufzuhalten, 
So wikle dich in fieben fehleyer ein! 

Verſtecke jeden reiz in taufend Eleine falten; 
Laß über dieſes arms lebend'ges elfenbein 
Die weiten ärmel big zur fingerfpige fallen, 
Und ach! freund Oberon, vor allen 
Berwandle bis dahin mein herzin kalten ftein! 
45. 

Es war, wiewohl ihm oft die fräfte fchier verfagen, 
Des Ritters ganzer ernfb, Den fieg davon zu tragen 
In diefem kampf. Es daͤucht' ihn groß und fehön 
Das ſchwere abentheu’r der tugend anzugehn, 
Schon groß und ſchoͤn, ed nur zu wagen, 

Und zehnfach fchön und geoß, es ruͤhmlich zu beſtehn. 
Allein, Diemöglichkeis fo einen feind zu dämpfen, 
Derimmer flärfer wird, jemebr wir mit ihm kaͤm⸗ 


pfen? 
46. 
Nichts ift, was dieſem feind fo bald gewonnen 
gicht, 


Als ben der Schönen, die man liebt, 

Eich dem gefühl ſtillſchweigend überlaffen. 

Zum glüf erinnert ih Herr Huͤon feiner pflicht, 
Nach ritterlichem brauch, fich mit dem unterricht 
Der Sultanstochter zur befaifen. 

Denn ach! dag arme find lag noch im Heidenthum, 
Und glaube’ an Mahommed, unwiſſend zwar warum. 


8 47. Des 
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47. 
Der Ritter, fie bon diefer peft zu heilen, 
Eilt was er kann (die Liebe hieß ihn eilen) 
Sein bißchenChriſtenthum der Holden mitzutheilen. 
An eifer gab er keinem Maͤrtrer nach, 
Er war an glauben ſtark, doch an erkenntniß ſchwach, 
Und die Theologie war keineswegs ſein fach; 
Sein Pater und ſein Credo, ohne gloſſen, 
In dieſen kreis war all fein wiſſen eingeſchloſſen. 
48. 
Doch was vieleichtan licht und gründlichfeit 
Der lehre fehlt, erſezt des lehrers feuer ; 
Herr Hien, ftanddgemäß ein feind von woͤrterſtreit, 
Handhabt das werk gleich einem abentheuer, 
Und was er glaubt beſchwoͤrt er hoch und theuer, 
Erbötig , deſſen richtigfeit 


Dem ganzen Heidentbum mit feinem blanfen eifen: 


Zu waſſet und zu land handgreiflich zu erweifen. 
49. 
Groß iſt im des Geliebten mund 

Der wahrheit kraft; Dad herz, voraus mit ihm in 
bund, 

Horcht ihm mitluft und lehrbegiergem ſchweigen. 

Was ift fo leicht zu überzeugen 

Als Liebe? Ein blik, ein kuß iſt ihr ein glaubeng> 
grund. 

Die Schöne, ohne fich in Fragen zu verffeigen , 

Glaubt ihrem Huͤon nach, und macht in kurzer zeit 

Ihr Kreuz an flirn und bruſt mit vieler fertigfeit. 

50. Das 


so. 

Daß heil’ge bad der Chriſten zu empfangen 
Stand nun (mie unfer Held in jeiner einfalt meyn: 
Ihr weiter nichts im weg. Ihr iſes, um por verlangen 
Zu brennen, ſchon genug, daß Er darnach zu bangen 
Und jedes augenbliks verzug zu haſſen ſcheint. 

Ein jünger (Sanet) Baſils, ein groſſer heidenfeind, 
Der ſich im ſchiff befand, wird leicht gewonnen, 
ihnen 
Fuͤr die gebuͤhr hierinn mit ſeinem amt zu dienen 
Mas 

Die ſchoͤne Rezia, die nın Amanda hieß 
Geitdem fie in den Ehriftenorden 
Betreten war, gewann nicht nur dag Paradies, 
Sie fchien dadurch fogar noch eind fo ſchoͤn gewors 

den, 
Allein von Huͤon wich zur fFunde fichtbarlich 
Sein guter geift. Ed war, im taumel des entzuͤckens, 
Des berzeng und des handedrücdeng 
Keinend’. Umſonſt zerwinkt der treue Alte ſich; 
| 52. 
Vergebens ſtellt fich Fatme gegenüber : 
Der gute Paladin in feinem feelenficher 
Vergißt Des Zwergs, der warnung, der gefahr, 
Der Alte hätte fich zu tode winfen können, 
Die wonn', indieer ganz verſunken war, 
Sie, deren Fuß nun engel felbft ihm gönnen, 
Zu druͤcken an fein herz, Amanda fiezu nennen, 
Umnebelt feinen blik, heraufcht ihn ganz und gar, 


53. Auch 


53. 
Much Rezia, feitdem fie von Amanden 
Den namen eingetaufcht,glaubt freyer von den ban⸗ 
den 
Des zwangs zur feyn; ift nicht mehr Rezia, vergißt 
Nur defto leichter Koͤnigswuͤrde, 
Hof, Vaterland, und kurz mad nicht Amanda if. 
Die rüferinnerung , Die fonft wie eine bürde 
Zumeilennoch an ihrem naden bieng, 
Sielmis dem namenab, den fieim taufempfieng. 
54. 
Sie iſt nun ganz für Hüon neugeboren, 
Gab alles, was ſie war, fuͤr ihn, 
Gab eine Welt um Liebe hin, 
Und fuͤhlt in feinem arm, fie habe nichts verlosen. 
Sie gab fih weg, und it Amandenun 
Für Liebe nur, Durch Liebe nur zu feben, 
Hat in der Welt nichts anders mehrzu thun, 
Nichts anders zu empfangen noch zu geben. 
55. 
Der ware Scheradmin, der dag verliebte Paar 
In ſolcher fiimmung ſieht, erſchrikt vor ihren bli= 
den. 
Er wird darinn ich weiß nicht mag gewahr, 
Das Lüftern ift verbotne frucht zu pflüden, 
Ein Zeugedrüftefie, dad fah er offenbar. 
Sie kuͤßten fich , fobald er nur den rädfen 
Ein wenig kehrt, ſo raſch, fo Durftiglich,, 
Und wurden roth, ſobald ſein auge ſie beſtrich. 
56. Im 


56. 
Sm fpiegel feiner eignen jugend 
Sieht er nur allzugut was beyde nicht mehr fahn, 
Eieht, einer Mottegleich, Die unerfahrne tugend, 
Eich ahnunglos der fihönen flamme nahn: 
Wie lieblich zieht der glang, Diefanfte wärme an! 
Durch ihre unfchuld felbft betrogen 
Umtaumelt fie das licht in immer fleinern bogen, 
Und plözlich ach! verbrennt fie ihre flügel dran. 
57. 
In diefer noth läßt der geireue Alte, 
Mit Fatmen ingeheim zu diefem zwek vereint, 
Nichts unverfucht, wag ihm ein mittel ſcheint, 
Daß mwenisftend bis Rom des Ritters weigheit haltes 
Ahm fällt bald Dies bald jenes ein, 
Ele zu befchäftigen, zu fiören, zu zerſtreun; 
Zuleztfchlägter, da aflemittelfeblen , 
Zurabendfürzung vor, ein maͤhrchen zur erzählen, 


58. 
Ein Mährchen nennt? er es, wiewohl ed freyfich 
mehr 

Als maͤhrchen war. Ihm hatt' cd ein Calender 
Zu Baſra einſt erzaͤhlt, als er die Morgenlaͤnder 
Nach feines Herren tod durchirrte, lang vorher 
Eh in die fluft des Libans aus den wogen 
Der fürmevoflen welt ex fich zurüfgezogen : 
Und da es izt in ihm gar lebhaft fich erneut, 
Glaubt er, es ſey vielleicht ein wort zu rechter zeit. 


— — —ñ— — 


Oberon. 


Oberon. 


Siebenter Geſang— 


I. 


Us fo beginnt erdann: Vor etwa hundert Jah» 
ren 

Lebt? an den ufern des Teſſin 

Ein Edelmann, an weisheit ziemlich grün, 

Wiewohl ſehr arau an bart und haaren; 

Mitpodagraundgicht, der fpäten bittern frucht 

Zuviel genofner luft, fofttäglich heimgefucht 5; 

Einhofinann übrigens, gafant und wohlerfahren, 

Und in der Eriegegfunft der Minne wohlverfucht. 


2 


Dem war, nachdem er lang ſein ſuͤndliches ver⸗ 

gnuͤgen 

Daran gehabt, im Hageſtolzen ſtand 

Auf Amors freyer puͤrſch bergauf bergab im land 

Herumzuziehn, und, wo er eingang fand, 

Bey ſeines Naͤchſten weib zu liegen; 

Ihm, ſag ich, war ; ıleztdereinfallaufgeftiegen, 

Den ſteiffen hals, noch an des lebend rand, 

Ins ſanfte joch der heilgen Eh” zu ſchmiegen. 


3.Mit 
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3. 
Mit viel geſchmak und wohlberkuͤhltem blut 

Sucht er ein kind ſich aus, wie er's zu tiſch und bette, 

Zu ſcherz und ernft gerade noͤthig haͤtte, 

Zumal zur ſicherheit; ein mädchen, fromm und gut, 

Unfchuldig,, fittfam, unerfahren, 

Keufch wie der mond und frey von aller eiteln luft, 

Jung überdies, pechfhwarz von aug und haaren, 

Von farbe rofenhaft, und rund vonarm und bruft. 

4. 
Don allen drey und dreyßig ſtuͤcken, 
Momit ein fchöned weib, fagt man, verfehen iſt, 
Hätt’ er Fein einzigdgern an feiner braut vermißt; 
Am mwenigften dad aug’, in deffen feuerblicken 
Ein feuchtes woͤlkchen ſchwimmt, die fleine weiche 
band, 
Die lippen, die dem Fuß entgegenfchwellen, 
Das runde fnie, der büften fchöne wellen, 
Und unter fanften druk den ſuͤſſen widerftand. 
S. 

Der gute alte Hers, beym Fauf fo fchöner waare, 
Vergaß nur eins — die fünf und fechzig jahre, 
Die feinen kopf bereitd mit ſchnee beitreun. 
Zwar macht er aus geheimer vorempfindung 
Ausdrüflich zum beding der ehlichen verbindung, 
Sie follte reizvoll, warm, und alled das, allein 
Fur ihn, und kalt wie eis für jeden andern 

| bleiben: 

Mein, wer wird fürfie die Flaufel unterfchreiben 2 


6. Ro⸗ 


6. 

Roſette that's. Roſette war ein Find, 
War auf dem land, dem veilchen gleich,im fchatten 
Merborgen aufgeblüht, war froh und leichtgefinnt, 
Und ſah in ihrem Finftgen herrn und gatten 
Nichts ald den mann der fie zur grofien Dame 

macht’, 
Ihr reiche Fleider gab und taufend fehöne ſachen, 
Die findern, wie fiewar, bey tage furzweil machen s 
An andern hatte noch ihr herzchen nie gedacht. 


Die hochzeit ward — mit groſſer pracht 

vollzogen. 

Der edle Braͤut'gam zwar ein wenig ſteif und ſchwer, 

Stapft an Roſettens hand gar ehrenfeſt einher, 

Und waͤhnt ſein taufſchein hab um zwanzig ihn be⸗ 
logen. 

Was augen hat laͤuft ſchaarenweis herbey 

Den praͤcht'gen kirchgang anzuſtaunen; 

Ein ſtattlich paar, hoͤrt man zu beiden ſeiten raunen, 

Sie gleichen ſich wie Januar und May: 


Roſettens unſchuld war, wie in dergleichen fällen 

Gewoͤhnlich iſt, des alten Gangolfs ſtolz. 
Er ſchien am zweiten tag vor hohem mut zu 

ſchwellen, 

Und ſchritt einher gerader als ein bolz. 
Es mar der lezte trieb von einem dürren holz ! 
Die übel, die fih gern zu grauer Lieb’ gefellen, 
Begannen bald bey ihm fich reichlich einzuftellen ; 
Je wärmer Röschen ward, je mehr ihr älter fchmolz. 
9. Indeß 
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9. 

Indeß verdoppelt eraufandre art die proben 
on feiner zärtlichfeit, befchenft fie täglich ſchier 
Mit neuemmodetram, mit fpigen, fehönen roben, 
Juwelen, allem was er ihr 
Anaugenanfehn fann. Es koſte was eg wolle, 

Was ihr vergnügen macht, das ift für ihn genuß; 
Er fodert nichts dafür als böchftens einen kuß, 
Mit Einem wort, er fpielt Die alten manneg rolle; 


io; 

Nofette, jugendlich vergnügt mit ihrem loos, 
Epart auch Dagegen nichtd den Alten zu vergnügen 
Nach feiner art; feztfich auf feinen ſchoos 
So viel er will, und laßt auf feinem Enie fich wies 

‚madr0 "gem 
Laͤßt aus gefäligfeit ihn tändeln wie er kann, 
Pflegt feiner, liebevoll, in feinem unvermögen, 
Und, mwandeltihn, wie oft, die fchlaffuchtan, 
Darf erfein ſchweres haupt auf ihren buſen legen; 
II. 

So lebten fie in eintracht manches jahr 

Zufammen, keuſch und treu wie fromme turteltauts 
ben, 

Ss treuergeben fie, und erfo voller glauben, 

Daß jederınann Dadurc) erbauet war: 

Der gute alte mann vergaß bey ihren feherzen 

Sein podagra und feine rückenfhmerzen, 

Und feinetwegen blog beflagt in ihrem herzen 

Die junge frau fein zehntes finfenjahr. 
K 12. Allein, 
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12. 

Allein, es kam; und ach! zu ihrem groſſen leide, 
Ein uͤbel kam mit ihm auf Gangolfs graues haupt, 
Das ſeiner liebſten augenweide 
Den armen Greis auf lebenslang beraubt. 

Nie wird er wieder ſich an ihren blicken ſonnen, 

Nie wieder ſehn dies reizende Obal, 

Wovon zu Engeln und Madonnen 

So mancher maler gern die fanften zuͤge ſtahl! 
13. 

Wer folt’ ihm nun die lange zeit vertreiben, 
Dem armen blinden mann, hätt?’ er Koſetten nicht 2 
Was wuͤrd' aus ihm, wär’ ihr's nicht füffe pflicht,, 
Untrennbar tag und nacht an ihn geklebt zu blei» 

ben, 
Ihm immer arm und augenlicht 
Zu leyhn, fuͤr ihn zu lefen und zu fchreiben , 
Zu fragen was ihm fehlt, und, quälet ihn die gicht, 
Mitleichter warmer band ihm knie und fuß zu reis 
ben? 
14. 

Rofette, immer fanft, gefällig, mitleidsvoll, 
Entrichtet ohne zwang und murren 
Der ehſtands pflicht auch diefen fehweren 301; 
Aufmerkſam ftetd (wiewohl bey feinem knurren 
Ihr heimlich oft die gall’ ein wenig ſchwoll) 

Dat jaibr Alter nichtd zu Flagen haben fol. 

Zum unglüc fieng erizt, trogihrem guten willen, 

In feinem ſorgeſtuhl die ſchlimmſte aller grillen. 
15. Des 


—— 147 


15. 
Der ärgfte feind, der jefich aus der Höfe ſchlich, 
Die fterblichen zu necfen und zu quälen , 
Fuhr in den armen mann, und plagt ihn jämmerlich, 
Alt, ſchwach und blind, wie fonnt’ er fich verheelen, 
Rofettefey, ſo ſebr fie einem Engel glich, 
Doch nur ein Weib? Konnt's an verfuchern fehlen ? 
Die welt ift ringsumher von ofnen Augen vol, 
Und ach! dasaugeblind, das fie beleuchten fon! 
16. 
So jung, fo f[hön, aus lauter liebegzunder 
Gewebt — wer kann fie fehn und nicht vor ſehnſucht 
glühn ? 
Wo fah man je fo frifche wangen blühn, 
Se augen funfelnder und lilienarme runder ? 
Zwar iſt ſie tugendhaft; fie wird ja freylich fliehn, 
Doch, wenn ſie auf der ſlucht nun glitſchte? wär’ es 
wunder? 
Der grund worauf fie flieht iſt bellgeſchlifner ſtahl, 
Und ach! die einmalfält, die falt für allemal. 
72. 
Selbſt ihre tugenden, ihr fanft gefällig wefen, 
Ihr leichter finn, ſtets froh undguter Ding, 
Was ſonſt an ihr das liebſte ihm geweſen, 
Die holde ſchaam ſogar, womit ſie ihn umfieng, 
Und was ihm ſonſt von ihren tauſend reizen, 
Entſchleyert und verſchoͤnt, ſein ſeelenſpiegel weißt, 
Das alles hilftizt nur dem argwohn der ihn beißt 
Sich in fein wundes herz noch tiefer einzubeizen. 
%2 18. Der 


18. 

Der ſelaberey, worinn das gute junge weib 
Seit dieferzeifverlechzt, ifffeine zu vergleichen; 
Stets angeſchnallt an feinen fiechen leib 
Darf ſie ihm tag und nacht nicht von der feite weis 

chen. | 
Mißtrauiſch aufgefchreft von jedem leifen wort, 
Trägterdieaugennunan feinen finger enden, 


Und nachts liegt eine ſtets von feinen — haͤn⸗ 
den 


Bald da, bald dort auf ihr, aus furcht ſie ſhleich 
ihmf fort. 
19. 

So fanft Rofetie war, fo fiel Doch ſolch betragen 
Ihr ſchwer aufs herz. Ernennt es Liebe zwar: 
Allein ſie ſah zuwohl nur was es war, 

Und fieng, anſtatt ſich fruchtlos zu beklagen, 

Zu uͤberlegen an. So neben einem Mann 

Don fiebenzig, mit gicht und ſtein beladen, 

Durchs leben, wie durch einen fumpf, zu waden, 

Und noch gequält dazu, daͤucht ihr ein harter bann. 
20. 

Gar vieles, mas ie font geduldig überfehen, 
Scheint in demlicht, worinn fieizt ed fehen muß, 
Höchft widerlich und gar nicht auszuſtehen. 

Sein zärtlichthun iſt izt ihr berzlichfter verdruß, 

Sein ſcherz unleidlich plump, und efelhaft fein kuß; 

Wagt ernoch mehr, fo möchte man vergehen ! 

Und fie, o grauſam! fie iſt jung und ſchoͤn für ihn, 

Und was ihm unnüg iſt, muß fie fich felbft entziehm! 
Ü 21, Und 


21. 

Und was entfchädigt fie? Der Stadt gefell’ge 

freuden 

Zanz, fehaufpiel, alles das ift ihr varbotne Frucht! 
Mon niemand wird ihr altes ſchloß beſucht; 

Als giengenBeifter drinn feheint jeder ed zu meiden. 

Ein grofer garten, hoch mit einer mau’r umfaßt, 

Iſt alles was ſie bat — im kreis fih zu bewegen; 

Zum traͤumen kann ſie da an einen baum ſich legen, 


Und dann ſogar iſt ihr der. blinde mann zur laſt. 


22. 
Ein junger Edeiknecht, in Gangolfs ſchloß er⸗ 
zogen 

Und uͤber ſeinen ſtall geſezt, 
Wird izt zum erſtenmal betrachtenswert geſchaͤzt 
Er hatte zwar ſchon lange ſich verwogen, 
Mit ſchmachtender begier die Dame anzufehn, 
Und oft gefucht ihr's mündlich zw geſtehn, 
Doch, da fie fietd dem anlas ausgebogen, 
Auch wieder ehrfurchtsvoll zuräde fih gezogen: 


Itzt aber, da berdruß und gram 

Und langeweil bey tag, und nach langweil’ger 
wachen 

Bey nacht,/zerſtreuungen ihr zum bedürfnig machen, 

Kein wunder, daß fie izt Die fache anders nahm. 

Es deucht ihr hart, in ihren ſchoͤnſten tagen 

So gänzlich allem troft des lebend zu entſagen; 

Und. Walter, deſſen blik ist wieder mut befam, 


War unermuͤdet, ſich zum tröfer anzutragen. 
K3 24. Sein 
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24. 

Sein eifer waͤchſt net er raum gewinnt; 
Er fleht, fie weigert fih; und unvermerkt ents 

fpinnt 

Eich ein verffändnig zwiſchen ihnen, 
Wovon die augen bloß die unterhändler find. 
Denn Gangolf war nicht an den ohren blind, 
Und öfters fann ein ohr für hundert augen dienen. 
Der Alte fpizt die feinen gleich und laufcht 
Wenn von Roſettens Eleid nur eine falte raufcht, 


25. 

Der zwang ae die fomplimente 
Des widerſtands, und in fehr Furzer zeit 
Sind Walter und die Dame ſchon fo weit 
Daß nur die frage iſt, wie man fich nähern 

fönnte. 
Bon ihrem Drachen, den fein huſten tagund nacht ° 
Nicht ruhen läßt, gebannet und bewacht, 
Was wird die junge frau erfinnen, 
Um etwas raum und zeit für Waltern zu ges 
innen ? 
26. 

Noth fchärft Den wiz. Indem fie bin und ber 
Auf wege denkt, erwählt, verwirft, im beften 
Viel fchwierigkeiten ſieht, fällt ihr von ungefehr 
Ein Birnbaum ein mit flufengleichen äffen, 
Der,an der rafenbanf im garten, wo fih, rund 
Um einen marmosbrunnen, Heden 
Bon myrten ziehn, hochüberbhangend ſtund, 
Den fchattenfig vor fonnenglut zu decken. 

27. Zu 
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27. 
Zu diefem anmutsvollen ort, 
Wo laute lüftchen ſtets die zweige lifpelnd biegen, 
Pflegt oft, zur fommergzeit, wenn alles lechzt und 
dort, 


Mit feinem Weibchen fih der Alte zu verfügen, 


Um an ded brunnens kuͤhlem bord 

Ein ftündchen oder zwoo auf ihrem ſchoos zu liegen. 
Zum garten hat jedoch den fchlüfel er allein, 
Und außer ihm und ihr kam feine feel’ hinein, 


) 

Was nun zuthun, * ſchluͤſſel zu bekommen, 
Den ſtets im unterkleid der Alte bey ſich fuͤhrt? 
Der wird beym ſchlafengehn ganz ſachte wegge— 

nommen, 
Und, waͤhrend daß der mann fein Ave pſalmodiert, 
In wachs gedruͤkt, ſodenn am naͤchſten morgen 
Der abdruk unvermerkt in Walters hand geſpielt, 
Und ein poſtſeript dazu, das ihm den baum em⸗ 
pfiehlt. 
Das — wird Walter ſchon beſorgen. 


Nun, was geſchah? Es La ein fchöner warmertag 
Zu end’ Auguſts, ald unfern blinden Alten 
Die Sonne loft, wie er zumeilen pflag, 

Die mittagsruh im myrtenrund zu halten. 
Komm, meine Taube, fpricht zu feinem andern Ich 
Der graue Tauber, fomm, mein Röschen führe mich 
Zu jenem ftillen grund, wo, feit er ung verbunden, 
Der Sottder Eh’, fo oft und arm in arım gefunden. 
84 30.Ro: 


a — 


152 Bern 


© 
Rofette winkt, u. Walter fchleicht voran; 
Die Sartenthür wird leife aufgethan 
And wieder zugemacht; dann geht edan ein fliegen 
Dem brunnen zu; der birnbaum wird erfliegen, 
Und, mo der breitfte aft fich fanftgebogen kruͤmmt, 
Roſettens thron im dichtfien laub beſtimmt. 
Der Alte fommt indeß, mit ungewiſſen iritten, 
An feines Röschend arm almählich angefchritten. 
31. 

Weil nun der mund beynah das einz’ge blieb, 
Das noch, in viel und mancherley gebrechen, 
Ihm diente that, fo war kon feiner lieb’ 

Und von dem Paradies des Ehſtands ihr zu 
fprechen, 
Gewöhnlich dag, womit er ihr die zeit vertrieb. 
Er mifchte dann, vielleicht fie zu befiechen, 
Bon ihren reizungen viel Poefie hinein, 
Und meiftend fam ein ſtuͤck von predigt hinter 
drein. 
32. 

Aus diefem ton wars unterwegs gegangen, 
Und, da ſie gluͤcklich nun beym brunnen angelangt, 
(Wo, wie ihr wißt, der liebe birnbaum prangt,) 
Da hatte Sangolf auch, nachdem er ihr Die 

Wangen 
Geſireichelt, und wiewohl vom huften ſtark geplagt) 
- Viel fchöned ihr und zaͤrtlichs vorgefagt, 
Die predigt eben angefangen, 
Die ihr im angeh cht des birnbaums fehlecht behagt. 
33. Iſt, 
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ft, ſprach er — da er (6, Die ſtirn an ihrer bruff, 
im fchatten bey ihr faß, und an Dem runden, weichen 
Atlasnen arm fanft auf und abzuftreichen 
Nicht müde ward — iſt wohl der unfchuld unfrerluft, 
Der ruh, dem füßentroft, dem alle freuden weichen, 
Dem gluͤk geliebt zufeyn und fih bewußt 
Man fey e8 würdig — Furz, dem was du fühlen 

mußt, 
Wenn du mich liedft, ein glück auf exden zu ders 
gleichen & 
34. 
O ſprich, Geliebte, — hier begann 
Der alte Herr noch zärtlicher zur fireicheln — 
Doch rede frey und ohne alles heucheln, 
(Denn einer höret ung, Den niemand täufchen kann) 
Darf ſich auch wohl dein armer blinder mann, 
Der dich fo zärtlich liebt, darf fich dein Gangolf 
fehmeicheln 
Daß du ihn wiederliebft? daß er dein Atos iſt, 
Dein ganzes herz erfült, wie Du fein Alles bift? 
33- 

Zwar freylich wolten wir Die alten fagen Khägen, 
So wäre einem mann nichts minder zu verzeyhn, 
Als an ein weib fein ganzes herz zu fegen, 

Zu bau’n auf ihre treu, zu trauen ihrem ſchein. 

Längft lehrten ung, aus Tonnen und von Thronen, 

Der narr Diogenes, die weiten Salomonen, 

Es fen des Weibes herz Fein zuverläßig aut, 

ap ihrer lift nichts gleich als ihre wanfermut. - 
Ks 36 Nichte 
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6. 
Nichts von ben — * — geſchichten 
Zu ſagen, ſehn wir nicht ſogar das heilge Buch 
Den ruhm der weibertreu von anbeginn vernichten? 
Kam aufdie menfchheit nicht durchs erfte weib der 
fluch? 

Von ſeinen toͤchtern ward der fromme Lot betrogen; 
Die kinder Gottes ſelbſt, ſchon vor der großen flut, 
Verbrannten ſich, von weibern angezogen, 
Die fittiche an ihrer ſtrafbarn glut. 


Die Delila'n, bie Jaeln „Jeſabellen, 

Und Bathſeba'n, und wie ihr name heißt, 

Iſt unvonnoͤthen dir in reyhen aufzuſtellen, 

Wiewohl die Schrift fie nicht der Treue halben 
preißt. 

Doch diefe Judith, Die den tapfern, frommen, 
alten, 

Seldmarfhal Holofern erft in die arme fchlingt, 

Erſt liebetrunfen macht,und dann ums leben bringt, 

Wer kann dabey der thränen fich enthalten? 


38. 
Wär aber auch der weiber größte zahl 

An laftern noch fo reich, an tugend noch fo Fahl, 
Dir, meine einz’ge, augermählte, 
Dir, meines alters troft und meiner augen licht, 
Dir trau?’ ichd zu, du bliebft getreu an deiner pflicht, 
Und fehlteft nicht, wenn auch die befte fehlte, 
Dein Sangolf, der fo rein, fo treu Dich liebt, 
Wird, o gewiß! von dir fo graufam nie betrübt! 

39. Wo⸗ 
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39. 
Wozu, verſezt mit ſchuldbewußten wangen 

Die junge Frau, und zieht den ſchwanenarm, 

Womit fie um den gürtel ihn umfangen, 

Mißmuthig weg — wozu,derfezt fie rafch und warm, 

All dieſe Litaney? Womit in meinem leben 

Hab ich dazu gelegenheit gegeben ? 

Wie? fol ich glauben, daß dein herz an meiner treu? 

Nur einen augenblik zu zweifeln fähig fey ? 


O. 

Ungluͤkliche! iſt dies fuͤr alle meine liebe 
Zulezt der lohn? Wem gab ich ganz mich hin? 
Der unſchuld erſten Fuß, der jugend erſte kriebe, 
Wer hatte ſie? — und ach! daß ich zu zaͤrtlich bin 
Iſt mein verbrechen nun! Ein herz iſt ihm ver; 

dächtig 
Das feinen andern Eennt, für ihn nur ftärfer ſchlug! 
Hoffärtger, haft Du nicht an Diefem fieg genug ? 
Auch qualen mußt du mich? O graufam! nieders 
trächtig ! 


I; 
Hter hielt fieinn, ats ob der übermäßge ſchmerz 
Die ſtimm' in ihrer bruſt erflifte; 
Und fchluchzend fiel der Greig ihr um den hals 
und drüfte 
Das treue weib reumütbig an fein herz. 
D meine nicht, mein Liebchen, o verzeyhe 
Mas Liebe nur gefehlt! Sch wollte nicht verdruß 
Dir machen; o verzeyh, und gieb mir einen fuß, 
Bey Bott, ichzmeifle nicht an meines Roͤsſschens 


treue! 
42.9 
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So fend ihr, fprach rofeft indem fie feinem fuß 
Sanftfträubend fich entzog, fo ſeyd ihr männer allet 
Erſt lokt ihr und fo fehmeichelnd in die falle, 
Und habt ihr ung, macht rubiger genuß 
Etatt friſchem blut bey euch nur böfe galle. 
Weh dann der arnıen frau,die euch befried'gen muß! 
Das flämmchen felbft, das ihr fo eifrig angeblafen, 
Giebt euch zum argwohn floff, und macht euch 

beimlich rafen, 


Der gute Mann, Bene zur ungelegnen zeit 
Sein hüftweh überfält, weiß feinem armen leibe 
Sonft feinen rath, ald dem getreuen meibe 
Betdeurungen zu thun von feiner zärtlichfeit, 
Und daß der fihatten nur von argwohn himmelweit 
Don feinem herzen fey und bleibe. 

Somit beflätigt Dann Der neue friedengfchluß 
Don beyden theilen fih mit einem füßen kuß. 


Das wakre Ehpsar ish leerheit oder fülle 
Des herzens, wie ihr wollt, in eine tiefe füie, 
Rofette feufzt. Der Alte fragt, warum ? 
Nichts, fagt fie wiederfeufzend, und bleibt ſtumm. 
Er dringt in fi. „Sey unbeforgt, mein Fieber, 
Es ifinur ein geluft und geht vielleicht voruͤber. — 
Was fagft du, ein geluft? Wie gläflih mach» 

teft du 
Mein alter noch! — Sie ſchweigt und feufztnoch 


eind Dazu. 
45. Da 
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‘Da bätten wir die — deinem kalten baden, 
Fuhr Gangolf froͤhlich fort. Sag an! es koͤnnte dir, 
Wenn du's verhielt'ſt, und dem Verborgnen ſchaden! 
O! ſpricht ſie, ſaͤheſt du den ſchoͤnen birnbaum hier, 
So friſch von laub, fo firegend vol beladen 
Mit reifer goldner frucht! die äfte brechen ſchier! 
Ich fagte nichts, aus furcht du möchteft zürnen, 
Allein — ich gäb’ ein aug' um eine diefer birnen ] 

46. 
Sch kenn ihn wohl den baum; ex trägt im 
ganzen land 
Die befte frucht, verfezt der gute Blinde; 
Doch, fprich, wie machen wirs? Kein menſch iſt 
bey der hand, 
Es iſt ein erndetag, das ganze bofgefinde 
Sm feld zerfireut — der baum ift Doch, und ich 
Bin ſchwach und blind — DO wäre nur der bengel 
Der Walter hier! — „Mir fällt was ein,mein engel, 
Wir brauchen niemand fonft, fpricht fie, als dich und 
mid. 
47. 

Waͤrſt dufogut, und wollteft mit dem räcen 
Nur einen augenblik feſt an den ſtamm dich druͤcken. 
So waͤr's ein leichtes mir, hier von des Raſens ſaum 
Dir auf die ſchulter mich zu ſchwingen; 

Von da iſts vollends auf den baum 

Zum erſten aſt zwoo kleine ſpangen kaum; 

Ich bin im klettern und im ſpringen 

Von kindheit an geuͤbt — gewiß, es wird gelingen, 
48: Bon 
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8. 
Don herzen gern, Be der blinde mann; 
Und doch, mein find, wenn du zu fehaden Fämeft ? 
Es braͤch' ein aft? was koͤnnt' ich armer dann 
Zu deinem beyſtand thun? — Wie, wenn du Dich 
bequemeft 

Zu warten? — „Sagt ich nicht , daß ich nicht 
warten fann ? 

„sch fehe wohl, dag du des kleinen dienſts dich 
ſchaͤmeſt; 

Um alles wollt ich dir nicht gern beſchwerlich ſeyn! 

Und doch, wer ſieht uns hier? wir ſind ja ganz 
allein! 


Was war zu thun? 8 konnte leicht das leben 
Von einem Erben gar bey dieſer luͤſternheit 
Gefaͤhret ſeyn; kurz, halb mit zaͤrtlichkeit 
Halb mit gewalt, muß Gangolf ſich ergeben. 
Er ſtemmt ſich an, hilft ſelbſt dem weibchen auf, 
Und vom geduldgen kopf des guten alten narren 
Schwingt ſich Roſette friſch zum lüftgen fig hinauf, 
Wo ihrer unterm laub verſtohlne freuden harren. 


Oo. 

Sun ſaß bon — da alles dies geſchah 
Auf einer blumenbank, dem guten blinden Alten 
Nersber, Oberon, um mit Titania, 

Der Feenfönigin, bier mittagsruh zu halten; 
Indeß die Zefyrgleiche fchaar 

Der Elfen, ihr gefolg, zerfireut im ganzen garten 
Und meift verffeft in blumenbuͤſchen war, 


Um fchlummernd dort den mondfchein zu erwarten, 
n 51. Uns 
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Unſich tbar ſaſſen fe, und hörten alles an, 
Was zwiſchen mann und frau fich eben zugetragen. 
Zum unglüf, das fie auch die Birnbaumsſcene ſahn! 
Dem Elfenfönig aab Died großes mißbehagen, 
Da, fprach er zu Zitanien, fiebt man nun 
Wie wahr es iſt, mad alle Kenner fagen: 
Was ift fo arg, Dad nicht, um fich genug zu thun, 
Ein mweib die ffirne = au wagen? 


Ja wohl, freund — bekennt dein weiſer 

mund: 

„Ein einzler Bidermann wird immer noch geſehen; 

Doch wandre einer mir ums weite Erdenrund 

Nach einem frommen Weib, er wird vergebens 
gehen! 

Siehſt du, Titania, im birnbaum dort verſtekt 

Das ungetreue weib des blinden mannes ſpotten? 

Sie glaubt ſich in der nacht, die ſeine augen dekt, 

So ſicher als in Plutons tiefſten grotten. 


Allein, bey — bey dieſem lilien⸗ 
ſtab, 
Und bey der furchtbarn Macht, die mir das reich 
| der Elfen 
Mit diefem Zepter übergab, 
Nichts ſoll ihr ihre liſt, nichts feine blindheit helfen! 
Nein, ungeſtraft in Ob'rons angeſicht 
Sich ihres hochverraths erfreuen ſoll fie nicht! 
Ich will den fiaar von Gangolfs augen fchleiffen, 
Und auf der frifchen that fol fie fein blik ergreiffen ! 
54. So 
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54. 
So? willſt du das Kderſezt mit raſchem ſinn 

Und wangen voller glut die Feenkoͤnigin; 

So ſoll mein ſchwur, dem deinen ſich vermaͤhlen! 

So ſchwoͤr auch ich, ſowahr ich Koͤnigin 

Des Elfenreichs und deine gattin bin, 

Es ſoll ihr nicht an einer ausflucht fehlen! 

Iſt Gangolf etwa ohne ſchuld? 

Iſt freyheit euer loos, und unſers nur geduld? 

55. 

Doch, ohne ſich an ihren zorn zu kehren, 
Macht Oberon, was er geſchworen, wahr. 
Beruͤhrt von ſeinem lilienzepter klaͤren 
Sich Gangolfs augen auf, verſchwunden iſt der 

ſtaar. 
Erſtaunt, entzuͤkt beginnt er aufzuſchauen, 
Sieht hin, und ſchüttelt ſich als führ ein weſpen⸗ 
ſchwarm 
Ihm in die augen, ſieht, o Himmel! ſoll er trauen? 
Sein treues Roͤschen, ach! in eines mannes arm! 
56. 

Es kann nicht fenn! er hat nicht recht geſehen, 
Ihn blendete das langentwohnte licht, 
Unmöglich kann fich fo dag befte weib vergehen! 
Er fchaut noch einmal bin — das nemliche 

geficht, 
Durchbort fein herz. Ha, ſchreyt er wie beſeſſen 
Verraͤtherin, Syrene, Hoͤllgezuͤcht, 
Du ſcheueſt dich vor meinen augen nicht 
Der ehr und treu ſo ſchaͤndlich zu vergeſſen? 
57. Ro⸗ 
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Roſette, wie dom 5 aufgeſchrekt, 
Faͤhrt aͤngſtlich auf, indem mit einem zauberfchleyer 
Ein uufichtbarer arm den blajjen buler deft; 
Was fir ein feltfam abenteuer - 

Stellt, denkt fie, juſt in diefem hu, fo fehr 
Zur unzeit, das geficht des alten unholds her? 
Doch, nach dem wort Der Königin der Elfen, 
Fehlt ihrs an Wige nicht, ſich aus der noth zu helfen. 


Was haft du, tieber mann? ruft fie herab 

vom baum, 

Was tobſt du fo? — „Du fragft noch, under: 
fchämte ?,, 

Ich arme! Wie? Du giebft dem argwohn raum? 

So lohnſt du mir, daß mich dein nothſtand grämte, 

Daß ich, da nichts mehr half, durch ſchwarzer kunſt 

gemalt 
Mit einem Geift in mannsgeſtalt 
Um dein Geficht zu ringen mich bequemte, 


Und, dir zu lieb, im kampf den rechten arm mir 
lahmte ? 


Was dankverdient, le du fogar zur fehuld, 
Und ſchaͤmſt dich nicht mir folch ein lied zu fingen ? 
Ha, fihrie er, bier verlöhr Sanct Hiobdie geduld! 
Was ich gefehen nennft du singen? 

Sp möge mir Died neugefihenfte licht 

Des Himmels wunderhand bewahren, 

Und du, treulofes weib, mögft Du zur hölle fahren, 

Wie mir ein ehrlich wort zu Deiner that gebricht! 
L 60. Miet 
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60. 
Wie? ruft fie aus, fo kann mein Gangolf 
fprechen? 
Weh mir! ah! zu gewiß muß etwas, was es fen, 
An meinem zauberwerk gebrechen; 
Dein aug' iſt offenbar noch nicht von wolken frey? 
Wie Fönntft du font, mit ſolchen harten reden 
Dein treued weib zu morden, dic) entblöden? 
Dein fehen kann fein wahres fehen ſeyn, 
Es ift das flimmern nur von ungemiffen fchein. 
61. 

O! daß es möglich wär’ mich feldft zu hintergehen, 

Spricht Sangolf; wohldem mann den nur ein arg» 
wohn plagt! 

Sch ungläffel’ger hab's gefehen } 

Geſehen was ich fah! — „Dem Himmel fey’S 
geklagt! 

Ward je ein weib unglücklicher geboren ? 

(Schreyt die verrätherin mit einem thränenguß) 

„DI das ich Diefen ſchmerz nech überleben muß! 

Mein armer mann hat den verffand verloren! „ 

62. 

Und melcher mann von zärtlichen gemüt 
Verloͤhr ihn nicht, troz allen feinen finnen, 
Der thränenaüfe aus fo fehönen augen rinnen, 
Und eine ſolche bruſt von feufzern fehmellen fieht? 
Der Alte kann nicht länger widerftehen: 

Sieb dich zufrieden. Kind ich) war zu rafch,zu warm; 
Berzeid, und fomm herab in Deined Gangolfd army, 
Es ift nun fonnenklar, ich hatte falfch geſehen! 

63. Da 
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63. 
Da hoͤrſt du's nun! fpricht zu Titania 
Der Elfenfürft: was er mit augen fah 


Schwemmt eine Thräne weg! Dein werk ifig; 
triumfire ! 


Doch hör’ auch nun den heiligſten der ſchwuͤre! 
Ich glaubte mich geliebt,und fand mein glüfdarinn ; 


Es war ein traum — Dank dir, daß ich entzaubert 
in, 


Hoff nicht ein Thränchen werd auch mich umnes 
bein fönnen, 


Bon nun an müfen wir und trennen | 
6 


Nie werden wir, in — — noch in luft, 
Noch wo im bluͤthenhayn die zweige balſam regnen, 
Noch wo der hagre greif in ewigfinſtrer gruft 
Bey zauberſchaͤtzen wacht, einander mehr begegnen, 
Mich dDrüft die luft in der du athmeſt; fleuch! 
Und wehe dem verräthrifchen gefchlechte 
Bon dem du bift, und weh Dem feigen liebesknechte 
Der eure fetten er ich haß euch ale gleich! 

5 


Und wo ein mann in eineg weibes ſtricken 
Als wie ein taumelnder lufttrunfner Auerhahn 
Eich fangen läßt, und liegt und girrt fie an, 
Und faugt das falfche gift aus ihren üpp’gen bliden ; 
Waͤhnt, Liebe ſey's, was ihr im —— 

flammt, 
Und horcht bethoͤrt der laͤchelnden Syrene, 


Traut ihren ſchwuͤren, glaubt der hinterliſt'gen 
thraͤne, 


Der ſey zu jeder — au jeder quaal — 
6. Un 
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66. 
Und bey dem furchtbarn Mamen fey’d ges 
fchworen 

Der Seiftern felbft unnennbar bleiben muß, 
Nichts wende diefen fluch und meinen feften fchluß, 
Dis ein getreueg Paar, vom ſchikſal felbft erforen, 
Durch feufche Fieb in eins zufammenfließt, 
Und, probefeft, in leiden wie in freuden, 

Die berzen ungetrennt,auch wenn die leiber fcheiden 
Der Ungetreuen fehuld durch feine unfchuld buͤßt. 
67. 

Und wenn dieg edle paar fchuldicfer reiner feelen 
Um liese alles gab, und unter jedem hieb 
Des firengeften geſchiks, auch wenn big an Die Fehlen 
Das waſſer ſteigt, getreu der erften liebe blieb; 
Entfhlofen eh den tod in flammen zu erwählen, 
Als ungetreu zu fenn felbft einem thron zu lieb: 
Zitania, menn alles Dies gefchehen, 

Dann werden wir ung mwiederfehen! 
68. 

Sp ſprach der Beift und ſchwand aus ihrem blik. 
Vergebens lofte fie mit liebevoller ſtimme, 
Nachfliehend, ihn in ihren arm zuruͤk! 
Nichts kann des rafcıhen Worts, dag er in feinem 

grimme 
Geſprochen, haͤtt er gleich es ſelbſt zu ſpaͤt beweint, 
Nichts kann ihn ſeines ſchwurs entbinden, 
Bevor, nach dem beding der faſt unmoͤglich ſcheint, 
Zwey Liebende, wie ers verlangt, ſich finden. 
69. Seit 
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69. ; 
Seit diefer zeit hat big zu unfern tagen 
Sich Dberon in eigener geftalt 
Nie mehrgezeigt, und (wie die leute fagen) 
Bald einen berg, bald einen dicken wald 
Bald ein verlaßnes thal zu feinem aufenthalt 
Gemählt, wo Liebende zu fiören und zu plagen 
All fein vergnügen ift; und daß er nur für euch 
Das Gegentheil gethan, ift einem wunder gleich. 
70 
Hier endigte der Alte mit erzählen; 
Und Hüon nimmt Amanden bey der band: 
Nenn, fpricht er,nur ein paar getreuverliebte Seelen 
Zu Obrons und Titaniens ruhe fehlen, 
So ſchwebt des Schikfals Werk an der vollendung 
sand. 
War er’d nicht ſelbſt, der uns fo wunderbar verband? 
Er, fonftder liebe feind,hat ung in ſchuz genommen, 
Die proben — 9! die laßt je eh'r jelieber fommen! 


TI. 
Die Echönelegt, an Antworts fratt, 
Des Juͤnglings band ans herz mit ſeclevollen blifen. 
Ihr, die foniel für ihn gethan , gegeben hat, 
ag blieb ihr noch mit Worten augzudräcden ? 
Und eine Scene von Entzäden 
Erfolgt daraus, wobey der gute Scheragmin 
Des ſchoͤnen Maͤhrchens frucht, trog allem feinem 
niden, 
Auf einmal zu verliehren fchien. 
!3 72. Zwar 


72. 
Zwar noch verbarg der unfchuld keuſcher fehleyer 

Den Liebenden die wachfende gefahr, 

Und ihre zärtlichkeit ergoß fich deſto freyer, 

Se reiner ihre quelle war. 

Nie war ein junges paar in Tiebesfachen neuer; 

Doch eben Darum hieng ihr [008 an einem haar. 

Ihr ganzes gluͤk auf ewig zu zerflören, 

Brauchts einen augenblik, worinn ſie ſich verloͤren! 





Oberon. 
Achter Geſang. 


I 


Rnwiſchen ward nach ſieben heitern tagen, 
Bey gutem wind, das ſchoͤne Heldenpaar, 
Dem jedes element durch Oberon guͤnſtig war, 
Ans Ufer von Lepanto hingetragen. 
Hier lagen, wie Herr Huͤon gleich vernimmt, 
Zwo leichtgefluͤgelte pinaſſen ſegelfertig, 
Die eine nach Marfilieng port beſtimmt, 
Die andre Reifender nach Napoli gewärtig. 

2. Der 
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2. 
Der junge Herr, des Alten wachſamkeit 

Und Mentorblif ein wenig überdsüßig, 

Iſt über dieſen dienft des zufalls fehr erfreut 

Und ungefaumt ihn zu benugen fchlüßig. 

Sreund, fpricht er, jahr und tag geht noch weleigt 

dahin, 

Eh mirs gelegen iſt mich in Paris zu zeigen; 

Du weiſt daß ich vorerſt nach Rom verſprochen bin, 

Und dieſer pflicht muß jede andre ſchweigen. 


3. 
Indeſſen liegt mir ob, den Kayſer ſehn zu laſſen, 
Daß ich mein wort erfuͤllt. Du biſt mein lehensmann, 
Vollbringe du fuͤr mich, was ich nicht ſelber kann, 
Beſteige flugs die eine der pinaſſen, 
Die nach Marſeille ſteurt; dann eile ſonder raſt 
Nach hof, und uͤbergieb, den Kayſer zu verſoͤhnen, 
Dies kaͤſtchen mit des Sultans bart und zaͤhnen, 
Und ſag ihm an, was du geſehen haſt: 


4. 
Und daß, ſobald ich erſt des heilgen Vaters ſegen 

Zu Rom geholt, mich nichts verhindern ſoll, 

Die Sultanstochter auch zu fuͤßen ihm zu legen. 

Fahr wohl, mein alter freund! der wind blaͤßt ſtark 
und voll, 

Die anker werden ſchon gelichtet, 

Gluͤk auf diereif ‚und, haft du mein gefhäft ver— 
richtet, 

So fomm und fuchemichzu Rom im Lateran ; 

er weiß, wir langen dort vielleicht zufammen an. 
4 5. Der 
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5. 
Der treue Afte fieht dem Prinzen in die augen, 

Wiegt feinen grauen fopf, und nahme gar zu gern 
Die freyheit, feinen jungen Herrn 
Mit etwas ſcharfem falz fürdiefe liſt zu laugen. 
Doch haͤlt er ſich. Das kaͤſtchen meynt er zwar, 
Haͤtt' ohne uͤbelſtand noch immer warten mögen, 
Big Huͤon felbſt im ſtande war, 
Dem Kayſer in perfon Die rechnung abzulegen. 


6. | 
Indeſſen, de fein fürft und freund darauf befteht, 
Was kann er thun als fb4 Aug abſchied anzuſchi⸗ 


Er kuͤßt Amandens hand, ‚Sm mit naſſen blicken 
Den werthen Fuͤrſtenſohn, den ſeine gegenwart 
Noch kaum erfreut’ und nun begann zu druͤcken, 
Und thraͤnen tröpfeln ihm in feinen grauen bat. 


Herr, rufter, befier Herr, Gott laß euchs wohl ers 
geben, 
Und mögen wir ung beld und frögfich wiederſehenl 


reund 

Und ihm die offne fee ſtets weiter fich verbreitet. 
Was that ichꝰ ach! wozu hat raſchheit mich verfeiter? 
Wo bat mit feinen Herrn ein mann es je gemeynt 
Wie dieſer mann? wie biefterin gefahren 

So treulichbey mir aus! Odaß ich es zu fpat 
Bedacht! wer hilft mir nun mit rath und that? 
Und wer in zukunft wird mich vor mir ſelbſt bewah⸗ 


ren? 
8. So 


Dem Ritter ſchlug in den ‚da zwiſchen ſeinem 


8: 
So ruft er heimlich aug, und ſchwoͤrt fich ſelber 
nun 


Und ſchwoͤrt es Oberon (von dem er, ungeſehen, 
Um feine ſtirn Das leiſe geiſt'ge weben 

Zu fuͤhlen glaubt) ſein Aeuſſerſtes zu thun 

Im kampf der lieb und pflicht mit ehre zur beftehen. 
Sorafaltig älter num fich von Amanden fern, 
Und bringt die Nächte zu, ſtarr nach dem Angelfiern, 
Die Tage, ſchwermuthsvoll ins Meer hinauszuſehen. 


Die Schoͤne, die den Hann, dem ſie ihr herz ges 
ſchenkt, 
So ganz verwandelt ſieht, iſt deſtomehr verlegen; 
Da ſie davon ſich keine urſach denkt. 
Doch mehr, aus zaͤrtlichkeit, von ihrem unvermoͤgen 
Als, durch ſein ſproͤdethun, an ihrem ſtolz, gekraͤnkt, 
Sezt ſie ihm ſanftmuth blos und viel geduld entge> 
gen. 


Das uͤbel nimmt indeß mit jeder ſtunde zu, 
Und raubet ihm und ihr bey tag und nacht die ruh. 
10, 
Einft um Die zeit, da ſchen am fternevollen Himmel 
In Thetid ſchoos der funfelnde Arktur 


Eich ſenkt — es ſchwieg am Bord das lärmende ges 
tünımel, 


Und kaum bemegte ſich, wie eine waizenflur 

Auf der fich Zefyr wiegt, der Ocean — die Leute 

Sm Schiffe,alzumaf des tiefften fchlummerg beutg, 

Berdunfteten den wein, der in den adern rann, 

Und felbft am ruder nikt der ſichre Steuermann: 
85 11. Auch 


Er. 
Auch Fatme war zu ihres Fraͤuleins füßen » 
Entfchlummert : Nur von deinem autgenlied, 
O Hiüon, nur von Deinem bufen flicht 
O Rezia, derfchlaf! — die armen feelen buͤßen 
Der Liebe füßes gift. Wie wühlt fein heißer brand 
In ihrem blut! Undach ! nureine duͤnne wand 
Zrennt fie; fieglauben faf einander zu berühren, 
Und nicht ein feufzer kann fich ungehört verliehren. 
I2 
Der Ritter, dem der langverhaltne Drang 
Zur marter wird, dem jede bittre zähre, 
Die feine graufamfeit Amandens aug’ entziwang, 
Auf feinem herzen brennt, er feufzt fo laut, fo bang, 
Als ob's fein lezter athem wäre, 
Sie, Die mit Lieb und ſchaam ſchon eine ftunde rang, 
Kann endlich länger nicht Die lindrung fich verfagen, 
Zu forſchen was ihn quält, und troſt ihm anzutra> 
gen. 
13. 
Sm weißen fchlafgewand, dem fehönften Engel 
gleich, 
Tritt ſie in ſein gemach, mit zaͤrtlichem erbarmen 
Im keuſchen blik, und furchtſam offnen armen. 
Ihm iſt, als oͤffne ſich vor ihm das Himmelreich. 
Sein antliz, kurz zuvor ſo welk, ſo todtenbleich, 
Wird feuerroth; ſein puls, der kaum ſo traͤge 
Und muthlos ſchlich, verdoppelt ſeine ſchlaͤge, 
Und huͤpfet wie ein fiſch im ſpiegelhellen teich. 
14: Al: 


14. 
Allein, gleich wieder wirft ihn Obrons wort da⸗ 
nieder; 


Und da er ſchon, durch ihre guͤte dreiſt, 

An ſeine bruſt ſie ziehen will, entreißt 

Er ſchnell ſich ihrem kuß, ſich ihrem Buſen wieder; 

Will fliehn, bleibt wieder —— raſch auf fle 
zurü 

In ihre arme fich zu flürzen, 

Und plöglich ftarrt er weg,mit wildem rollendem blik, 

Als wuͤnſcht' er feine qualauf einmal abzufürzen. 


15. 
Eiefinft aufs lager un hoch fchlägt ihr volles 


Durchs weichende gewand, * ſtromweis ſtuͤrzt 
der ſchmerz 


Aus ihren ſchmachtenden vor Liebe ſchweren augen. 


Er ſieht's; und laͤnger haͤlt die RINGE nicht 
aus 


Halb ſinnlos nimmt er fie ( werd’ auch das ärgfie 
draus!) 


In feinen arm , dieglühnden lippen ſaugen 
Mit heiffem durſt den thau der Liebe auf, 
Und ganz entfeffelt firömt das herz in vollem lauf, 


16. 

Auch Nezia, von Lieb und wonne hingeriſſen, 
Vergißt zumiderftehn, und überläßt, entzuͤckt, 
Und wechſelsweis' and benz en druͤckend und ges 

süft, 
Eich ahnunglos den langentbehrten Füllen. 
Mit vollen zügen fchlürft fein nimmerfaiter mund 
Ein herzberaufchendeg wolluͤſtiges vergeſſen a 
u 


— 
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Aus ihren lippen ein ; Die ſehnſucht wird bermeffen, 
Und ach! an Hymens gps Amor ihren bund. 


Straks ſchwaͤrzt der Himmel fi ſich, eslöfchen alle 
fterne; 


Die Slüflichen! fie werden’snicht gewahr. 

Mit ſturmbeladnem flügel braußt von ferne 
Der feſſelloſen winde robe ſchaar; 

Sie hoͤren's nicht. Umhuͤllt von finſterm grimme 
Rauſcht Oberon vorbey an ihrem angeſicht; 


Sie hoͤren's nicht. Schon rollt des Donners droh'n⸗ 
de ſtimme 


Zum drittenmal, und ach! ſie hoͤren's nicht! 


18. 
Anzwifchen es faufen 
Ein unerbörter ſturm von allen feiten log; 
Des Erdbals are kracht, der wolken ſchwarze ſchoos 
Gießt feuerſtroͤme aus, das Meer beginntzubraufen, 
Die wogen thuͤrmen ſich wie berge ſchaͤumend auf, 
Die Pinke treibt in ungewiſſem lauf, 


Der Bootsmann ſchreyt umſonſt in ſturmbetaͤubte 
ohren, 


Laut heult's durchs ganze ſchiff, weh ung! wir find 
verloren! 


Der ungezäbmten Be mut, 
Der ganze horizont in einen böllenrachen 
Verwandelt, lauter glut, des fchiffes fteted Erachen, 
Das wechſels weis bald von der tiefften flut 
Verſchlungen icheint, bald, himmelan getrieben, 


Aufwogenfpisen ſchwebt, Die unter ihm zerftieben: 
Died 
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Died alled , ſtark genug die Todten aufzufchreden, 
Mußtendlich unfer Paar aug feinem taumel wecken. 


20. 
Amanda fährt entfeelt aus des Geliebten armen, 
Gott! ruftfie aus, was haben wir gethan ? 


Der Schuldbewußte fleht den Schuzgeilt um erbars 
men, 


Um huͤlfe, wenigſtens nur für Aımanden, an; 

Vergebens! Oberon iſt nun der unſchuld raͤcher, 

Iſt unerbittlich nun in ſeinem ſtrafgericht; 

Verſchwunden ſind das hifthorn und der becher, 

Die pfaͤnder feiner huld; er hört, und rettet nicht. 
21 


Der Hauptmann ruft indeß dag ganze volk zus 
fanmen; 


Ihr, fprichteer, ſeht die allgemeine noth; 


Mit jedem pulsſchlag wird von waſſer, wind und 
flammen 


Dem guten ſchiff der untergang gedroht. 

Nie fah ich folchen ſturm! DerHirnel fcheint zum tod, 
Um Eines ſchuld vielleicht, ung alle zu verdammen; 
Um Eines frevlers ſchuld, zum untergang verflucht, 
Den unter ung der bliz des Raͤchers ſucht. 


hi 3122, 

So laßt uns denn durchsLoos den Himmelfragen, 
Was fuͤr ein opfer er verlangt! 
Iſt einer unter euch, dem vor der wage bangt? 
Wo jeder ſterben muß hat keiner was zu wagen! 
Er ſprachs, und jedermann ſtim̃t in den dorſchlag ein, 
Der Prieſter bringt den kelch: man wirft die looſe 


drein; 
Ringe 
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Rings um ihn her liegt alles auf den knieen, 
Er murmelt ein Gebet, * beißt nun jeden ziehen. 


Geheimer ahnung voll 2 mit entfchloßnem mut, 
Naht Huͤon fich, den zaͤrtlichſten der blicke 
Auf Rezia geſenkt, die, bang und ohne blut, 
Als wie ein Gipsbild ſteht. Er zieht, und — o! Ge⸗ 
ſchicke! 


O Oberon! — er zieht mit froſt'ger bebender hand 
Das Todeslos. Verſtummend ſchaut die Menge 
Aufihn; er ließt, erblaßt, und, ohne widerſtand, 
Ergiebt er ſich in ſeines ſchikſals ſtrenge. 


Dein werk iſt dies, ruft er zu Oberon empor, 
Sch fühl, obwohl ich dich nicht ſehe, 
Erzuͤrnter Geiſt, ich fühle deine nähe! 
Weh mir! du warnteſt mich, du fagteft mir’d zuvor, 
Gerecht ift dein gericht! Ich bitte nicht um gnade 
Als für Amanden nur, denn Sie iſt ohne ſchuld! 
Vergieb ihr! Mich allein belade 
Mit deinem ganzen zorn, ich trag ihn mit geduld! 


25. 

Ihr, die mein tod erhaͤlt, ſchenkt eine fromme zaͤhre 
Dem Juͤngling, den der ſterne mißgunſt trift! 

Nicht ſchuldlos ſterb ich zwar, doch lebt ich ſtets mit 
ehre; 


Ein augenblik, wo ich, berauſcht von ſuͤßem gift, 
Des wort's vergaß, das ich zu raſch geſchworen, 
Der warnung, die zu ſpaͤt in meinen bangen ohren 
Izt widerhallt — das allgemeine loos 

Der menſchheit, ſchwach zus ſeyn — if mein verbres 


€ 
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26. 
Schwer buͤß' ichs nun,doch klaglos!denn gereuen 
Des liebenswuͤrdigen verbrechens ſoll michs nicht! 
Iſt lieben ſchuld, ſo mag der Himmel mir verzenhen! 
Mein fierbend herz erkennt nun feine andre pflicht. 
Was kann ich fonft als Liebe dir erftatten, 
O du, die mir aus Liebe alles gab? 

Nein! deife heil'ge glut erſtikt Fein wellengrab! 
Unfterblich lebt fie fort in Deineg Huͤons fchatten. 
27 

Hier wird dag herz ihm großzer hält die blajje hand 
Voꝛ's aug, und fehweigt. Und wer im Ereifeffand, 
Verſtum̃t, Fein herz fo roh, dag nicht bey feinem falle 

Aufeinenaugenblif von mitleid überwalle. 

Es war ein bliz, der im entflehn verfchwand; 
Sein tod iſt ficherheit, ift leben für fiealle; 

Und dader Himmel felbft zum opfer ihn erfehn, 
er dürfte, fagen fie, dem Himmel widerfiehn? 


Der fturm, der feit ven erften augenblicfe 

Da Hüon fich Das todesurtheil fprach, 

Befänftigtfchien, Fam izt mit neuem grimm zuruͤcke. 

Zerfplittert ward der maſt, Dad feuer brach. 

Laßt, ſchreyt das ganze Schiff, laßt den verbrecher 
fierben ! 

DerHauptmann nähert fich Demfitter: junger man, 

Sprichter, Du fiehft, Daß did) verzug nicht retten 
fann, 


Stirb, weil ed feyn muß, frey, und rett ung vom 
verderben! 
29. Und 


376 — 


20. 

Und mitentfchlofinem ſchritt naht fich der Daladin 
DemBord des fhiffs.Aufeinmal ſtuͤrzt die Schoͤne, 
Die eine weile her leblofer marmor fchien, 

Gleich einer rafenden Durch alles volk auf ihn: 

E3 weht im fturm ihr haar wie eined Löwen mähnez 
Mit bochgefchwelter bruſt und augen ohne thraͤne 
Schlingt fieden ftarfen arm in liebevoller mut 

Um Hüon her, und reißt ihn mit fich in die flut. 


30. 
Verzweifelnd will ihr nach die treue Fatme 
fpringen 5 
Man hält fiemitgewalt. Sie fieht Die holden Zwey, 
So feſt umarmt, wie reben fich umfchlingen, 
Schnell fortgewälzt, nur ſchwach noch mit den wo⸗ 
gen ringen, 
Und da fie nichts mehr fieht, erfült ihr angſtgeſchrey 
Das ganze Schiff. Wer kann ihr wiederbringen 
Was fie verliehrt? Mitihrer Königin 
Iſt alles was fie liebt und hofft auf ewig bin. 
N 
Indeſſen hatte kaum die aufgebrachten tuogen 
Des Ritters haupt berührt, fo legt, o wunder! fick 


Des Ungewitters grimm! Der Donner ſchweigt; enta 
flogen 


ft ſtraks der winde ſchaarz das meer, fo fürchterlich 
Kaum aufgebirgt, finft wieder big zur glätte 
Des hellſten teichs, wait wie ein lilienbette: 
Das fchiff fezt feinen weg mit rudern munter ‚fort, 
Und, nur zween tage noch, fo ruht's im fichern port. 
32. Die 


2 

Wie aber wird es Dir, Du holdes Paar, ergehen, 
Das, ohne hoffnung, nun im offnen meere treibt ? 
Erfchöpft ift ihre kraft; beſinnen, hören, fehen 
Verſchwand; nur das gefühl von ihrer liebe bleibt. 
So feft umarmt, ald wären fie zufanımen- 
Gewachfen, Feines mehr fich feiner felbft bewußt, 
Doc immernoch im andern athmend, ſchwammen 
Sie, mund aufmund, dahin, und bruft an bruft. 

33. 

Und fannftdu, Oberon, fie unbeflagt erbleichen, 

Du, einft ihr freund, ihr ſchuz, kannſt fie verderben 
ſehn? 
Du ſiehſt ſie, weinſt um ſie, und laͤßſt dich nicht erwei⸗ 
chen? 

Er wendet ſich und flieht — es iſt um ſie geſchehn! 
Doch, ſorget nicht! der Ring laͤßt ſie nicht untergehn, 
Sie werden unverlezt den naben ſtrand erreichen; 
Sie ſchuͤzt der magifche geheimnisvolle ring, 
Den Rezia aus Hüons hand empfieng. 


F 


34: 
Wer dieſen ring befizt, das allgemaltge Siegel 
Des großen Salomons, dem löfcht fein Element 
Daß lebenslichtz ergeht durch flammen ungebrennt; 


Schließt ihn ein kerker ein, fo fpringen ſchloß und 
riegel, 


Sobald er fie berührt; und will er von Trident 

ImMNu zu Memphisſeyn, ſo leyht der ring ihmflügels 

Nichts iſt was der, der dieſen Talisman 

Beſizt und kennt, Durch) ihn nicht wuͤrken kann. 
M 35. Er 


178 — 


35. 
Er kann den Mond von feiner ſtelle rcken; 
Auf offnem markt, im helften fonnenfchein, 
Huͤllt ihn fobald er wid, auch ſelbſt vor geifterblicken, 
Ein unfichtbarer nebel ein. 
Soll jemand vor ihm ſtehn, er darfden ring nurdrüs 
en, 
Es fen, den er erfcheinen heißt, 
Ein menſch, einthier, ein Schatten oder Geift, 
Sp ſteht erda, und muß Bu feinem wine fich buͤcken. 


In erd und luft, in — und in feuer, 
Sind ihm die Geiſter unterthan; 


Sein anblif ſchrekt und er die wildften unges 
euer, 


Und ſelbſt der Untichriftmuß zitternd ihm fich nahn. 


Much kann durch keine Ban im himmel noch auf 
erden 


Dem, der ihnnichtgeraubt, Der ring entriffen wer⸗ 
den: 


Die allgewalt, die in ihm iſt, beſchuͤzt 
Sich ſelbſt und jede hand, die ihn mit recht befizt. 


Dies ift des ring der 3, Amanda, rettet, 
Dich, und den Mann, der, Durch der Liebe band 
Und deiner arme Eraft an deine bruſt gekettet, 
Unwiſſend wie, an eines Eylands ſtrand 
Dich und fich ſelbſt, wunder! twiederfand. 

Zwar bat euch hier der Zufall hart gebettet; 
Die ganze Inſel fcheint vulkanifcher ruin, 
Und Be ruht das aug auf laub und friſchem 


grün. 
38. Doc, 
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38. 
Doch, dies iffnicht mag in den taumelnden mis 
nuten 

Der erfien trunfenheit Die Wonnevollen rührt, 
So unverhoft, fo wunderbar den fluten 
Entronnen, underfebrt an trofnes land geführt, 
Gerettet, frey, allein, fih arm in arm zu finden, 
Dies übermäßig große glüf 
Macht alles um fie heraus ihren augen ſchwinden. 
Doch ruft ihr zuftand bald fie zum gefühl zurüf, 


39. 
Durchnäßt big auf die haut, wie fonnten fie vers 
meiden 
Eich ungefäumt am firande zu entkleiden ? 
Hoch ftand die Sonn’ und einfam war der fErand. 
Allein, indeß ihr trieffendes gemand 
Bin felfen hängt. wohin Dem Sonnenftral entfliehen, 
Der Deine Lilienhaut, Amanda, doͤrrt und fticht ? 
Der fand brennt ihren fuß die ſchrofen fteineglühen, 
Und ach! fein baum, Fein bufch, der ihr ein Obdach 
flicht! 
46. 

Zulezt entdeft des Juͤnglings bangen augen 
Eich eine felfenfluft. Er faßt Amanden auf 
Und fliegt mit ihr dahin; trägt eilends ſchilf zu hauf 
Und alted mood (der Noth muß alles taugen) 

Zur lagerflatt, und wirft dann neben ihr fih hin. 

Sie fedn fih feufzendan, und faugen 

Eins aus des andern augen Troft, für jede noth 

Die gegenwärtig druͤkt und in der zufunft droht. 
M 2 41.9 
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41. 
OLiebe, fuͤßes labſal aller leiden 
Der ſterblichen, du wonnevoller rauſch 
Vermaͤhlter Seelen — welche andre freuden 
Eind deinen gleich? —Wie ſchrecklich war der taufch, 
Wie rafch der übergang, im Schirffal diefer Beyden! 
Einft günftlinge des glüfg, von einem Fuͤrſtenthron 
©efchleudert, bringen fie dag leben kaum davon, 
Das nafte leben faum, und find noch zu beneiden! 
—J 42. 
Der ſchimmerreichſte ſaal, mit Koͤnigspracht ge⸗ 
ſchmuͤkt, 
Hat nicht den reiz von dieſer wilden grotte 
Fuͤr Rezia — und er, an ihre bruſt gedruͤkt, 
Fuͤhlt ſich unſterblich, wird zum Gotte 
In ihrem Arm. Das halbverfaulte moos 
Worauf ſie ruhn, daͤucht ſie das reichſte bette, 
Und duftet lieblicher, als wenn ſchasmin und rof 
Und lilienduft es eingebalſamt haͤtte. 
43. 
O daß er enden muß, ſo gern das herz ihn naͤhrt, 
Der ſuͤſſe wahn! Zwar unbemerkt ſind ihnen 


Zwoo ſtunden ſchon entſchluͤpft: Doch, die natur be⸗ 
gehrt 


Nun andre koſt. Wer wird ſie hier bedienen? 

Unwirthbar, unbewohnt, iſt dieſer duͤrre ſtrand, 

Nichts das den hunger taͤuſcht, wird um und um 
gefunden; 

Und ach! ergrimmt zog Oberon die hand 


Von ihnen ab — der Becher iſt verſchwunden / 
44. Mit 


Mit unermndetem fuß befieigt der junge mann 
Die flippen ringdumber, und ſchaut foweit er kann; 
Ein ſchreckliches gemiſch von felfen und don kluͤften 
Begegnet feinem blik, wohin er feufzend bfinft. 
Da loft kein faftigs grün aus blumenvollen triften, 
Da iſt fein baum, der ihm mit goldnen Früchten 

winkt! 
Kaum daß noch heidekraut, und duͤnne brombeer⸗ 
hecken 
Und diſteln hier und da den kahlen grund verſtecken. 
45. 

So ſoll ich, ruft er aus, und beißt vor wilder pein 
Sich in die lippen, ach! ſo ſoll ich dann mit leeren 
Troſtloſen haͤnden wiederkehren, 

Zu ihr, für die mein leben noch allein 
Erhaltenswuͤrdig war? ch, ihre einzge ſtuͤtze, 
Ich, der mit jedem herzensſchlag 

Ihr angehoͤrt, bin nur um Einen tag 

Ihr leben noch zu friſten ihr nicht nuͤtze! 


Verſchmachten ſoll hei vor meinen augen fehn 
Du Wunder der Statur, ſo liebevoll, fo ſchoͤn! 
Berfehmachten! Dich, Die blog um meinetwillen 
So elend ift! für mich fo viel verließ! 

Dir, der das fchönfe loos Natur und Gluͤck verhieß 

Eh dich des Himmels zorn in meine arme fließ, 

Dis bleibt (hier fieng er an vor mut und engſt 
zu brüßen) 

Bleibt nicht ſoviel — den Hunger nur zu fiten! 

M 3 47. Laut 


Laut ſchrie er auf ESSEN ſchmerz; 
Dann ſank er bin, und lag in fürchterlicher ftille. 
Doch endlich fällt ein ſtral von glauben in fein berz; 
Er raft fich aus des Trübfinng fchwarzer hülle, 
Spricht mutfihein, und fängt mit neuemeifer an 
Bu fuchen. Lang umfonft! Schon ſchmilzt im Ocean 
Der Sonnenrand zu gold — auf einmal, o ents 

zücden! 
Entdeft die fchönfte frucht fich feinen gier’gen 
blicken 


48. | 
Halb unter laub verfteft,halb gluͤhend angefiralt, 


Sah er an breitbelaubten ranfen, 
Melonen gleich, fie auf die erde wanken, 
Einladend bon geruch, und mwunderfchön bemalt. 
Wie hält er seichlich fich für alle müh bezahlt! 
Er eilt hinzu, und bricht fies glänzend danfen 
Zum Himmel feine augen auf, 
Und Sreudetrunfendeit beflügelt feinen lauf. 

: ? 


49. 
Amanden, die drey tödlichlange ſtunden 
An diefem öden firand, wo alled furdt erwekt, 
Bo jeder laut bedroht und felbft die file fchreft, 
Eich ohne den, der nun ihr Alles ift, befunden, 
hr war ein theil der langen zeit verfehmunden, 
Zum lager, wie es bier die noth der liebe deft, 
Mit ungewohnten arm vom ufer ganze lagen 
Bon meergraß, ſchilf und moos der höle zuzu⸗ 


tragen. 
50. Matt 
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O. 

Matt wie fie war, erfehöpfte dieſe muͤh 
Noch ihre lezte kraft; ed brachen ihr die Knie, 
Eie finft am ufer hin, und lezt mit dürrem 

gaumen. 
Vom hunger angenagt, von heiſſem durſt gequaͤlt, 
An dieſem wilden ort wo ihrs an allem fehlt, 
Wie angſtvoll iſt ihr loos? Wo mag ihr Huͤon 
ſaumen? 
Wenn ihn ein unfall traf? Vielleicht ein reiſſend 
thier — 
Es nur zu denken, raubt den reſt von leben ihr! 


Die ſchrecklichſten ir Möglichkeiten 

Mahlt ihr die Fantafie mit warmen farben vor. 
Umfonft bemüht fie fih mit ihrer furcht zu ffreiten, 
Ein Wellenfchlag erfchredt ihr unglüfahnend ohr. 
Zulezt, fo ſchwach fie ift, Feucht fiemit muh empor 
Auf eines felfen flirn, und fehaut nach allen feiten, 
Und mit dem lezten fonnenblif 

Entdeft fie Ihn — er ifis! er Fommt zuruͤk! 


2. 

Auch Er fieht fie bie arme nach ihm breiten, 
Und zeigt ihr fchon von fern die fchöne goldne frucht. 
Don feiner fhönern ward, in jenen kindheitszeiten 
Der Welt, das erfie Weib im Paradies verfircht. 
Er hält, wie im triumf, fie in den lezten ſtrahlen 
Der Sonn’ empor, die ihre glatte haut 
Mit flammengleichem roth bemahlen , 

Indeß Amanda faum den frohen augen traut. 
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So laͤßt ſich unſrer —* Himmel doch er⸗ 
barmen, 


Ruft ſie, und eine große thraͤne blinkt 

In ihrem aug'; und eb die thraͤne ſinkt 

Iſt Huͤon ſchon in ihren ofnen Arien. 

Ihr ſchwacher ton, und daß ſie halbentſeelt 

An feinen buſen ſchwankt, heißt ihren retter eifen, 
Sie lagern ſich; und weil ein ander Werkzeug fehlt, 


Braucht er ſein kurzes Schwert die ſchoͤne frucht 
zu theilen. 


Hier, Freunde, zittert —* der griffel aus der hand! 
Kanſt du zu ſtrenger Geiſt, in ſolchem jammerſtand 
Noch ſpotten ihrer noth, noch ihre hofnung truͤgen? 
Faul, durch und durch, und gallenbitter war 
Die ſchoͤne Frucht! — Und bleich, wie in den 

lezten zuͤgen 
Ein ſterbender erbleicht, fiedt das getaͤuſchte Paar 
Eich troſtlos an, die ſtarren augen offen, 
Als hätt’ aus heisser luft ein Donner fie getsoffen. 


55. 
Ein firom von bittern thränen ſtuͤrzt mit mut 
Aus Huͤons aug; von jenen furchtbarn tdränen, 
Die aus dem halbgeſtokten blut 


- Berzweiflung preft, mit augen voller glut, 


Und gichtrifchzudendem mund und grimmbvoll 
flappernden zänen. 
Amanda, fanft und ffill, doch mit gebrochnem Mut, 
Die augen ausgelöfcht, Die wangen welf, zu ſcherben 
Dielippen ausgedoͤrrt — laß, fpricht fie, laß mich 


fterben! 
56. Auch 





+ 
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Auch ſterben iſt —— herzen ſuͤß; 
Und dank dem Rächer, der in feinem grimme, 
So fireng er ift, Doch diefen troft mir ließ! 
Sie ſagts mit ſchwacher dalberſtikter ſtimme, 
Und ſinkt an ſeine bruſt; ſo ſinkt im ſturm zerknikt 
Der Lilie ſterbend haupt. Von lieb und angſt 

verruͤkt 
Springt Huͤon auf, und ſchließt die theure Seele 
In feinen arm, und trägt fie nach der Höle. 


Ach! Einen tdonfen Mamiya nur, 

Gerechter Gott! fchreyt.er, bald ungeduldig, 
Halbflehend, auf — ich, ich affein, bin ſchuldig! 
Mich treff allein dein zorn! mir werde die Natur 
Ringsum zum grab, zum ofnen höllensachen, 
Mur fhone Eie! D leit' auf einer Diele ſpur 
Den dunfeln fuß! Ein wenig Waſſers nur 
Ihr leben wieder anzufächen! 


— 
Er geht aufs neu hen aus, und ſchwoͤrt, 
Eich) eher felbft, von durſt und hunger aufgezehrt, 
In diefen felfen zu begraben, 
Eh er mit leerer band zur hoͤle wiederkehrt. 
Er, ruft er weinend, der die jungen raben 
Die zu ihm fihreyen, mit erbarmen hört, 
Er kann fein ſchoͤnſtes werk, ſein eigen bild, nicht 
haſſen, 
Er wird gewiß, gewiß, dich nicht LET 
laſſen! 
M5— 59. Kaum 
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Kaum ſprach erꝰs J ſo koͤmmts ihm vor, 
Als hoͤr' er wie das rieſeln einer quelle 
Nicht fern von ihm. Er lauſcht mit ſcharfem ohr; 
Es rieſelt fort — Entzuͤkt dankt er empor, 
Und ſucht umher; und, bey der ſchwachen Helle 
Der daͤmmerung, entdeft er bald die ſtelle. 

In eine mufchel faßt er auf den füßen thau, 
Und eilt zurüf und labt die faſt verlechzte Frau. 
60. 

Gemaͤchlicher des Tabfald zu genießen 
Zrägt er fie felbft zur nahen quelle hin. 

Es war nur Waffer — doch, dem halbverfforbnen 
finn 

Scheint Lebensgeiſt den gaum hinabzufließen, 
Däucht jeder zug herzſtaͤrkender als wein 
Und füß wie milh und fanft wie öl zu ſeyn; 
Es hat die fraft zu fpeifen und zu tränfen, 
Und alles leiden in vergefienheit zu fenfen. 

61. 

Erquikt, geftärft, und neuen glaubens voll 
Erftatten fie dem, der zum zmentenmale 
Sie nun dem tod entrig, des dankes froben z08; 
Umarmen fich, und, nach der legten fchale, 
Strikt unvermerkt, am quell auf Fühlen moos, 
Der füße Tröfter alles kummers 
Das band der müden glieder los, 

Und lieblich ruhn fie aus im weichen arm des 
ſchlummers. 


Oberon. 


Dberon 
Neunter Sefang. 


I. 


Kaum fpielt die morgendämmerung 
Um Huͤons flirn, fo ſteht er auf, und eilet 
Auf neues forfchen aus; wagt manchen kuͤhnen 
fprung 
Wo den zerrißnen feld ein gäher abſturz theiletz 
Spuͤrt jeden winkel durch, ſtets forgfam daß er ja 
Den rütweg zu Amanden nicht verliere, 
Und fummervol, da er für Denfchen und für 
Thiere 
Das Eylend uͤberall ganz unbewohnbar ſah. 
2. 
Ihn fuͤhrt zulezt ſuͤdoſtwaͤrts von der hoͤle 
Ein krummer pfad in eine kleine bucht, 
Und im gebuͤſch das eine felſenkehle 
Umkraͤnzt, entdekt ſich ihm, beſchwert mit reifer 
frucht, 
Ein dattelbaum. So leicht, wie auf der flucht 
Zum Himmel eine arme ſeele, 
Die aus des Fegfeu'rs pein und ſtrenger glut 
entrann, 
Klimmt er den baum hinauf als flieg er him⸗ 
melan; 
3. Und 
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Und bricht der ſͤßen Frucht, ſobiel in feine tafchen 
Eich foſſen ließ, fpsingt dann herab, und fliegt, 
Als gaͤlt's ein Reh in vollem lauf zu baſchen, 
Das holde Weib, dag ſtets in feinem finne liegt, 
So wie fie munter wird, Damit zu überrafehen. 
Noch lag fie, als er kam fchön in fich feldft geſchmiegt, 
In fanftem ſchlaf; ihr gluͤhn wie rofen ihre wangen, 
Und kaum haͤlt ihr gewand den bufen Halb gefangen, 


Entzuͤkt in ſuͤßes — den reinſten lieb's⸗ 
genuß, 

Steht Huͤon da, als wie der Genius 

Der ſchoͤnen Schlaͤferin; betrachtet, 

Auf fie herabgebüft, mit liebevollem geiz, 

Das engeigleihe bild, den immer neuen reiz; 

Dies iſt, Die, ihm zu lieb, ein gluͤk für nichts 

geachtet, 
Dem, wer's erreichen mag, fonft alles unbedingt 
Was theu’r und heilig ift, zum opfer bringt! 


F 


„im einen Thron Pr? Liebe Dich betrogen! 
Und, ach! wofuͤr? Du, auf dem weichen ſchoos 
Der Aſtat'ſchen pracht wollaͤſtig auferzogen, 
Liegſt nun auf hartem fels, ver weite himmels⸗ 

bogen 
Dein Baldakin, dein bett' ein wenig moos; 
Vor wittrung unbeſchuͤzt, und jedem zufall bloß, 
Noch gluͤklich, bier, wo diſteln kaum bekleiben, 
Mit etwas wilder frucht den hunger zu betaͤu⸗ 


ber! 
2 6. Und 
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6, 
„Und ih — der, in des Schickſals firenger 
Acht, 

Mit meinem ungluͤck, was mir nähert, anzuſtecken 
Berurtbeilt bin — anſtatt vor unfall Dich zu decken, 
Ich babe dich in diefe noth gebracht! 
So Ichn’ ich Dir, was du für mich gegeben, 
Für mich gemagt ? Ach unglüdfelger, num 
Dein Alles in der welt, was kann ich für Dich thun? 


Dem felbfe nichts übrig ae als dieſes nafte 
leben ? 


Dies auälende gefühlt wird unfrenmillig laut, 
Und weft aus ihrem ſchlaf die anmutfvole Braut. 
Das erfte wag fie fiebt, ift Hüsn, der mit blicken 
In denen freud' und liebestrunkenbeit 
Den tiefern gram nur halb erdrücken, 

Sin ihren ſchoos Des palmbaums Früchte ſtreut. 

Die magre Foft, und eine mufchelfchale 

Bol waſſers — macht die noth zu einem Götter 
mahle. 


9 
Zum Goͤttermahl! Denn ruhet nicht ihr haupt 
An Huͤons bruſt? Hat Er fie nicht gebrochen, 
Die ſuͤße frucht? Nicht Er des ſchlummers ſich 
| beraubt 
Und ihr zu lieb fo manche kluft durchkrochen? 
&o rechnet ihm die Liebe alles en, 
Lind ſchaͤzt nur dag gering, was Sie für ibn gethan; 
Die wolten zu zerfireun, die feine flirn imdunkeln, 
Laͤßt fie ihr ſchoͤnes aug’ihm lauter freude funfeln. 
9, Er 
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9. 

Er fühlt den uͤberſchwang von lieb und edelmut 
In ihrem zärtlıchen betragen ; 

Und mit bethräntem aug’ und mangen ganz in gluf 
Einfteran ihren erm. O! follt? ich nicht verzagen, 
Ruft er, mich ſelbſt nicht haſſen, nicht 
Verwuͤnſchen jeden ſtern, der auf die nacht geſchim⸗ 

mert 
Die mir das leben gab, verwuͤnſchen jenes licht 
Wo ich im mutterarm zum erſtenmal gewimmert? 
10. 
Dich beſtes Weib, durch mich, durch mein vergehn, 
Bon jedem gluͤk herabgeſtaͤrzt zu ſehn, 
Von jedem glaͤk, das dir zu Bagdad lachte, 
Von jedem gluͤk, das ich dich hoffen machte 
Sin meinem väterlichen land! 
Erniedrigt — dich! — zu dieſem Ddürft’gen ſtand! 
Und noch zu ſehn, wie du dies alles ohne klagen 
Ertraͤgſt — Es iſt zu viel! Ich kann es nicht ertra⸗ 
gen! 
| It. 

Ihn fiebt mit einem blik, worinn der Himmel fick 
Ihm öffnet, vol von dem, was kaum ihr bufen faffet, 
Amanda an:laß, fpricht fie, Hüon, mich 
Aus dem geliebten mund‘, mag meine feele haſſet 
Nie wieder hören ! Klage Dich 
Nicht felber an, nicht den, der was uns druͤcket 
Uns nur zur prüfung, nicht zur ftrafe zugefchidet! 
Er pruͤft nur die er liebt, und liebet väterlich. 

12. Was 


12. 

Was ung feit jenem traum,der wiege unfrer liebe, 
Begegnet iſt, iS nicht beweis hievon ? 
Nenn, wie du willſt, den Stifter unfrer triebe, 
Vorſehung, Schikſal, Oberon, 
Genug, ein Wunder hat dich mir, mich dir gegeben! 
Ein wunder unſer Bund, ein wunder unſer Leben? 
Wer fuͤhrt' aus Bagdad unverſehrt 
And aus? Wer hat der flut, die ung verſchlang, 

gemehrt ? 


13; 

Und als wir,fterbend fchon,fo underhoft den wogen 
Entrannen, fprich, weranders als Die Macht 
Die und befchügt, hat und bisher bedacht ? 
Aus Ihrer bruft had’ ich8, wie lebensmilch, gefogen 
Dad waſſer, das in Diefer bangen nacht 
Mein faum noch glimmend licht von neuem aufaes 

fat ? 


Gewiß auch diefed Mahl, das unfer leben friftet, 
Hat eine heimliche wohlthät’ge hand gerüffet. 
14. 
Wofür, wenn unfer untergehn 
Beſchloſſen ift, wofür wär alles dies gefchehn ? 
Mir fagt’d mein herz, ich glaub's, und fühle was 
ich glaube, 
Die Hand, die uns Durch Diefeg Dunkel führt, 
kaͤßt ung Dem elend nicht zum raube. 
Und wenn die Hoffnung auch den anfergrund ver: 
, 


So laß ung feftan diefem glauben halten, 
Ein einz'ger augenblif Fann alles umgeftalten ! 
15. Doch 
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15. 

Doch, laß das aͤrgſte ſeyn! Sie ziehe ganz fich ab 
Die Wunderhand, Die und bisher umgab; 
Laß feyn, Daß jahr um jahr ſich ohne huͤlf' erneue, 
Und deine liebende getreue 
Amande finde Hier aufdiefem firand ihr grab: 
Fern ſey es, daß mich je, was ich gethan, gereue! 
Und laͤge noch die freye wahl vor mir, 

Mit frohem mut ing elend folgt’ ich dir! 
16. 

Mich Fofter’d nichts von allen mich zu fcheiden 
Mag ich beſaß; mein herz und Deine Lieb erfezt 
Mir alles; und, fotief das glüf herab mich ſezt, 
Bleibſt Du mirnur, fo werd ich Feine neiden 
Die ih durch gold und purpur glüflich fchäzt. 
Nur, daß Du leideft, ift Amandens wahreg leis 

den! 
Ein trüber blif, ein ach, Das dir entfährt, 
Sf, was mirtaufendfach die eigne noth erſchwert. 

i 17. 

Sprich nicht von Dem mas ich für dich gegeben, 
Für dich gethan! Ich that was mir mein benz ges 

‚bot, 

Thars fuͤr mich ſelbſt, Der zehenfacher tod 
Nicht bittrer iſt als ohne Dich zu leben. 
Was unſer Schickſal iſt, hilft deine Liebe mir, 
Hilft meine Liebe dir ertragen; 
So ſchweres ſey, fo unerträglich — bier 
If meine band! — ih will's mit freuden tragen. 

18, Mit 
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18. 
Mit jedem auf vu niedergedn 
Der fonne,foll mein fleiß fich mit dem deinen gatten; 
Mein arm ift ſtark; er fol, dir beyzufiehn 
In jeder arbeit, nie ermatten! 
Die Liebe, die ihn regt, wird feine Fraft erhößn, 
Wird den geringften dienſt mit munterfeit erftatten, 
So lang ich dir zum troft, zum glüf genuefam bin, 
Zaufcht’ich mein ſchoͤnes loos mit feiner Königin, 
19. 
So ſprach dad befte Weib, und drüftmit keu— 
ſchen lippen 
Das fiegel ihred worts auf den geliebten mund; 
Und mit dem Fuß verwandeln fich die Elippen 
Um Hüon herz der raude felfengrund 
Steht wieder zum Elyſtum umgebildet, 
Verweht ift jede fpur der naften duͤrftigkeit; 
Das ufer fcheint mit perlen überftreut, 
Ein marmorfaal die gruft, der felfen uͤberguͤldet. 
20. 
Bon neuem mut fühlt Hüon fich geſchwellt. 
Ein Weib wie dies iſt mehr ald eine Welt, 
Mit hoder himmelatdinender wonne 
Drüft er fein berz an ihre offne bruſt, 
Ruft Erd und Meer, und Dich, alfedende Sonne, 
Zu zeugen feines ſchwurs: „ich ſchwoͤr's auf Diefer 
bruft, 
Dem deiligen altar der Unſchuld und der Treue, 
Vertilgt mich, ruft er aus, wenn ich Dies herz 
entwenhe! 
N 21. Wenn 
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21. 
Wenn je dies herz, worinn dein Name brennt, 


Der Tugend untreu wird, 2 Deinen Werth ver- 
ennt, 


Dich je, fo lang dies prüfungsfeuer waͤhret, 
Durch kleinmuth quält, Durch zagheit fich entehret; 
Je laͤßig wird, geliebtes weib, für Dich 

Das aͤuſſerſte zu leiden und zu wagen: 

Dann, Sonne, waffne dich mit blitzen gegen mich, 
Und moͤge Meer undLand Die zuflucht mir verfagen.., 


22. 

Er ſprachs, und ihn belohnt mit einem neuen kuß 
Das engelgleiche weib. Sie freun ſich ihrer liebe, 
Und ſtaͤrken wechſelsweis einander im entſchluß 
So hart des Schikſals Herr auch ihre tugend uͤbe, 
Mit feſtem mut und eiſerner geduld 
Auf beßre tage ſich zu ſparen, 

Und blindlings zu vertraun der allgewaltgen Huld 
Bon der fie ſchon fo oft den ſtillen ſchuz erfahren. 


22. 
Bon beyden wurde noch deſſelben tags die bucht, 
Die ihren palmbaum trug, mit großem fleiß Durch» 
1 
Und drey big vier von gleicherart gefunden , 


Die, im gebüfch zerſtreut, pol goldner trauben ſtun⸗ 
den. 


Das frode Paar, bierinn ven findern gleich, 
Duͤnkt mit dem Eleinen fchaz ſich unermeßlich reich; 
Bey fügem fcherz und froͤlichem Durchmandern 
Des palmenthalg verfliegt ein abend nach dem an» 


dem. 
24. Allein 
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24. 
dein der vorrath ERROR ein Fahr, ein 
jahr mit bley 
An fuͤßen, braucht's ihn wieder zu erſetzen, 
Und, ach! mit jedem tag wird ihr beduͤrfnis neu, 
Arm kann Die liebe fich bey wenig glüflich ſchaͤtzen, 
Bedarf nichts außer fich, als wad Natur bedarf 
Den lebensfaden fortzufpinnen; 
Doch, fehlt auch Died, denn nagt der Mangel 
Doppelt ſcharf, 
Und die allmächtigfte bezaubrung muß zerrinnen. 
25. 


Mit wurzeln, die allein der hunger efbar macht, 
Eind fie oft manchen tag genoͤtigt fih zu nähren. 
Dft, wenn, vom fuchen matt, der junge mann 

bey nacht 
Zur böle wiederfehrt, iff eine handvoll beeren, 
Ein Mömwen- ey, geraubt im fleilen neſt, 
Ein halbverzehrter fiſch vom gier’gen Warferraben 
Erbeutet, alled, mas dad gläf ihn finden läßt, 
©ie,die fein elend — drang Der noth ättlaben. 


Doc) diefer mangelt iſts nicht einzig der fie kraͤnkt. 
Es fehlt bey tag und nacht antaufend £leinen Dingen, 
Un deren werth man im befiz nicht denft, 
Wiewohl wir obne fie mit taufend nötben ringen. 
Und dann, fo leicht bekleidet wie fie find, 

Wo follen fie vor regen, flurm und mind, 
Vor jedem ungewach des wetters ficher bleiben, 
Und wie des winters froft fünf monden von 
fich treiben ? 
N2 27.Schon 
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27. 
Schon iſt der baͤume ſchmuk der fpätern 
jahrszeit raub, 
Schon klappert zwiſchen duͤrrem laub 
Der rauhe wind, und graue nebel huͤllen 
Der Sonne kraftberaubtes licht, 
Vermiſchen luft und meer, und ungeſtuͤmer bruͤllen 
Die wellen am gejtad, das kaum ihr wüten bricht 3 
Dft, wenn fie grimmbeſchaͤumt Den harten fe 
fein zuͤrnen, 
Spriztder zerfiäubte firom bis ander felfen flirnen. 
2 


Die noth treibt unfer paar aus ihrer ſtillen bucht 
Nun höher ing gebuͤrg. Doch wo fie hin fich wenden, 
Umringet fie von allen enden 
Des duͤrren hungers bild, und fperret ihre flucht. 
Ein umſtand formt dazu, der femit füßen ſchmerzen 
Und banger luft in diefem jammerſtand 


Bald Angfiigt, bald entzuft — Amanda trägt 
dag pfand 


BonHüsnskiebe ſchon drey monben unterm herzen. 


20. 
Dft, wenn fie vor ihm ſteht, Draft fie des 
Gatten hand 


Stillſchweigend an die bruft, und lächelnd füden 
thraͤnen 


Ihr ernſtes aug”. Ein neues zartres Sand 
Webt zwiſchen ihnen fich. Sie fuͤhlt ein ſtilles ſehnen 
Voll neuer ahnungen, den mutterbuſen dehnen; 
Was innigers, als was ſie je empfand, 
Ein dunkles vorgefühl der muͤtterlichen triebe, 
Durchgluͤht, durchſchaudert ſie, und heiligt ihre liebe. 
30. Das 
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30. 
Das füße liebespfand iſt ihr ein pfand zugleich, 
Sie werde nicht bo n Dem verlaffen werden, 
Der was er ſcha pr? im feinem großen Reich 
Als Vater liebt. Gern trägt fie Die befchwerden 
Des ungewohnten ſtands, verbirgt bebutfam fie 
Vor Huͤons blik, und zeigt ihm ihren kummer nie, 
Laͤßt lauter Hoffnung ihn im heitern auge ſchauen, 
Und naͤhrt in ſeiner bruſt das ſchmachtende 
vertrauen. 
31 
Zwar er vergaß des hohen ſchwures nicht, 
Den er dem Himmel und Amanden zugeſchworen. 
Doch deſto tiefer liegt Das Drüdende gewicht; 
Denn ſorgen ift nun doppelt feine pflicht. 
Bedarf es mehr ſein herz mit dolchen zu durchboren, 
Als dieſes rührende geſicht? 
Zeigt Die gehofte huͤlf' in kurzer zeit ſich nicht, 
So iſt ſein Weib, ſein Kind, zugleich mit ihm 
verloren. 
32. 
Schon viele wochen lang verſtrich 
Kein tag, an dem er nicht wohl zwanzigmal den 
rücen 
Der felfengruft beftieg,, ind meer hinauszublicken, 
Sein lezter troſt! Allein vergebens ſtumpft er ſich 
Die augen ab, im ſchoos Der grenzenlofen hoͤhen 
Mit angeſtrengtem blif ein fahrzeug zu erſpaͤhen; 
Die Sonne fam, die Sonne wich, 
Leer war dad Meer, Fein fahrzeug ließ ſich fehen. 
N 3 33. Sat 


33. 
Izt blieb ein einziges noch. Es fhien uns 
möglich zwar, 
Doch, mas iſt dem der um Fin: Alles kaͤmpfet 
Unmöglih? Würde jedes haar 
Auf feinem Fopf ein Tod, fein mut blieb unges 
daͤmpfet. 
Von dieſem fels, worauf ihn Oberon verbannt, 
War Eine ſeite noch ihm gaͤnzlich unbekannt. 
Ein fuͤrchterlich gemiſch von klippen und ruinen 
Beſchuͤzte ſie, die unerſteiglich ſchienen. 


34. 
Izt, da die noth ihm an die feele dringt, 
Izt fcheinen fie ihm leichterftiegne Huͤgel; 
Und wären’g Alpen auch, fo bat die Liebe flügel. 
Vielleicht, daß ihm das Wageſtuͤk gelingt, 
Daß fein hartnäf’ger mut durch alle diefe wilde 
Berfchanzung der Natur fi einen weg —— P 
Der ihn in fruchtbare gefilde 
Vielleicht zu freundlichen mitleid’gen weſen * 
35. 
Amanden eine laſt von ſorgen zu erſparen, 
Verbirgt er ihr das aͤrgſte der gefahren, 
In die er ſich, zu ihrer beyder Heil, 
Begeben will. Sie ſelbſt trägt ihren theil 
Von Leiden ſtill. Sie ſprachen nichts beym ſcheiden, 
ALS Lebemohl! fo voll gepreßt war beyden 
Daß herz ; Doch zeigt fein aug? ihr einezuderficht, 
Die wie ein IRRE au ihren kummer 


14 t. 
36. Da 
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36. 

Da ſteht er nun am fuß der aufgebiraten zacken! 
Sie liegen vor ihm da, wie truͤmmern einer Welt, 
Ein Chaos ausgebrannter ſchlacken, 

In die ein Feuerberg zulezt zuſammenfaͤllt, 
Mit felſen untermiſcht, die, tauſendfach gebrochen, 
In wilder ungeheurer pracht, 
Bald tief bis ins gebiet der alten finſtern nacht 
Herunter draͤun, bald in die wolken pochen. 
7a 
Hier bahnet nur Verzweiflung einen weg! 
Oft muß er felienan fich mit den handen winden, 
Oft, zwiſchen fchwindlicht tiefen fehlünden, ° 
Macht er, den gemfen gleich, die Flippen fich zum 
fies. 
Bald auf dem fihmalften pfad verrammeln fel- 
fenftüde 
Ihm weg und licht, er muß, fo mid’ er iſt, zurüde, 
Bald wehrt allein ein ſtrauch, den mitzerrißner hand 
Er fallend noch ergreift, den ſturz von einer Wand. 
38. 

Wenn feine Fraft ihn faft verlaffen will, 
Ruft die entflohnen Iebenägeifter 
AmandensBildzuräf. Schwerathmend fteht er ſtill, 
Und denft an fie, und fühlt fich neuer Eräfte meifter. 
Es bleibt nicht unbelohnt, dein aͤchtes Heldenherz ! 
Almählich ebnet fich der pfad vor feinen tritten, 
Und gegen dag mag er bereitd erffritten 
Sf, mas zu Fimpfen ihm noch übrig iſt, nur 

ſcherz. 
Na 39. Erb 


Erftiegen war nunmehr der erffe von den gipfeln, 
Und vor ihm liegt, gleich einem felfenfaal, 
Hoch überwölbt von alten tannenwipfeln, 
In fiiller Dämmerung, ein Eleines ſchmales that, 
Ein ſchauder überfällt Den matten 
Erfcehöpftenwanderer, indem fein wanfender fehritt 
Dies düftre Heiligthum Der Einfamkeit betritt, 
Ihm ift, er tret’ ins Reich der. Schatten. 


40. 

Bald leitet ihn ein ein fanftgefrimmter pfad, 
Der fich almänlich ſenkt, zu einer ſchmalen brücde, 
Tief unter ihr rollt über felfenftüde 
Ein weißbefchäumter firom, gleich einem waſſerrad. 
Herr Huͤon fihreitet unverdroffen 
Den berg dinan, auf den die brüde führt, 
Und fieht fih unvermerkt in felfen eingefchloffen 
9 bald die möglichkeit des auswegs fich verliert. 


41. 
Der pfad auf dem er hergekommen 

Wird, wie Durch zauberey, aus feinem aug? 
enträft ! 

Lang irrt er fuchend um, von fiummer angft 
beflommen , 

Bis durchs gefträuch, Bag aus den fpalten nift, 

Sich eine öfnung zeigt, die (wie er bald befindet) 

Der anfang ift don einem ſchmalen gang 

"Der durch den felfen fich um eine fpindel windet, 

Saft ſenkrecht, mehr ald hundert fiufen lang. 


42. Raum 
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42. 

Kaum hater athemlos den lezten tritt erſtiegen 
So ſtellt ein Paradies ſich feinen Augen dar: 
Und vor ihm ſteht ein Mann von edelmeruftenzägen 
Mit langem weißen bart und ſilberweißem haar. 
Ein breiter guͤrtel ſchließt des braunen rockes falten, 
Und an dem guͤrtel haͤngt ein langer roſenkranz. 
Ber diefem anfehn war's, an folhem orte, ganz 
Natürlich, ihn ſooleich für was er war zu halten. 


Doch Huͤon — PER vor hunger, und erffarrf 
Bor mädigkeit, und mun, in diefen wilden höhen, 
Bo er fo lang umſonſt auf Menfchenandlic harrt, 
Und von der felfen firn,die ringsum vor ibm fichen, 
Uralte tannen nur auf ibn herunter wehen, 
Auf einmal überrafcht von einem weißen bart, 
®er ihn fo Lieblich fihreft — glaubt ein Ge⸗ 

| fiht zu feben, 
Und finft zur erde hin vor feiner gegenwart. 


Der Eremit, kaum weniger betroffen 

Als Huͤon ſelbſt, bebt einen fehritt zuruͤk; 

Doch ſpricht er, ſchnell gefaßt: haſt du, wie 
mich dein blik 

Und anſehn glauben heißt, erloͤſung noch zu hoffen 

Aus deiner pein, ſo ſprich, was kann ich fuͤr 
dich thun, 

Gequälter geift, wie Fann ich für dich buͤßen, 

Um jenen post dir aufzufchliegen 

Bo, unberührt von quaal, die Frommen ewig 
suhn ? 
N5 45. So 
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45. 
So bleich und abgezehrt, mit noth und gram 
umfangen 
Als Hüon ſchien, war der Berfioß, in den 
Der alte Vater fiel, nur allzuleicht begangen. 
Allein, wie beyde fich recht in die Augen fehn, 
ind ald der Greis aus Hüond mund vernommen 
Wos ibn hieber gebracht, wiemohf fein anblik ſchon 
Ihm alles fagt, umarmt er ihn wie einen Sohn, 
Und beißt recht. herzlich ihn. in feiner Klaus 
willkommen. 


46. 

Und fuͤhrt ihn —— zu einem friſchenQuell, 
Der, rein wie luft, und wie kryſtallen beil 
Ganz nad an feinem Dach aus einem felfen quillet; 
Und während Huͤon ruht und feinen Durſt hier frillet, 
Eilt er und pfüft in feinem kleinen Sarten 
in einen reinlichen korb die fchönften Früchte ab, 
Die, für den fleis fie felbft zu bauen und zu 

warten, 

Sicht Färalich ihm ein er Himmel gab; 


Und hoͤrt nicht auf ihm Fin erffaunen au bezeugen, 
Wie einem, der ſich nicht zween ffügel angefchraubt, 
Es möglich war die felfen zu erfteigen 
Io dreißig jahre fchon er fich fo einfam glaubt 
Als wie in feinem grab. „Es ift ein wahres 

zeichen 
Daß euch ein guter Engel fchüztz 
Allein, fezt er hinzu, dag nötbiafte iſt izt 
Den jungen Weib die hand des trofig zu reichen. 
48. Ein 
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48. 

Ein ſichrer pfad, wiewohl fo gut verſtekt, 

Daß ohne mich ihn niemand leicht entdekt, 
Soll in der haͤlfte zeit, die du heraufzudringen 
Gebrauchteſt, dich zu ihr, zuruͤk euch beyde bringen. 
Was meine huͤtte, was mein kleines paradies 
Zu eurer nothdurft hat, iſt herzlich euch erboten; 
Glaubt, auch auf Heidekraut ſchmekt ruh der 
unſchuld ſuͤß, 
Und reiner fließt das blut bey kohl und magern 
ſchoten. 
49. 

Herr Huͤon dankt dem guͤtigen alten Mann, 
Der ſeinen ſtab ergreift ihm ſelbſt den weg zu zeigen, 
Und, daß der ruͤkweg ihn nicht irre machen kan, 
Bezeichnet er den pfad mit friſchen tannenzweigen. 
Noch eh ins abendmeer die goldne Sonne ſinkt 
Hat den erſeufzten berg Amanda fchen erſtiegen, 
Wo fie mit durftigen mweitaußgeholten zuͤgen 
Den milden firom des reinften Himmels trinft. 

so. 

In eine andre welt, ind Zauberland der Feen, 
Blaubt fie verfezt zu ſeyn; ihr iſt ala habe fie 
Den Himmel nie fo blau, fo grün die Erde nie, 
Die Bäume nie fo frifch belaubt gefehen. 
Denn bier, in bober felfen ſchuz 
Die ſich im kreis um diefen luſtort ziehen, 

Bent noch der Herbft dem wind von Norden truz, 

Und Feigen reiffen noch, und Pomeranzen 
blüben. 

51. Mit 


204 — 


Mit ehrfurchtbebender bruſt, wie vor dem 
Genius 

Des heil'gen orts, faͤllt vor dem eisgrau'n Alten 
Amanda hin, und ehrt die duͤrre hand voll falten, 
Die er ihr freundlich reicht,mit einem frommen Fuß. 
In unfreywilligem erguß 
Muß ihn ihr herz fuͤr einen Vater halten. 
Die furcht iſt ſchon beym zweyten blik verbannt; 
Ihr iſt ſie haͤtten ſich ihr lebenlans gekannt. 


In ſeinem Anſehn war die angeborne Wuͤrde, 
Die, unverhuͤllbar, auch Durch eine kutte ſcheint; 
Eein ofner blif war aller Wefen freund, 

- Und fihien gewohnt, mwiemol der jahre büärde 
Den nafen ſanftgekrümmt, ſtets himmelwaͤrts 
zu ſchau'n: 
Der innre friede ruht auf ſeinen augenbrau'n, 
Und wie ein fels zu dem ſich wolken nie erheben, 
Scheint uͤberm erdentand die reine ſtirn zu 
ſchweben. 
53. 

Den roſt der welt, der leidenſchaften ſpur, 

st längft der fluß der zeit von ihr hinweg—⸗ 

gewaſchen. 

Fiel' eine Kron' ihm zu, und es beduͤrfte nur 
Sie mit der hand im fallen aufzubafchen, - 
Er ſtrekte nicht Die hand. Verſchloſſen der Begier, 
Son feiner furcht, von feinem ſchmerz betroffen, 
Iſt nur dem Wahren noch die beitre feele offen, 

Nur offen der Natur, und reingekimmt zur ihr. 

54. Al⸗ 
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54. 

Alfonſo nannt' er ſich, bevor er aus den wogen 
Der welt geborgen ward, und Leon war das land 
Das ihn gebahr. Zum fuͤrſtendienſt erzogen, 
Lief er mit tauſenden, vom ſchein wie ſie betrogen, 
Dem blendwerk nach, dad immer vor der hand 
Som fihwebt, und immer im ergreifen ihm 

entſchwand, 
Dem ſchimmernden geſpenſt, das ewig opfer heiſchet, 
Und, gleich dem ſtein der Narr'n, die hofnung 
ewig laͤuſchet. 
55. 

Und als er dergeftalt des Lebens beſte zeit 
Im rauſch des ſelbſtbetrugs an Könige verpfündet, 
Und gut und blut, mit feur'ger willigkeit 
Und unerkannter treu, in ihrem dienſt verſchwendet: 
Sah er ganz unverhoft, im ſchoͤnſten morgenroth 
Der gunſt, Durch ſchnellen fall ſich frey von 

ſeinen ketten; 
Noch gluͤklich, aus der ſchifbruchsnoth 
Das leben wenigſtens auf einem Bret Zu reiten. 
563. ‘;;; 

In diefem ſturm, der alles ihm geraubt, 
Blieb ibm ein ſchaz modurd (ganz gegen hofes ſitte) 
Alfonfo fih vollkommen ſchadlos glaubt, 

Ein liebend meib, ein freund, und eine hüfte, 
Laß, Himmel, diefe mir, war nun Die einz’ge bitte 
Die fein befriediat berz zu wagen fich erlaubt. 
Zehn jahre lang ward ihm wag er ſich bat gegeben. 
Allein, fein ſchikſal war auch Dies zu überleben. 
57. Drey 
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57- 

Dres föhn,im vollen tried Der erften jugendkraft, 
Der eignen jugend bild, dDiehofnunggrauer jahre, 
Sie wurden durch die peft ihm plözlich weggeraft; 
Bald legt auch fihmerz und gram die Mutter 

auf Die bahre. 
Er lebt! — und niemand ift der mit ihm meint, 
Denn ach! verlafen hat ihn auch fein einzger freund! 
Er ſteht allein. Die welt die ihn umgiebet 
Iſt Grab — von allem grab, was er, was ihn 
geliebet. 
58. 
Er ſteht, ein einſamer, vom ſturm entlaubs 
ter baum, 
Die auellen find verfiegt wo feine Freuden quoflen, 
Wie hatt ihm izt die hätte, mo er kaum 
Roc) gluͤklich war, nicht ſchreklich werden follen 2 
Was iſt ihm nun die Welt? Ein weiter leerer raum, 
Des Eluͤckes ſpielraum, frey ihr rad herumzurollen; 
Was fall er länger da? Ihm brach fein lezter ſtab, 
Er hat nichts mehr zu ſuchen — als ein grad. 
59. 

Mifsnfo floh in dieſes unmirthbare 
Verlaßne Eiland, floh wir fafizesjiörtem finn 
Aindiergebürg, und fand mehr als er ſuchte drinn, 
Erſt ruh', und mit dem füllen fluß Der jahre 
Zulez t zufsiedendeit. Ein alter Diener, der 
Ihn nicht verlaffen wol’, die einzge treue feele 
Die hin fein ungläd ließ, begleitet’ ibn hieher, 
Und ihre wohnung mar num eine felſenhoͤle. 

60, Als 
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60. 

Allmaͤhlich hob fein herz ſich aus der truͤben flut 
Des Grams emporz Die nüchternheit, Die ſtille, 
Die reine freye luft, durchlaͤuterten fein blut, 
Entwoͤlkten feinen finn, belebten feinen mut; 

Er fpürte nun, Daß, aus der ewgen fülle 

Des lebens, balfam, auch für Seine wunden. quilles 
Oft brachte die Magie von einem fonnenblif 
Aufeinmalaug der geuftder Schwermut ihn zuruͤk. 
61. 

Und als er endlich Died Elyſtum gefunden, 
Das, rings umder mit wald und felfen eingeſchanzt, 
Ein milder Genius, recht wie für idn, gepflanzt, 
Fuͤhlt' eraufeinmal fich von allem gramm entbunden, 
Aus einer aͤngſtlichen traumvollen fiebernacht 
Als wiezur Dämmerung des ewgen Taar erwacht, 
Hier, rief er feinem Freund, dom underhoften 

fhauen 
Des ſchoͤnen orts entzüft, bier laß ung huͤtten 
bauen } 
62. 

Diehütte ward erbaut, und, mit verlaufder zeit, 
Zur nothdurfi erft verfehn, Dann zur gemächlichKeit, 
Wie fie dem alter eines Weiſen 
Geziemt, der minder ſtets begebret ald bedarf. 
Denn daß Alfons, ald er den erften plan entwarf 
Don feiner flucht , fich mit geräth und eifen, 

Und allem was zur hülle nötbig war, 
Verſehen habe, ſtellt pon ſelbſt fich jedem dar. 


63. Und 


63. 

Und fo verlebt er nun in arbeit und genuß 
Des lebend fpaten herbft, befchäftigt feinen garten, 
Den quell von feinem armen überfluß, 

Mit einer müh?, die ibm zur wolluſt wird,zu warten, 
Vergeſſen von der welt, und nur, ald an ein ſpiel 
Der Finöheit, fih erinnernd aller plage, 

Die ihm ihr dienſt gebracht, befeligt feine tage 
Geſundheit, unfchuld, * und reines ſelbſtgefuͤhl. 


Nah achtzehn jahren ſtarb fein redlicher 
Gefährte. 
Er blieb allein. Doc desto feſter Fehrte 

Sein fiiler geift nun ganz nach jener Welt ſich hin, 
Der, was er einft geliebt, izt alles angehörte, 
Der, auch er feldft ſchon mehr als dieſer angehörte, 
Oft ın der flillen nacht, wenn vor Dem äußern finn 
Wie in ihr erſtes Nichts die förper fich verlieren, 
Fuͤhlt' er an feiner ns ein geiftigeg berühren. ı 


5. 

Dann hört auch wohl fein halbentſchlum— 
mert ohr, 

Mit fihauerlicher luſt, tief aus dem hayn hervor, 

Wie Engeldftimmen fanft zu ihm herüber hallen. 

Ihm wird als fühl er Dann die dünne fcheids 

wand fallen, 

Die ibn, noch kaum, von feinen Lieben trennt; 

Sein Inners ſchließt ſich auf, Die heilge flams 
me brennt 

Aus feiner bruſt empor; fein Geiſt, im reinen lichte 

Der unſichtbaren welt, ſieht himmliſche geſichte. 

66. Sie 
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6. 

Sir dauren fort, auch wenn die augen fanftberäubt 
Entfehlummert find. Wenn dann die morgenfonne 
Den fchauplag der Natur ihm mieder auf 

fließt, bleibt 
Die vorge flimmung noch, Ein olanz vom 
Hımmeldiwonne 


Verklaͤret Feld und hayn Durch fchinimert und erfülft 
Sie durch und Durch; und überall. in allen 

Geſchoͤpfen fieht er Dann des Unerfihaffnen Bild, 
Als wie in tropfen thau's Das bild der fonne, wallen. 


So fließt zulezt — Erd und Himmel 
In ſeinem geiſt in Eins. Sein Innerſtes erwacht. 
In dieſer tiefen ferne vom getuͤmmel 
Der leidenſchaft, in dieſer heil'sen nacht 
Die ihn umſchließt, erwacht der reinſte aller ſinne — 
Doch — wer verſtegelt mir mit unſichtbarer hand 
Den kuͤhnen mund, daß nichts unnennbars ihm 

entrinne”? 
Verſtum̃end bleib ich fehnen dieſes abgrunds rand. 

So war der Fromme Greis, vor dem mit 

kindes trieben 
Amanda niederfiel. Auch Er, fo lang entwoͤhnt 
Zu fehn, wornach dag berzfich Doch im ſtillen ſehnt, 
Ein menſchlich angeficht! — erlabt nun an dem lieben 
Herzruͤhrenden, nicht mehr gehoften anblik ſich, 
Und druͤkt die fanfte hand der Tochter väterlich, 
Umarmt Den neuen Sohn zum zweitenmal, und 
blicket 
Sprachloſen dank zu Dem, Der ſie ihm zugeſchicket. 
O 69. Und 


69. 
Und führt fie ungefäumt nach feiner ruheftatt, 

Zu feinem quell, in feine gartenlauben, 

Bedeft mit goldnem obft und großen purpuss 
trauben, 

Und fezt fie in befiz von allem was er hat. 

Natur, fpricht er, bedarf weit minder ald wir 
glauben; 

Wem nicht an menig anügt, den macht fein 
reichthum ſatt; 

ihr werdet bier, folang die prüfungstage währen, 

Nichts wuͤnſchenswuͤrdiges entbehren. 


70. 

Er ſagte dies, weil ihm der erſte blik gezeigt 
Was er nicht fragen will und Huͤon ihm verſchweigt. 
Denn Beyde, hatte gleich das elend ihre bluͤhte 
Halb abgeſtreift, verriethen durch geſtalt 
Und finnesart, wo nicht ein koͤniglich gebluͤte, 
Doch, fichrer, einen Wehrt, dem felbft die Allgewalt 
Des glauͤks nichts rauben Fann nom reinen vollgehalt 
Der innern angebornen güte. 


Dberon „ 


Dberon 
Zehnter Geſang. 


# 


I. 


Fe dreymal mechfelte der tag fein herbſt⸗ 
lich licht, 

Seit diefe frenfiatt fie in ihrem. ſchooße heget, 

Und beyde fönnen noch fich Des gedankens nicht 

Entfchlagen, Daß der Greis, der fie fo freunds 
lic) pfleget, 

Kein wahrer Greis, daß er ein Schusgeift iff, 

Vielleicht ihr Ob'ron felbft, der ihres fehle vergißt, 

Und da fie ſchwer genug, Däucht fie, dafür gebüßet, 

Bald wieder glüflich fie zu machen fich entfchließet. 


2. 

Nun ſchwindet zwar allmählich dieſer wahn, 
Und ach! mit ihm ſtirbt auch ‚nicht ohne fhmerzen, 
Die hoffnung die er naͤhrt; doch ſchmiegen 

ihre herzen 
Sich an ein Menſchenherz nur deſto ſtaͤrker an. 
Es war ſo ſanft das herz des guten Alten, 
So zart ſein mitgefuͤhl, ſein innrer ſinn ſo rein, 
Unmoͤglich konnten ſie ſechs tage um ihn ſeyn 
Und laͤnger ſich vor ihm verborgen halten. 


—— 3. Der 
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3» 

Der junge Dann, im drang der dankbarkeit 
Und deg vertrau'ns, zumal da ibn Zu fragen 
Sein Wirth noch immer ſaͤumt, eröffnet ungeſcheut 
Ihm feinen namen, ftand, und waß, feitjenerzeit, 
Da er zu Montlery des Kayſers fohn erfchlagen, 
Bis diefen tag mit ibm fich zugetragen: 

Durch welchen Auftrag Karl den tod ihm zugedocht, 
Und wie er glüflih ihn mit Ob'rons fihuz voll 
bracht: * 


4: 
Und wie in einem Traum die liebe fich ent> 
fponnen,, 
Die ihn beym erften blik mit Rezia vereint z 
Wie er mit ihr aus Babylon entronnen, 
Und das Verbot, dag fein erbabner Freund 
Ihm auferlegt, und wie, fobald er deſſen 
In einem augenblif von liebesdrang vergeifen , 
. Die ganze Notur fich gegen fie empört 
Und ihres Schügerg huld in race fid) verkehrt. 


5 
Wohl, fpricht der edle Greis, mohl dem, 
den fein Geſchik 
So liebreich,, und Zugleich fo ſtreng erziehet, 
Dem kleinſten fedltritt ibm nicht ſtraflos überfiebet, 
Noblibm! Denn ganz gewiß, das reinfte erdenglüf 
Ermwartet ibn. Auf derzen wie die euern 
Zürnt Oberon nicht ewig. Glaube mir, 
Mein Sohn, fein auge ſchwebt unfichtbar über dir; 
Verdiene feine huld, fo wird fie fich erneitern ! 
6. Und 


5.6, 

Und wie verdien ich ie? Mit welchem opfer ftil? 
Sich feinen zorn? fragt Huͤon raſch den Alten; 
Ich bin bereit, es fen fo fchwer es will; 

Mas kann ich thun? — Freymillig Dich enthalten, 
Antwortet ihm Alfond: Was du gefündigt haft 
Wird Dadurch nur gebüßt. — Der junge Mann 
erblaßt 
Sch fühl es, fpricht der Greis mit fanfterrös 
thender wange; 
Allein, ich weiß von Wem ich es verlange! 
Ai 

Ein edleg felöffgefühlergreift den jungen Mann: 

„Pier haft Du meine hand !, — Mebr ward fein 
wort gefprochen, 

Und wohl ihm, der, nach mehr ald hundert wochen, 
Eich felbft das zeugniß geben fann, 
Er Habe fein gelübde nicht gebrochen ! 
Es war der fchönfte fieg, den Hüon je gewann. 
Doch dat er oft Die furcht vorm Alten zu erröthen, 
Oft Rezia's ſtandhaftern ernft vonnoͤthen. 

8. 

Nichts unterhaͤlt ſo gut (verſichert ihn der Greis) 
Die ſinnen mit der pflicht im frieden, 

Als fleißig fie Durch arbeit zu ermuͤden; 

Nichts bringt fie leichter aus dem gleig 

Als müß’ge träumerey. Um der zuvorzukommen, 

Wird ungefäumt, fobald der tag erwacht, 

Die fcharfe art zur Hand genommen, 

Und holz im hayn gefällt bis in die dunkle nacht. 
93 9. Noch 
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9. 
Noch eine Hütte für Amanden aufzurichten, 

Und dach und wände wohl mit leim und moos 
zu dichten, 

Dann zum Kamin, der immer lodern muß, 

Und für dem heerd, den nöthigen überfluß 

Von fetten kien und Eleingefpaltnen fichten 

Hoch an den wänden aufzufchichten, 

Died und viel anders giebt dem Prinzen viel 
zu tbun: 

Allein, es huft ihm et auch deffo beffer ruhn. 


Zwar anfangs will = ibm nicht gleich nach 
wunfch gelingen, 
Die holzart ſtatt des ritterfchwertd zu ſchwingen; 
Die ungewohnte hand greift alled ſchwerer an, 
Und in der halben zeit hätt? es ein Knecht getban. 
Doch täglih nimmt er zu, Denn übung macht 
den meiſter; 
Und fühlt erdann und warn fich Dem esfiegen nah, 
Eo weder der gedank, eg if für Rezia, 
Eein feuer wieder an, und ftaͤrkt Die matten geiſter. 


II. 
Indeſſen Huͤon fi im wald ermüdet, pflegt 

Der edle Greis, der mit noch feflem tritte 

Die ſchwere laft von achtzig jahren trägt, 

Der ruhe nicht; nur daß er von der hütte 

Sich feltenmweit entfernt. Kein heitrer tag entflieht, 

Der nıht in feinem lieben garten 

Ihn Died und Das zu thun befchäftigt ſieht. 

Amandens forge ifi des Eleinen heerds zu warten. 
12. Da 


12, 
Da fähe man (wiewohl, wenn Engel nicht 
Mit ftillem blik ihr cbenbild ummeben, 
Mer fieht fie hier?) mit heiterm angeficht, 
Huf dem die ſorgen nur wie leichte mölfchen 
ſchweben, 
Die Koͤnigstochter gern ſich jeder niedern pflicht 
Der kleinen wirtſchaft untergeben: 

Auch was ſie nie gekannt, viel minder je gethan, 
Wie ſchnell ergreift ſie es, wie ſteht ihr alles an! 
13. 

Oft fhürzt fie, ohne mindften harm 
Daß ihre zarte haut den fehönen ſchmelz verliere, 
Beym waffertrog, vor ihrer hüttenthüre, 
Den fchlanfen fchwanenweißen arm. 
Die freud’ (ihr füßer lohn) den väterlichen Alten 
Und den geliebten Mann in einem ftand zu halten, 
Der von dem druͤckendſten der armut fie befrent, 
Veredelt, wuͤrdigt ihr des tagwerks niedrigfeit. 
14. 

Und ſieht fie dann (auch Er iſt jener Engel einer!) 
Der heilge Greis, der von der arbeit kehrt, 
Und fegnet fie: o dann iſt ihre freude reiner 
Und inniger, ald wird’ ihr dreymal mehr verehrt 
Als fie zuBagdad lieg. Wenn dann bey frernenlichte 
Die nacht fie ale drey am feuerheerd vereint, 
Und auf Amandens lieblichem gefichte, 
Das halb im fehatten fieht, die ſlamme wieder 

ſcheint: 


24 15. Dann 
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Dann ruht, mit ſtillem liebevollen 
Entzuͤkten blik, der junge Mann auf ibr, 
Und feine feele ſchwillt, und füße tbränen rollen 
"Die dunkle wang' berab Tief ſchweiget dDiebegier! 
Sie ift ein überirdifh Werfen 
Das ihm zum troft erfcheint — er ifibeglüft genug, 
Daß er fie lieben Darf, und o! in jedem zug, 
In jedem Feufchen blik daß er geliebt ift, lefen! 
16. 
Dft firen fie, der fromme freundliche Greis 
Sin ihrer mitt, Amanda feine rechte 
In ihrer linken hand, und bören halbe nächte 
Ihm zu, von feiner fangen lebengreif 
Einftüf, dag ihm lebendig wird, erzählen. 
Vom antbeil, den die warmen jungen feelen 
An allem nehmen, wird's ihm felber warm dabey, 
Dann werden unvermerkt aus zwo gefchichten drey. 
17- 
Zumeilen, um den geift des trübfinng zu 
befchwören, 
Der, wenn die flur in dumpfer Kille traurt, 
Sm fchneegewölf mit eulenflüneln laurt, 
Laͤßt Hüon feine funft auf einer harfe hören, 
Die er von ungefähr in einem winfel fand, 
Lang ungebraucht, verfiimmt, und Faum noch 
halb befpannt : 
Doch ſcheint dag fehnarrende holz von Orfeus 
geift befeelet, 
Sobald fich Rezia's gefang mit ihm vermoͤhlet. 
18.9ft 
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2 18, 
Oft lokte fie ein heller wintertag, 

Wenn fern Die fre von firenger fälte rauchte, 

Der blendendweiße fehnee Dicht auf den bergen lag, 

Und izt dieabendfonn’ ihn wiein purpus tauchte, 

Dann lokte fie der wunderfchöne glanz 

Im reinen firom der Falten luft zu baden. 

MWie mächtig fühlten fie fih dann geflarft! wie gang 

Durchheitert, neubelebt, und alles grams entladen? 


19. 
Unmerflich fchlüpfte fo die winterzeit vorbey. 

Und nun erwacht aus ihrem langen fchlummer 

Die Erde, Fleider fih aufd neu 

Sin helles grün; der wald, nicht mehr ein ſtummer 

Veroͤdeter Ruin, wo nurdie pfeiler ſtehn 

Der prächtgen laubgewoͤlb' und Hohen fchattengänge 

Des Tempeld der Natur, ſteht wieder voll und ſchoͤn, 

Und laub drüft ſich an laub in lieblichem gedränge. 


20, 


Mit blumen dedet ſich der bufen der Natur, 
Aufbluͤhend lacht der garten und bie flurs 
Man bört Die luft von vogelfang erfchallen; 
Die felfen ſtehn bekraͤnzt; Die fließenden kryſtallen 
Der quellen perlen wieder rein 
Am frifchem moos herab ; den immer dichtern hayn 
Durchſchmettert ſchon im lauten mondenfchein, 
Die file nacht Hindurch, dag lied der nachtigallen. 


D5 21. Aman- 
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21. 
Amanda, deren ziel nun immer näher rüft, 
Sucht gern die einfamfeit, fucht ſtille dunkle feige 
Im hayn fih aus, und dichtgemölbte Zweige. 
Da lehnt fie oft, von ahnungen gedrüft, 
An einem blühnden baum, und freuet fih des 
webens 
Und ſumſens und gedraͤngs und allgemeinen lebens 
In ſeinem ſchoos — und druͤkt mit vorempfund⸗ 
ner luſt 
Ein lieblich Kind im geiſt an ihre bruſt. 
22. 


Ein lieblich Find, das ihre mutterliebe 
Mit jedem füßen reiz verſchwenderiſch begabt, 
Sich ſchon voraus an jedem zarten triebe, 
Der ihm entfeimt, fich ſchon am erften lächeln labt, 
Womit ed ihr die leiden alle danket 
Die fie fo gern um feinetwillen trug; 
Eich labt an jedem fehönen zug 
Worinn des vaters Bild fanft zmwifchen ihrem 
ſchwanket. 


23. 
Allmaͤhlich wird —— traum 
Von ſchuͤchternen beaͤngſtigungen 
Und ſtillem gram, den ſie vor Huͤon kaum 
Verbergen kann und doch verbergen will, vers 
drungen. 
O Fatme, denkt ſie oft, und thraͤnen ſtehen ihr 
Im auge, waͤreſt du in dieſer noth bey mir! 
Getroſt, o Rezia! Das ſchikſal das dich leitet 
Hat dir zu helfen laͤngſt die wege vorbereitet! 
24. Ti⸗ 
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24. 
Titania, die Elfenfönigin , 
Eie hatte feit dem tag, da troz und widerfinn 
So unvermuthet fie um Oberons herz betrogen, 
Sich in dies nemliche gebürg zurüfgezogen. 
Mit dem Gemal der ihr durch einen Schwur entfagt, 
Den unterm unbegrenzten bogen 
Des bimmlifchen azurs fein Geift zu brechen wagt, 
Mit feiner lieb und ihm war all ihr glüf entflogen. 
25. 
Zu fpät beweint fie nun die unbefonnene That 
Des raſchen augenbliks; fühlt mit beſchaͤmten 
Bangen 
Die größe ihrer ſchuld, den ſchweren hochverrath 
Den fie an ihm und an fich felbft begangen. 
Vergebens kaͤmpft ihr ſtolz der ſtaͤrkern zaͤrtlichkeit 
Entgegen! — Ach! ſie floͤge himmelweit 
Und waͤrfe gern, um ihr vergehn zu buͤßen, 
In thraͤnen ſich zu des Erzuͤrnten fuͤßen. 
26. 
Was haͤlf es ihr? Er ſchwur, in waſſer noch 
in luft, 
Noch wo im bluͤhtenhayn die zweige balſam regnen, 
Noch wo der hagre Greif in ewigfinſtrer gruft 
Bey zauberſchaͤtzen wacht, ihr jemals zu begegnen! 
Vergebens kaͤm ihn ſelbſt die ſpaͤte reue an, 
Auf ewig feſſelt ihn der ſchwur den er gethan. 
Ihn auszuſoͤhnen bleibt ihr keine pforte offen; 
Die einz'ge die ihr bleibt, was iſt von der zu 
hoffen ? 
27. Sie 





27. 
Sie ift auf ewig zu. Denn nur ein liebend paar 
Wie feines ıft, wie niemals Feines war 
Noch feyn wird, fihließt fie auf. Won ſchwa—⸗ 
chen Adams kindern 
Zu boften eine Treu — die keines ſturmwinds ſtoß 
Erſchuͤttert, eine treu, die keine probe mindern 
Kein reiz betäuben kann — Unmoͤglichz; — 
Hoffnunglos 
Sinkt in der fernſten Zukunft dunkeln ſchoos 
Ihr thränenfchwerer blik — nichts kann ihr elend 
mindern! , 


“28. 

Verhaßt iſt ihr —— Elfen ſcherz, der tanz 
Im mondenlicht, verbaft in feinem roſenkleide 
Der ſchoͤne May; ihr ſchmuͤkt kein myrtenkranz 
Die ſtirne mebr; der anblif jeder freude 
Reißtihre wunden auf Sie flattertdurch dag Leer 
Der weiten luft im ſturmwind bin und ber, 
Findt nirgends ruh, und fücht mit trübem blicke 
Nach einem ort, der fich zu ihrer ſchwermut ſchicke. 


Zulezt entdeft fich ri im großen Ozean 
Dies Eyland. Aufgetdürmt aus ſchwarzen uns 
gebeuern 
Ruinen, lokt eg fie durch feine ſchwaͤrze an 
Den irren flug dahin zu fleuern. 

Es ſtimmt zu ihren finn. Ste taumelt aug der luft 

Herab, und ftürzet ſich in eine finſtre gruft, 

Um ungeftört ihr daſeyn megzumeinen, 

Und IR UWIER FEN, feldft, wo möglich, zu verfteinen. 
30. Schon 
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30. 
Schon fiebenmal, feitdem Titania 
Dies traurige leben führt, verjängte fich Die erde 
Ihr unbemerkt. Als wie auf einem vpferheerde 
Liegt fie auf einem ſtein, den Tod erwartend daz 
Der tag geht auf und finft: die holde ſchattenſonne 
Beleuchtet zauberifch die felfen um fie ber; 
Dergebens! Etrömten auch die quellen affer wonne 
Auf einmal über fie, ibr herz blieb' wonneleer. 
Das einz’ge, was ihr noch mit einem traum 
des fchattend 
Mon troft ihr ewig leid verfüht, 
Iſt, Doß vielleicht der zuftand ihres Gattens 
Dem Ihren gleicht, und Er vielleicht noch haͤr⸗ 
ter büft. 
Gewiß, noch Tiebt er fie, und o! wofern er liebet, 
Er, durch fih ſelbſt verdammt zum ſchoͤpfer 
Ihrer pem 
Und feiner eignen quaal, wie elend muß er fenn! 
So elend, daß fie gern ihm ıhren theil vergiebet! 


Doch, da für jede tee 
Wie tief fie brennt, die Zeit die große tröfferin, 
Den wahren balfam hat: fo Fam zulezt die ſtunde 
Much bey Titania da ihr berdumpfter firn 
Sich allgemach entwölft, ihr berz geduldiger leidet, 
Und ihre Fantafie ın arı'n fich wieder kleidet: 
Sie giebt den fihmerchelenn der Hoffnung wies 
der raum, 
Und was unmöglich fehien wird izt ihr Morgentraum 
33. Auf 
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33- 

Auf einmalgrautet ihr vor Diefen düftern fchlünden, 
Worinn fie einf fich gern gefangen ſah; > 
Schnell muß aus ihrem aug’ ein theil der £lippen 

fhwinden, 
Und ein Elyfium fteht blühend vor ihr da. 
Auf ihren leifen ruf erfchienen 
Drey lieblihe Sylfiden, die ihr dienen; 
Ein fchwefterliches Drey, dag ihren gram zerſtreut, 
Und der Verlaßnen, mehr aus lieb als pflicht, 
fih weiht. 


4: 
Das Yaradieg, das ich die Elfenfönigin 

In diefe felfen (Huf, war eben Das, worinn 

Alfonfo [don feit dreyßig jahren wohnte; 

Und, ihm unwiffend,war’g die grotte wo fie thronte, 

Woraus ihm, Durchs gebüfch ‚vom nachtwind 
zugeführt, 

Der liebliche gefang, gleich Engelsftimmen, halte; 

Sie war's, die ungefehn bey ihm vorüber wallte, 

Wenn er an feiner wang' ein geiflig weh'n 
verfpürt. 


Auch unfre ee As tag an, da die wogen 
An diefed Eyland fie getragen, hatte fie 
Bemerkt, und täglich fpat und früh 
Erfundigung von ihnen eingezogen. 
Oft fiand fie felbft, wenn jene ſich allein 
Vermeynten, ungefehn, fich näher zu belehren; 
Und was fie bört und ſah gab ihr den zweifel ein, 
Ob fie vielleicht Das paar, das fieerwartet, wären. 

36. Je⸗ 
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36. 
Je laͤnger ſie auf ihr Betragen merkt, 
Je mehr fie ſich in ihrer hoffnung ſtaͤrkt. 
Sind Hion und Amanda die getreuen 
Probfeften feelen nicht ,. die Oberon begehrt, 
So muß fie ihrer nur auf ewig fich verzeihen. 
Don num an find fie ihr wie ihre augen wehrt, 
Und fie beſchließt, mit ihren Fleinen Seen 
Dem edeln jungen Weib unfichtbas beyzuffehen. 
37- 

Die fEunde Fam. Bon dumpfer bangigfeit 
Umpbergetrieben , irrt Amanda im gebüfche, 
Das, um die hätten her, ein liebliched gemifche 
Bon wohlgeruch zum morgenopfer fireut. | - 
Sie irret fort, fo wie der ſchmale pfad fich windet, 
Bi fie ſich unvermerft vor einer grotte findet, 
Die ein geweb von epheu leicht umfränzt, 

Auf deſſen dunkelm ſchmelz die morgenfonneglängt, 
38. 
Alfonſo hatte oft vordem hineinzugehen 
Verſucht, und allemal vergebens; eben dies 
War ſeinem alten Freund, war Huͤon ſelbſt 
geſchehen, 

So oft er, um des wunders ſich gewiß 

Zu machen, es verſucht. Sie hatten nichts 
geſehen; 

Sie fuͤhlten nur ein ſeltſam widerſtehen, 

AS ſchoͤbe ſich ein unſichtbares thor, 

Indem ſie mit gewalt eindringen wollten, vor. 

39. Schnell 
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39. 
Schnell überfiel fie dann ein wunderbares grauen, 
Eie fhlichen leife fi) davon 
Und feiner wohte fi Der probe mehr getrauen. 
Man weiß nicht, ob Amanda felbft es ſchon 
Zuvor verfucht; genug, fie Fonnte dem gedanken 
Dre erſte, der's geglüft, zu ſeyn 
Nicht widerfiehn; fie fchob Die epbeuranfen 
Mit leichter Hand hinweg, und — gieng hinein. 
40. 
Kaum fah fie fi darinn, fo kam ein heim» 
lich zittern 
Sie an; fie fanf auf einen weichen fig 
Don rofen und von mood. Izt fuͤhlt fie, bliz 
auf bliz, 
Ein fchneidend weh gebein und mark erfchüttern. 
Es gieng vorbey. Ein angenehm ermatten 
Erfolgie drauf. Es ward wie mondenfchein 
Bor ihrem blik, der ſtets in tiefre fihatten 
Sich taucht', und, fanft fich ſelbſt verlierend, 
ſchlief fie ein. 
— —— 41. 

Izt daͤmmern liebliche verworrene geſtalten 
In ihrem Innern auf, die bald voruͤberfliehn, 
Bald wunderbar ſich in einander falten. 

Idr deucht, fie ſeh drey Engel vor idr knien, 

Und ihr verborgene Myſterien verwalten; 

Ind eine Frau, geduͤllt in roſenfarbes licht, 

Steh neben ihr, fo oft Der athem Ihr gebricht 

Ein büfchel roſen ihr zum munde hinzuhalten. 
42. Zum 
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22. : 

Zum leztenmal beflemmt ihr höherfhlagend herz 
Ein kurzer fanftgedämpfter fehmerz ; 
Die bilder ſchwinden weg, und fie verliert fich 

wieder, 

Doch bald, erweft vom nachklang füßer lieder 
Der halbverweht aus ihrem ohr entflieht, 
Schlägt fie die augen auf, und fieht 
Die dren nicht mehr, fieht nur die Königin der Feen 
Sen ihrem roſenglanz fanftlächelnd vor ihr ſtehen. 


Auf ihren armen tag ein neugeboren Find. 

Sie reichts Amanden bin, und, wie verweht 
vom wind, 

Entſchwebt die Göttin ihrem blicke; 

Doc) blieb noch lang ein rofenduft zuruͤcke. 

Sm gleihen Nu erwacht Anand’ aus ihrem traum, 

And fireft den arm empor, als wollte fie den faum 

Des rofigten gewanded noch erfarfen ; 

Umfonft! fiegreift nach luft, und ıft allein gelaffen, 


a. 
Doch, einen putsfihlag noch, und wie una 

nennbar groß 

it ihr erſtaunen, ihr entzäden ? 

Kaum glaube fie dem gefühl, Faum traut fie 
ihren blicken! 

Sie fühlt fih ihrer bürde log, ’ 

Und zappelnd liegt auf ibrem fanften ſchovs 

Der fhönfte Knabe, frifch wie eine morgenroſ 

And wie die Liebe fihön! Mit wonnevolem heben 

zuͤhlt fie ihr herz fich ihm entgegenheben. 
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45. 
Sie fuͤhlt's es if ihr Sohn! Mit thränen 
inniger luft 
Gebadet, drüft fie ihn an wange, mund, und bruſt 
Und fann nicht fatt fich an dem Enaben feben. 
Auch feheint der Enabe ſchon die Mutter zu verſtehen. 
Laßt ihr zum mindfien Den genuß 
Des fügen wahns! Er ſchaut aus feinen großen 
augen 
Sie ja ſo fprechend an — und ſcheint nicht jeden Fuß 
©ein Fleiner Mund dem ihren zu entfaugen ? 
46. 

Eie hört den flillen Ruf — wie feife hört 
Ein mutterberz ! — und folgt ihm unbelehrt. 
Mir einer luft, die, wenn fie neiden koͤnnten, 
Die Engel, die auf fie berunter fahn, 

Die Engel felbfi beneidenswuͤrdig nennten, 
Legt fie an ihre bruft den bolden färgling an, 

Sie leitet den Inſtinkt, und läßt numan den freuden 
Des zartften mitgefuͤhls ihr herz vollauffich meiden. 
47. 

Indeſſen hat im ganzen Hain umder 
Ihr Huͤon fie gefucht, zwo ängfilich lange ſtunden, 
Und, da er nirgends fie gefunden, 

Fuͤhrt ihn zulezt fein irrer fuß hieher. 
Er näbert fich der unzugangbarn Grotte; 
Nichts haͤlt ihn auf, er kommt — o welch ein 
augenblik! 
Und ſieht das holde Weib, mit einem Liebesgotte 
An ihrer bruſt, vertieft, verſchlungen in ihr gluͤk. 
48. Ihr, 
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Ahr denen die Natur, —* eingang in dies leben, 
Den uͤberſchwenglichen Erſaz 
Für alles andre gluͤk, den unverlierbarn ſchaz, 
Den alles gold der Aureng-Zeben 
Nicht kauffen kann, das Befte in der welt 
Was fie zu geben hat, und was ing befre leben 
Euch folgt — ein fühlend herz und reinen finn 

gegeben, 

Blikt hin und ſchaut! — Der heil’ge vorhang fallt ! 


Dberon 
Eilfter Geſang. 


I. 


Es iſt nun zeit, ung auch nach Fatme umzu—⸗ 
ſchauen, 

Die wir, ſeit Rezia mit Huͤon ſich ins meer 

Geſtuͤrzt, im ſchiff, allein und alles troſtes leer 

Gelaſſen, tag und nacht dag ſchikſal ihrer Frauen 

Demeinend, und ihr eigneg freylich auch. 

Denn ah! fie weint, fie fehrent, fie rauft ihr 
haar vergebend ; 

Er iſt verweht, mit einem einzigen hauch 

Verweht, der ganze Bau der ruhe ihres lebens. 
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2. 
Was ſoll nun aus ihr werden, ſo allein 
In einem ſchiff, von zuͤgelloſen ſoͤhnen 
Des rauhen meers umringt, die ihren jammer 
hoͤhnen, 
Mit frechen augen ſchon, berauſcht in feurigem 
wein, 
Verſchlingen ihren raub — was wird ihr fchifs 
fal feyn ? 
Zum glüf erbarmet fih der fehuzberaubten Schönen 
Ein unverhofter ſturm, der in der zweyten nacht 
Die fee zum tummelplaz empörter wogen macht. 


Die Pinfe treibt, indeß ein allgemeines jagen 
Das volk entnervt, auf ungemwiffen meer 
Herumgejagt, bald weſt bald ſuͤdwaͤrts bin und her; 
Big, da der winde wut in fieben fchreffichen tagen 
Erfhöpft ift, an den firand von Tunis fich 

verfchlagen 
Der Hauptmann fieht. Den zufall der ihn fehr 
Zur unzeit überrafcht, in vortheil zu verwandeln, 
Beſchließt erFatmen hier alsSclavin zu verhandeln. 


Denn Fatme, die — fuͤnf und dreißigmal 
Den May ſein blumenkleid entfalten 
Geſehn, war eine aus der zahl 
Der lange bluͤhenden Geſtalten 
Die nicht ſo leicht verwittern noch veralten, 
Und die mit Reizen von gewicht, 
Viel feu'r im blick, viel gruͤbchen im geſicht, 
Euch fuͤr den roſenglanz der jugend ſchadlos halten. 
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5. 
Des Königs Gärtner Fam, durch zufall, 
auf den plaz 
Wo alles dag um vierzig Gultaninen 
Zu Eauffen war. Es fchien betrachtung zu verdienen; 
Er trat hinzu, befah, und fand es fey ein Schaz« 
Sein grauer kopf ward nicht zu rath gezogen. 
Es fehlte, duͤnkt ihn, nichts in feinem Guliſtan 
Als eben Died. Das gold wird hurtig vorgewogen, 
Und Satıne duldet fi * ſie nicht aͤndern kann. 


Indeß verfolgt mit ſtets gewognem winde 
Der treue Scherasmin den anbefohlnen lauf. 
Kaum nahm Maſſiliens Port ihn wohlbehalten auf, 
So ſezt er ſich zu pferd, und eilt fo ſchnell, als ſtuͤnde 
Sein Leben drauf, zum Kayſer nach Paris. 

Er hatte ſchon die naͤchſte hoͤh' erſtiegen 

Und ſah im morgenroth die ſtadt noch ſchlum⸗ 
mernd liegen, 

Als ploͤzlich ſich ſein kopf an einen zweifel ſtieß. 


„Halt, ſprach fein geift zu ihm, und eh 

wir weiter traben, 

Bedenfe wohl was du beginnft, mein fohn! 

Zwar folte das dein weifer fchädel ſchon 

Zu Askalon erwogen haben, 

Wiewohl der wind, der Dort in Huͤons ſegel Sieg, 

Dir wenig zeit zum überlegen ließ. 

Doch, wenn wir ehrlich mit einander fprechen 
wollen, 

Du haͤtteſt damalg dich ganz anders fräuben ſollen.“ 
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8. 

Denn, unter ung gefagt, es ift doch offenbar 
Kein menfchenfinn in diefer Ambaſſade. 
Den Kayſer, der vorhin ung nie gewogen war, 
‚Erbittert fie gewiß im hoͤchſten arade. 
Am endemwäresnur um's reiche Fäftchen ſchade! 
Denn, wahrlih, mit der handvoll ziegenhaar, 
Und mit den zähnen da, Gott weis aus mwel- 

chem rachen, 

Wird deine Exzellenz fehr wenig eindruk machen.“ 


„Ja, wenn Herr Huͤon Kir, mit ftattlichem geleite 
Bon reifigen Trabanten, und fofort, 
Und mit der Tochter des Kalifen an der feite 
Hereingefchritten wär’, und daͤtte felbft das wort 
Beführt, und mit gehörigen grimaſſen, 
Die einem Kitter, Düc und Pair 
Geziemt, auf rothem Sammt, ton goldnen 

quaften ſchwer, 

Die fachen überreicht — n Ya ichs gelten laſſen!“ 


„Da kommt des — pracht, Die fey'r⸗ 
lichkeit, der glanz 
DerSultandtochter, ander band des ſtotzen Gatten, 


Kurz, jeder umſtand kommt dem andern da 
zu ſtatten, 


Und traͤgt das ſeine bey, die Sache rund und ganz 
Zu machen. Karlen bleibt nichts weiter einzuwenden 
Er hat den glauben in den augen und in haͤnden; 
Der Ritter bat fein wort gehalten ale ein Mann, 
Und fodert frey was ihn fein Recht verfagen kann.“* 

11. ,Dag 
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II. 

„Das alles geht auf einmal in die bruͤche, 
Freund Scherasmin, wenn du nicht Elüger bift 
Als der dich abgeſchikt. Wohlan, was raths? wag ift 
Zu thun? — Daß befte wär, auf allen fall, er 

ſchliche 
Mit ſeinem kaͤſtchen ſich ganz ſachte wieder Aue 
Eh jemand ihn bemerft, und ritt? im großen trab 
Geradenwegs nach Kom, dem freyport aller froinen 
Wo hoffentlich fein Herr inzwifchen angekommen.“ 
12. 
So fprach zu Scherasmin fein befrer Geniug : 
Und da er ihm, nach langem überlegen 
Der fache, Flügerd nichts entgegen 
Zu ſetzen hafte, war fein endlicher entfchluß 
Der guten ffadt Paris das fchulterblat zu weifen 
Und ſporenſtreichs nach Rom zu ſeinem Herrn 
zu reifen. 
Er überfieigt die Alpen, langer an, 
Und gleich fein erfter gang iſt nach dem Fateran. 
I2. 

Allein, umfonft ermüdet er mit frasen 
Nach ſeinem Hexen den Schweizer, der die wach’ 
Am thore hat, umfonft das ganze vorgemach, 
Kein- — kann ihm ein wort von — 

fagen. 
Vergebens ae er Die Stadt von haus zu haus 
Und alle Kirchen und Epitäfer frogend-aug, 
Und fehildert ihn vom ferfen bis zur feheitel 
Den leuten vor — all feine wuͤh ift eitel, 
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14. 
Vier ewige wochen lang, und dann noch 

zwo Dazu, 

Verweilt er fich in ſtets betrognem hoffen, 

Laͤßt feinen tag fich felbft noch andern ruh 

Mit forfchen, ob fein Prinz denn noch nicht 
eingetroffen ; 

Und, da fein werten hilft, beginnt er überlaut 

Ein großed Ventregris, nach Basquen art, zu 
fluchen, 

Und ſchwoͤrt, ſo weit der Himmel blaut, 

In einem pilgerkleid * ** aufzuſuchen. 


Was konnt er 5 tbun? Sein geld war 
aufgezehrt, 

Und eine perle nur vom Fäfichen anzugreiffen, 
( Das billig bundertfachen wehrt 
In Huͤons augen hat, well ihm’d der Zwerg berehm) 
Eh ließ er ſich den balg vom leibe ſtreiffen! 
Von einem pilgersmann wird weder gold begehrt 
Noch ſilbergeld; er kann mit Muſchelſchalen 
Und Litaneyn die halbe 2 bezalen. 


© bettelt num zwey jahre lang, und mehr, 
Der treue unverdroſſne Alte 
Eid durch die welt, die länge und die queer, 
Und macht an jedem port, auf jedes inſel halte; 
ragt überall vergebeng feinem Herrn 
Und feiner Dame nach — big ihn zulezt fein flern, 
Und eingeheimer trieb, der feine hoffnung ſchuͤret, 
Nash Tunis vor die thuͤr des alten Gaͤrtners führet. 

17. Er 
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17. 

Er ſezt ſich vor die * auf eine bank von ſtein, 
Um, muͤde wie er iſt und ſchwach von langem faſten, 
Im ſchatten da ein wenig auszuraſten, 

Und eine Sclavin bringt ihm etwas brod und mein. 
Eie fieht dem Mann im braunen pilgerfleide 
Erſtaunt ind aug’, und Er der Eclavin ebenfalld, 


Und, fi mit einem fehrey des ſchreckens und 
der freude 


Erkennend, fallen fie — um den hals. 
18. 
Biſt du cd, Fatme, ruft an ihrer naſſen wange 
Der Pilger freudig aus; ift möglich? — Ad! 
ſchon lange 
Ließ Scherasmin Die hoffnung fich vergehn — 
Iſts möglich daß wir ung zu Tunis wiederfehn ? 
Mas für ein wind hat euch in dieſe Heydenlande 
Verweht? Und wo ift Hüon und Amande? 
Ach, Scherasmin, ſchreyt Fatme laut, und bricht 
In thranen aus — Sie find — Ich Arme! — 
Srage nicht! 
19. 
Was ſagſt dur, ruft * Alte, — Gott verhuͤte! 
Was ſind ſie? Sprich! — „Ach Scherasmin, 
ſie find Er 
Mehr bringt fie nicht heraus! Das ſtockende geblüte 
Erſtikt die red? in ihrer bruf — Sie find? — 
D Gott! fchluchzt Scheragmin, und mweinet wie 
ein Eind 
An Fatmend bald — In ihrer vollen blüthe! 
Es iſt zu hart! Allein mir ſchwahnte lang vorher 
Nichts gutes! Fatme — ach! die Probe war zu ſchwer! 
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20. 


Sobald die gute Frau zum klaͤglichen berichte 
Nur wieder athem hat, erzählt fie ſtuͤk vor ſtuͤk, 
Bon feiner abreif? an bis auf den augenblit 
Der ſchreckennacht, da, beym auffadelnden lichte 
Der blitze, Rezia, durch alles volf, dag dichte 
Auf Huͤen draͤngt, ſich fürzt, den arm in liebegwut 
Um den Geliebten ſchlingt und in die wilde flut 
Ihn mit ſich reißt — Die traurige gefchichte. 

21. 


Drauf ſitzen ſie wohl eine ſtunde lang 
Beyſammen, ſich recht ſatt zu klagen und zu weinen, 
Und beyde fih, aus treuem liebesdrang, 

Zum preis des fehönften Paares zu vereinen, 
Das jedie weltgeziert. Stein, ruftfievielmalg, nie, 
Nie werd’ ich eine Frau, wie diefe wiederfehen! 
Noch ih, ruft Scherasmin in gleicher melodie, 
Se einem Fürfienfohn wie Er zur feite ſtehen! 
22. 
Zulezt, nachdem er fih mohl Dreymal fagen - 
laſſen 
Wie alles ſich begab, geht ihm ein ſchwacher ſchein 
Bon Glaußen auf, und läßt ihn hoffnung faſſen, 
Sie fünnten beyde doch vielleicht gerettet ſeyn. 
Se mehrer ed bedenkt, je minder geht ihm ein, 
Daß Dberon auf ewig fie verlaffen 5 
in allem Dem, mag er für fie gethan, 
Dar abfient, wie ihn Däucht, und ein gehei- 
mer plan. 
23. Bey 
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23. 

Bey dieſem ſchwachen hoffnungsſchimmer, 
Der, wie ein fernes licht in tiefer nacht, ihm ſcheint, 
Entſchließt er ih, von Fatme nun ſich nimmer 
Zu trennen, und, mit ihr Durch gleichen fehmerz 

vereint, 
Des Schikſals auffchluf hier in Tunis abzuwarten. 
Durch ihren vorſchub taufcht er pilgerffab und kleid 
Mit einem felavenwammg und einem arabefcheid, 
Und dient um tagelohn im Eöniglichen garten. 
24. 

Indeſſen Fatme und Der wakre Scheragmin 
Die blumenfelder, die fie bauen, 
Mie ihrer Lieben grad, mit thränen oft bethauen; 
- Sieht Huͤon, feit fein prüfend ſchikſal ihn 
Sin diefe Einfiedley voll anmıth und voll grauen 
Berbannt, nicht ohne gram den dritten frühs 

| ling blühn. 

Unmöglic, kann er noch. fein heldenherz entwoͤhnen 
Ins weltgetuͤmmel ſich wit Macht zuruͤckzuſehnen. 

23. — 

Der kleine Huͤonnet, das ſchoͤnſte mittelding 
Von muͤtterlichem retz und vaterlicher ſtaͤrke, 
Das je am hals von einer Goͤttin hieng, 
Und wahrlich doch zu anderm tagewerke 
Beſtimmt, als mit der axt auf ſeiner ſchulter einſt 
Ins holz zu gehn, vermehrt nur ſeinen kummer. 
Auch dich, o Rezia, in naͤchten ohne ſchlummer, 
Belauſcht Dein Engel oft, wenn du im ſtillen weinſt. 
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26. 
Tief fühlt ihr beyd’, in Diefer jugendblüthe, 
Daß abgefchiedenbeit euch unnatürlich ift; 
Fuͤhlt kraft zu edlerm thun in eurer bruff, vermißt 
Des heldenfinnd, der unbegrenzten güte 
Gleich unbegrenzten kreis! — Umfonft bemühn 
fie ſich 
Die thrane, die dem abgewandten aug’ entfchlich, 
Dem alten Vater zu verheelen: 
Ihr lächeln täufcht ihn nicht, er ließt in ihren ſeelen. 


37, > 
Und ob ihm Diefe welt gleich nichtd mehr 
ift, doch ftellt 
Er fih an ihren plaz, in Dad was fie verloren, 
Was ihnen zugehört, wozu fie fich geboren 
Empfinden — fühlt aus Ihrer bruſt, und hält 
Die thräne für gerecht, Die fie vor ihm aug liebe , 
Verbergen, tadelt nicht die unfreywil’gen triebe, 
Und friſcht fie nur, folang’ als ihren lauf 
Das Schikſal hemmt, zu flilem hoffen auf. 
28. 
An einem abend einſt — dag tagwerk war 
vollbracht, 
Und alle drey, ( Amande mit dem Knaben 
Auf ihrem ſchoos) um an der herrlichen pracht 
Des hellgeſtirnten Himmels fich zu laben, 
Sie ſaßen vor der hätt’ auf einer raſenbank; 
Derfenkten ſich mit ahnungsvollem grauen 
In Diefes Wundermeer, und bliften ffilen dank 
Zu Ihm, der fie erfchuf, gen Himmel aufzufchauen: 
29, Da 
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29. 
Da fieng der fromme Greis, mit mehr ge— 
ruͤhrtem ton 
Als ſonſt, zu reden an, von dieſem erdenleben 
Als einem Traum, und vom hinuͤberſchweben 
Ins wahre Seyn — Es war, als wehe ſchon 
Ein hauch von himmelsluft zu ihm heruͤber, 
Und trag ihn ſanft empor indem er ſprach. 
Amanda fuͤhlts; die augen gehn ihr uͤber, 
Ihr iſt's, als fähe fie Dem Halbverſchwundnen nach. 
30. 
Mir, fuhr er fort, mir reichen fie die bände 
Vom ufer jenfeits ſchon — Mein lauf ift bald 
zu ende; 
Der Eurige beginnet kaum, und viel 
Piel trübfal noch, auch viel der beften Freuden, 
(Dft finds nur ftärfungen aufneue größre leiden) 
Erwarten euch, indeß ihr undermerft dem ziel 
Euch nähert. Beydes geht vorüber, 
Und wird zum traum, und nichts begleitet ung 
hinuͤber; 
31 
Nichts als der gute ſchaz, den ihr in euer herz 
®efammelt, wahrheit, lieb, und innerlicher frieden, 
Und die erinnerung, daß weder luft noch fehmerz 
Euch nie vom treuen hang an eure pflicht gefchieden. 
So fprach er vieled noch; und als fie endlich fi 
Zur ruh begaben, drüft er, wie fig duͤnkte, 
Sie wärmer an fein herz, und eine thräne blinkte 
In feinem aug’, indem er ſchnell von ihnen wich. 


32. M 
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32. 
In eben Diefer Nacht, von Dunkeln vorgefühlen 
Der zukunft aufgeſchreckt, erhub Titania 
Die augen himmelwaͤrts — und alle rofen fielen 
Don ihren wangen ab, indem fie ffand, und ſah, 
Und lad. Sie rief den lieblichen Geſpielen, 
Mit ihr zu fehen was in Diefem nu gefchah 
Und wie zu unglüffchwangern zügen 
Amandens Sterne fihon ſich an einander fügen. 
33° 
Und, dicht in fchatten eingefchleyert, fliegt 
Eie fihnell dem lager zu, mo zwifchen mans 
delbäumen 
(Der Knabe neben ihr) die Königstochter liegt, 
Aus ihrem fchlaf von ahnungsvollen traumen 
Oft aufgeſtoͤrt. Titania berührt 
Die bruſt der Schlaͤferin (Damit Die unruh ſchweige 
Die in ihr klopft) mit ihrem roſenzweige, 
Und raubt den knaben weg, der nichts davon 
verfpürt. 
34. 
Sie kommt zurüf mit ihrem fchönen Raube 
Und fpricht zu ihren Grazien: ihr ſeht 
Das graufame geftien, das ob Amanden ſteht: 
Eilt, vettet dieſes kind in meine fehönfte laube, 
Und pfleget fein, als mär’g mein eigner fohn. 
Drauf 309 fie aus dem franz um ihre flirne 
Dren rofenfnofpen aus, gab jeder holden Dirne 
Ein fnöfpchen bin, und fprach: hinweg, es 
dammert fihon! 
35. Thut, 
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35. 
Thut, tie ich euch gefagt, und alle tag?” und 
funden 
Schaut eure Roſen anz und wenn ihr alle drey 
Zu Lilien werden feht, fo merfet dran, ich fey 
Mit Oberon verföhnt und wieder neu verbunden. 
Dann eilet mit Amandeng fohn herbey, 
Denn mit der meinen iſt auch Ihre noth vers 
ſchwunden. 
Die Nymfen neigten ſich, und flohn 
In einem woͤlkchen ſchnell hinweg mit Huͤons ſohn. 
36. 
Kaum war der Morgen aufgegangen, 
So ſucht mit bebendem unruhigem verlangen 
Amanda ihren Freund, der ſeine lagerſtatt 
Fern von Alfons und ihr in einem felſen hat. 
So haſtig eilt ſie fort; Daß fie (mad nie geſchebhen 
Seitdem ſie Mutter war) vor lauter eil vergießt, 
Nach ihrem ſohn, der noch ihr ſchlafgeſelle iſt, 
Und ruhig (glaubt fie) ſchlaͤft, vorher ſich um⸗ 
zuſehen. 
37. 
Sie findet ihren Mann, im gerten isvend, auf, 
Und beyde neben. auf der ftelle, 
Was fie beforgen fich verbergend, nach der zelle 
Des alten Vaters ihren lauf. 
Wie klopft ihr herz, indem fie feinem lager 
Eich langfam nahn! Er liegt, Die haͤnde auf fein herz 
Gefaltet, athemlos, fein antlig bleich und hager, 
Doch edel jeder zug, und rein, und ohne fehnrerz. 


38. Er 
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38. 

Er fhlummert nur, fpricht Rezia, und legt 
Die band, fo leicht daß fie ihn kaum berühret, 
Auf ſeine hand; und da Sie Falt fie fpüret 
Und feine ader mehr fich regt, 

Sinkt fie in ffiller wehmut auf den blajfen 
Erſtarrten leichnam bin; ein firom von thränen 
bricht 
Pir.d ihrem aug und badet fein geſicht; 
D Vater, ruft fie aus, fo Haft du ung verlafjen ? 
39. 

Sie rafft fih auf, und ſinkt an Huͤons bruſt. 
Und beyde werfen nun fich bey der Falten Hülle 
Der reinften Seele hin, in ehrfurchtsbvoller ſtille, 
Und fättigen die fnmerzlichfüße Luft 
Zu weinen; dDrüden oft, um endlich wegzugehen, 
Auf feine hand der liebe lezten zoll, 

Und bleiben immer, nie gefüblter regung bel, 
Bey dem gelichten Bild als wie bezaubert ſtehen. 
40. 

Es mar als fähen fie auf feinem angeficht 
Die Dämmerung von einem neuen leben, 

Und wie von reinem Himmelglicht 
Den Widerfihein um feine fiirne weben, 
Der ſchon zum geiffgen leib den erdenffoff verfeint, 
Und um den fiilen mund, der eben 
Dom lezten Segen noch fih fanft zu ſchließen 
ſcheint, 
Ein unvergzaͤngliches kaum ſichtbar's Lächeln 
ſchweben. 
41. Iſt 


Al. 

Iſt dirs nicht auch (ruft Hüon, wie entzuft, 
Amanden zit, indem er aufwärts blikt) 
Als fall' aus jener welt ein ſtral in Deine Seele? 
So fühlt? ich nie der menfchlichen Iiatur 
Erhabenbeit! Noch nie died Erdeleben nur 
Als einen weg durch eine Dunkle höle 
Ins Reich des Lichts, nie eine folche ſtaͤrke 
Sn meiner brufi zu jedem guten werke: 


Zu jedem opfer, — ſtreit 

Nie dieſe kraft, nie dieſe munterkeit 

Durch alle pruͤfungen mich männlich durchzus 
fampfen ! 

Laß ſeyn, Geliebte, daß der trübfal biel 

Noch auf ung harrt — fie nähert ung dem ziel! 

Nichts ſoll ung muthlos ſehn, nichts dieſen glau⸗ 
ben daͤmpfen! 

© fpricht er, fich mit ihr von Diefem heilgen ort 

Entfernend — und ihn nimmt dag Schickſal gleich 

beym wort. 


Ä 43. vr 
Denn, wie fie hand in hand nun wieder 
Hervorgehn aus der zell', und ihre augenlieder 
Erheben — Gott! was für ein anblik ftellt 
Sic ihren augen dar! In welche fremde welt 
Eind fie verfezt? Verſchwunden, ganz ver—⸗ 
fhwunden 
Iſt ihr Elyſium, der Hayn, die Blumenflur. 
Derfteinert ſtehn fieda. Iſts möglich ? Keine ſpur, 
Sogar die ftätte wird nicht mehr davon gefunden ? 
Q 44. Sie 
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Eie ſtehn am eined abgrunds rand, 
Umringt , wohin fie fehaudernd ſehen 
Don überhangenden gebrochnen felfenhöhen ; 
Kein gräschen mebr, mo einft ihr garten fand! 
Dernichtet find die lieblichen gebüfche, 
Der dunkle Nachtigallenwald 
Zerftört! Nichts übrig, ald ein gräßliched gemifche 
Don fchrofen Elippen, ſchwarz und oͤd und ungeftaltt 


45. 
Zu welchen neuen Sammerfcenen 
Bereitet fie Died graufe fehaufpiel vor ? 
Och, rufen fie, und heben, ſchwer von thränen, 
Den fummervollen blif zum hei’gen Greis empor : 
„Ihm wurde dies gebürg in fruͤhlingsſchmuk gefleis 
Det, 
Dies Eden Ihm gepflanzt; um feinetwillen nur 
Genoffen wird; und Sciffal und Natur 
Verfolgen und aufs new,fobald er von ung ſcheidetl 


46: 
Sch bin gefaßt, ruft Rezia, und fchlingt 
Ein Ach zurüf, das ihrer bruft entfieiget. 
Unglüfliche! der tag, der all dies unglüf bringt, 
Hat dir noch nicht Das fehreklichfte gezeiget! 
Sie eilt dem Knaben zu, den fie vor Furzem, füß 
Noch ſchlummernd (wie fie glaubt) verließ; 
Er iſt ihr Lezter troft: Des ſchikſals bärtften fchlägen 
Geht fie getroft, mit Ihm aufibrem arm, entgegen; 
47. Sie 


47 
Sie fliegt dem lager zu, wo er 
An Ihrer feite lag, und, wie vom bliz getroffen, 
Schwankt ſie zuruͤk — der Knab iſt weg, dag Sag® 
leer. 

„Hat er fich aufgerafft? fander die thuͤre offen 
Und fuchte Sie? D Gott! wenn erverunglüft wär’? 
Entſezlich! — Doch vielleicht Hat um die hütte her 
(So denft fie zwiſchen angft und hoffen) 
Vielleicht im garten nur der Kleine fich verloffen 2 


48. 

Sm garten? Ach! der iſt nun felfichter Ruin! 
Sie finrzt hinaus, und ruft mit bebenden lippen 
Dem Knaben laut beym namen, furchet ihn 
Ringsum, mittodesangft, in hölen und in klippen. 
Der Bater, den ihr fehreyn herbenaerufen, fpricht 
Umfonft den troft ihr zu woran's ihm felbft gebricht, 
Er werde fich gewiß in diefen feldgewinden » 
Befund und frifh auf einmal wiederfinden, * 

2 49. = 

30 fiunden ſchon war alle ihre muͤh 
Vergeblich. Ach! umfonft, lautrufend, irren fie 
Ziefim gebürg umher, befteigen alle fpisen, 
Durchfriechen jeden bufch und alle felfenrigen 
Und laſſen ſich, um wenigſtens fein grab 
Zu finden, fummervof in jede Eluft hinab 
Ach! Feine fpurvon ihm entdekt fich ihrem blide >, 
Und von den felfen hallt ihr eigner ton zurüde, 


22 30, Daß 
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O. 
Das unbegreifliche * zufalls, daß ein kind 
Von ſeinem alter ſich verliere, 
An einem ort wo weder wilde thiere 
Noch menſchen (wilder oft als jene) furchtbar ſind, 
Mehrt ihre angſt; doch naͤhrt es auch ihr hoffen: 
„Es fann nicht anders fenn, er dat fih nur 
verloffen, 
Und fchlief vielleicht, auf irgend einem fein, 
Dom wandern mid, in feiner unſchuld ein.“ 
5I. 
Aufs neue wird der ganze felfenrüden, 
Wird jeder mwinfel, jeder ſtrauch 
Der ihn vielleicht verfteft, Durchfucht mit Fal— 
fenblifen. 
Die unruh treibt fogar, wie unwahrſcheinlich auch 
Die Hofnung ift ihn Dort lebendig aufzufpären, 
Eie bis zum firand herab, wo, unter dem gemifch 
Donaufgethürmten fand und fumpfichtem gebüfch 
Sie endlich unvermerft einander felbft verlieren, 
52; 
Auf einmal fehreft Amandens filled ohr 
Ein ungewohnter Ton: ihr Däucht, es glich 
dem fchalle 
Von ſtimmen; doch, weil's wieder ſich verlohr, 
Und ſie bey einem waſſerfalle, 
Der mit betaͤubendem getoͤſe uͤbern rand 
Von einem hohen felſenbogen 
Herunterſtuͤrzt, ſich ziemlich nah befand, 
Glaubt ſie, ſie habe ſich betrogen. 
53. Ihr 
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53» 

Ihr ſchwanet nichts von größerer gefahr, 
Ahr einziger gedank ift ihres fohnes leben: 
Und plöglich, da fie kaum um einen hügel, neben 
Dem wafjerfal herumgefommen war, 
Sieht fie beftürgt, von einer rohen ſchaar, 
Schwarzgelber Männer fih umgeben, 
Und hinter einem hoben riff 
Erblift fie in der Bucht ein anfernd ruderſchiff. 


Eie hatten Furz al um waſſer einzunehmen, 
Vor anfer hier gelegt, und waren noch damit 
Beſchaͤfftigt, ald, mit fchnellgehemmtem fchritt, 
Auf einmal eine Frau vor ihre augen tritt, 
Gemacht beym erften blif dieSchönften zu befehämen 
Erftaunen fchien fie alle ſchier zu lähmen, 

An diefem öden ort, Den fonft der fchiffer fleucht 
Ein junges weib zu fehn, die einer Göttin gleicht. 


Der Schöndeit ansıık macht fonft rohe feelen 

milder, 

Und Tyger fchmiegen fich zu ihren füßen hin: 

Doch Diefe fablen nichts. Ihr ſtumpfer räuberfinn 

Berechnet fich den Werth der fhönften Frauenbilder 

(Von Marmor oder Fleifch, gleichviel!) mit 
Faltem blut | 

Blos nach dem marktpreid, juft wie anders 
kaufmanns gut. 

Hier ‚ruft der Hauptmann, find zehntauſend 

Sultaninen, 

Mit Einem griff, ſo gut wie hundert zu verdienen. 

Q3 56. Auf, 


246 — 





56. 

Auf, Kinder, greifet zu! So ein geſicht wie dies 
Gilt ung zu Tunis mehr als zwanzig reiche Ballen? 
Der König, wie ihr wißt, liebt folche nachtigallen 5 
Und diefer wilden hies gleicht von Den Schönen allen 
Sin feinem Harem nichts: Ihr reicht Almanſaris, 
Die Königin, fo fchön fie ift, gewiß 
Das waſſer faum. Wie wird der Sultan brennen! 
Der zufall hätt’ uns traun! nicht beſſer führen koͤn⸗ 

nen, 
57- 
Indeß der Hauptmann Died zu feinem volke 
ſprach, 
Steht Rezia, und denkt zween augenblicke nach 
Mas hier zu waͤhlen if. „Sind dieſe leute feinde, 
So hilft die flucht mir nichts, da fie fo nahe finds 
Dieleicht dag edelmut und bitten fie gewinnt. 
Sch geb, und rede fie, mit zuderficht, ald freunde, 
Alsretter an, die ung der Himmel zugefendet. 
Vielleicht iſts unfer glüf, dag fie Hier angeländet. ® 
58. 

Dies denfend, geht, mit unſchuldsvoller ruh 
Im ofnen blik, und mit getroften fchritten, 

Das edle fhöne Weib auf Die Korfaren zu: 
Nein fie bleiben taub bey ihren fanften bitten. 
Die fprache, Die zu allen herzen fpricht, 
Ruͤhrt ihre eifernen entmenfchten feelen nicht. 
Der Hauptmann winkt; fie wird umringt, ergriffen, 
Und alles läuft und rennt die Beute einzufchiffen. 


59. Auf 
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Auf idr erbärniliches gefchten , 
Das durch die felfen halt, fliegt Huͤon voller fchrefen 
Den wald herab , zu ihrer hälfberbey. 
Ganz auffer ſich, fobald ihm mag es fey 
Die bäume länger nicht verfteden, 
Ergreift er in der noth den erften Enot’gen ſtecken 
Der vor ihm liegt, und ftürzt, wie aus der wolken 
ſchoos 
Ein donnerkeil, auf Barbaren los. 


O, 
Sein holdes Weib zu fehn, die mit blutrünft’gen 
armen 
Eich zwiſchen räubertagen ſtraͤubt, 
Der anblif, der zu Tygerwut ihn treibt, 
Macht bald den eichenfts£ in feiner fauſt erwarmen. 
Die fireiche fallen hageldicht 
Aufföpf und fchultern einmit ffürzendem gewicht. 
Er fcheint Fein Sterhlicher ; fein aug' fprizt Feuers 
funfen, 
Unt fieben Mohren find Be vor ihm bingefunfen. 


Beſtuͤrzung, ſchaam nes grimm, von einem einz’s 
gen mann 


Den ſdoͤnen raubentriffen fich zu fehen, 

Spornt alle andernan, auf Hüon lodzugehen, 

Der fich, fo lang? er noch die arme regen kann, 

Unbändig vehrt; bis, da ihm im gedränge 

Sein fiof entfällt, die überlegne menge, 

Wiewohl errafend ſchlst — ſtoͤßt und um ſich 
eißt, 


Ihn endlich uͤbrmannt und ganz zu boden reißt. 
24 62. Mit 





62. 

Mit einem ſchrey gen Himmel finft Amande 
In Ohnmacht, da fie ihn erwuͤrgt zu feben glaubt. 
Man ſchleppt fie nach dem fihiff, indeß dag 

volf am firande 
uf den gefallnen ſtuͤrmt, und tobt, und rache 
ſchnaubt. 
Ihm einen ſchnellen tod zu geben, 
Waͤrs auch der blutigſte, daͤucht ſie gelindigkeit; 
Nein, ruft derHauptmann aus, um deſto laͤngre zeit 
Der tode grauſamſten zu ſterben, ſoll er leben! 
D 63. 

Sie ſchleppen ihn tief in den wald hinein, 
So weit vom ſtrand, daß auch ſein lautſtes ſchreyn 
Kein ohr erreichen kann, und binden ihn mit ſtricken 
Um arm und bein, hals und ruͤcken, 

An einen baum. Der unglüffelge blikt 

Zum Himmel auf, verfiummend und erdrüft 
Don ſeines elends laſt; und lautfrolocdend fahren 
Mit ihrem fchönen raub nach Tunis Die Barbaren. 


/ 


/ 


Dberon 


Dberon 
Zwoͤlfter Geſang. 


T. 


© son ſinkt der tag, und traurend wirft die 
nacht, 
Ah! nicht vertraulich mehrin füßer herzensfuͤlle 
Don Liebenden und Freunden zugebracht) 
Mitleidig mirft fie ihre trübfte huͤlle 
Ums öde Eyland ber, wo aug der tiefen ftilfe 
Nun feinen morgen mehr der freude lied erwacht; 
Nur Ein Verlaßner noch von allem maß er licbet 
Der pflichten fchredlichfte durch files dulden übet. 
2. 

In bört Titania, in ein gewoͤlk verhält, 
Zief aug dem wald herauf in langen paufen ächzen, 
Sieht den Unglüflichen in ſtummer angft verlechzen, 
Und weint und flieht. Denn, ach ! vergebens ſchwillt 
Ihr herz von mitgefühll Ein eiferneg gefchice 
Stoͤßt fie, fobald fie fich ihm nähern will, zurücde. 
Sie flieht,und wie fie nach dem einft geliebten firand 
Noch einmal umfhaut, blinft ein goldring aus 

dem fand, 
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3. 
Amanda hatte ihn, im ringen mit den Söhnen 

Des raubes, undermerft vom finger abgeftreift. 
Die Elfenfönigin, indem fieihn ergreift, 
Erkennt den Talisman, demalle Geifter fröhnen. 
Bald, ruft fie freudig. ift dad maas des ſchikſals vol! 
Bald werden wieder Dich Die fferne mir verföhnen 
Geliebter! Diefer Ring verband ung einft: er fol 
Zum zweytenmalzu meinen Herrn dich kroͤnen! 


Inzwiſchen hatte — ſchiff, mit groſſer muͤh, 
Amanden, die in ohnmacht lag, ins leben 
Zuruͤkgerufen. Kaum begonnte ſie 
Die ſchweren augen troſtlos zu erheben; 

So fiel vor ihr der Hauptmann auf die knie, 

Und bat fie, fich dem gram nicht länger zu ergeben 

Dein glüf iſts, fprach er, Aa wovon ich werfzeug 
in; 

Sin wenig tagen biſt dur unfre Königin. 


Beſorge nichtd von in wir find nur Dich zu 
fhügen 
Und Dir zu dienen da: Dich, Schönfte), zu befigen 
Iſt nur Almanfor wehrt, derdiran Reizen gleicht, 
Er wird beym erften blik in deinen feſſeln liegen, 
Und, glaube meinem wort, du wirſt ihn mit vergnäs 
gen 


Zu deinen füen fehn. Der Hauptmann ſprichts, 
: und reicht, 


(Um allen argwohn, den fie hegen mag, zu flilen) 
Ein seihes tuch ihr dar, fich ganz darein zu hüllen. 
6. Der 


6. . 

Der ift des todes (fährt er fort, 
Mit einem blif und ton, der alles volf am bord 
Erzittern macht) Der je des frevels fich verwaͤget 
Und feine hand an diefen fchleyer leget! 
Betrachtet fie von dieſem augenblit 
Als ein jumel, das fehon Almanforn angehöret, 
Er fagtd, undzicht, damit fie ungeftöret 
Der ruhe pflegen kann, kniebeugend fich zuruͤk. 

Amanda, ohne auf des raͤubers wort zu hoͤren, 
Bewegunglos, betaͤubt von ihrem ungluͤk, ſizt, 
Die haͤnde vor der ſtirn, die arme aufgeſtuͤzt 
Auf ihre knie', mit ſtarren, thraͤnen lerren 
Erloſchnen augen da. Ihr jammer iſt zu groß 
Ihn auszufprechen, ihn zu tragen 
Ahr ſtarkes herz zu ſchwach. Nur dieſen lezten ſtoß 
Ertraͤgt ſie nicht. Sie ſinkt; doch ſinkt ſie ohne kla⸗ 

gen. 
8. 
Sie ſchaut nach troſt ſich um, und findet keinen — 
leer 

Und hoffnunglos und nacht, wie ihre ſeele, 
Iſt alles, alles um ſie her; 
Die ganze welt verkehrt in eine moͤrderhoͤle! 
Sie ſtarrt zum Himmel auf — auch Der 
Hat keinen troſt, hat keinen Engel mehr! 
Am abgrund der verzweiflung, wo ſie ſchwebet, 
Steht noch der tod allein, der ſie im ſinken hebet. 


9. Mit⸗ 
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Mitleidig reicht er kr die abgezebrte hand, 
Der lezte, treuſte Freund der leidenden! Sie fleiget 
Hinab mit ihm ind file Schattenland, 

Wo aller fchmerz, wo aller jammer ſchweiget; 
Bo feine fette mehr die freye Seele reibt, 
Die fcenen Diefer welt wie finderträume fehmwinden, 
Und nichts aus ihr als unſer herz ung bleibt: 
Da wird fie olled, was fie liebte, wiederfinden } 
Io, 
Wie ein verblutend Lamm, ftilduldend, liegt 
fie da, 
Und feufzt dem lezten augenblif entgegen: 
Als, in der flile der nacht, fih ihr Titania 
ZTroftbringend naht. Kin unfichtbarer Regen 
Don fchlummerdüften ftärft der fchönen Dulderin 
Mattfchlagend herz, und fchlaft den äußern finn 
Unmerflich ein. Da zeigt fih ihr im traumgefichte 
Die Elfenfönigin in ihrem rofenlichte. 
TE 
Auf! fpricht fie, faffe mut! Dein Sohn und 
dein Gemahl 
Sie athmen noch, find nicht für dich verloren, 
Erfenne mich! Wenn du zum drittenmal 
Mid wiederfichft, dann ift mag Oberon geſchworen, 
Erfült durch eure Treu. Ihr endet unfre pein, 
Und wie Wir glüflich find, fo werdet br es feyn. 
Mitdiefem wort entfchwebt Die Göttin ihrem blice, 
Doch bleibt noch, mo fie fand, ihr rofenduft 
zuruͤcke. 
12. Amand⸗ 


— 253 
\ 


12. 

Amand’ erwacht, erkennt an ihrem Duft 
Und rofenglanz, die nur almählich ſchwanden, 
Die göttergleiche, Frau, die in der felfengruft 
Gleich unverhofft ihr ehmals beygeflanden. 
Gerührt, beſchaͤmt von dieſem neuen ſchuz, 
Ergreift ihr herz mit dankbarlichem beben 
Dies pfand von ihres ſohns und ihres Huͤons leben, 
Und deut mit ihm nun eh ſchikſal trug. 


Ach! wüßte fie, * hr (zu ihrem glücde) 
Verborgen bleibt, wie troſtlos dieſe nacht 
Ihr unglücdfelger Freund, mit fiebenfachen ſtricke 
An einen eichenfiamm gebunden, zugebracht, 
Wie brach ihr herz!-— Und Er, vor deffen 

augenblitze 

Nichts dunkel iſt, der gute Schuzgeiſt, weilt? 
Er ſteht, am quell des Nils, auf einer felſenſpitze 
Die, ewig unbewoͤlkt, die reinſten luͤfte theilt. 


Den ernſten blick Eyland zugekehrt, 
Wo Hüuͤon ſchmachtet, ſteht der Geiſterfuͤrſt, 
und hoͤrt 
Sein leiſes aͤchzen, das aus tiefer ferne 
Zu ihm heruͤberbebt — ſchaut nach dem Mors 
genſterne, 
Und huͤllt ſich ſeufzend ein. Da naͤhert, aus 
der Schaar 
Der Geiſter, die theils einzeln, theils in Ringen 
Ion uͤberall begleiten und umſchwingen, 
Eid) einer ihm, der fein Vertrauter war. 
i5. Er⸗ 
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15. 
Erblaffend, ohne glang, naht ſich der Sylfe, blikt 
Ihn ſchweigend an, und feine augen fragen 
Dem fummer nach, der feinen König druͤkt; 
Denn ehrfurcht hemmet ihn die frage laut zu wagen. 
Echau auf, fpricht Oberon. Und mit den worte weift 
In einer wolfe, die mit ausgefpanntem flügel 
Borüberfährt, fich dem beſtuͤrzten Geift 
Des armen Hions bild, ald wiein einem fpiegel, 
16. 
Verſunken in der tiefen noth, 
An ſeines herzens ofnen wunden 
Verblutend, ſteht er da, verlaſſen und gebunden 
Im oͤden wald, und ſtirbt den langen martertod. 
In dieſem hoffnungloſen ſtande 
Hebt ſeine Seele noch das zuͤrnende gefuͤhl: 
Verdient' ich das? Verdiente dag Amande? 
Iſt unſer Elend nur der hoͤhern Weſen ſpiel?“ 
17. 
„Wieuntheilnehmend bleibt bey meinem furcht⸗ 
barn leiden, 
Wie ruhig alles um mich ber? 
Kein Weſen fuͤhlt mit mir; kein ſandkorn ruͤkt am 
meer 
Aus ſeinem plaz, kein blat in dieſen laubgebaͤuden 
Faͤllt meinetwegen ab. Ein ſcharfer Fiefel wär’ 
Um meine bande durchzuſchneiden 
Genugſam — ach! im ganzen raum der zeit 
feine hand, Die idm Dazu bewegung leiht!“ 
18. Und 
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18. 
Und doch, wenn meine noth zu wenden 
Dein wille waͤr“', o Du, der mich dem tod fo oft 
Entriſſen wenn ich ed am wenigſten gehofft, 
Es würden alle zweig' in dDiefem wald zu handen 
Auf deinen win?!" — Einheilger ſchauder blizt 
Durch fein gebein mit dieſem himmelsfunfen ; 
Die firicke fallen ab; er ſchwankt, wie nebeltrunfen, 
Sin einen arm, derihn unfichtbar unterftüzt. 
19. 
Es war der Geiſt, dem Oberon die gefchichte 
Der beyden Liebenden im bilde feben ließ, 
‘ Der diefen dDienft ihm ungefehn erwies. 
Der Sohn des lichts erlag dem Eläglichen geſichte. 
Ach! riefer, inniglich betrübt, 
Und fanf zu feines Meifters fuͤſſen, 
So ſtrafbar als erfey, kannſt du, der ihn geliebt, 
Vor feiner noth dein groſſes herz verfehliejfen 2 
20, 


Der Erdenfohn ifffür die Zukunft blind, 

Erwiedert Oberon: Wir felbft, du weift es, find 

Des Schikſals diener nur, In heil'gen finfters 

niffen, 

Hoch über uns, seht fein verborgner gang ; 

Und, willigoder nicht, zieht ein geheimer zwang 

Uns alle, daß wir ihm im Dunkeln folgen müffen. 

In dieſer kluft, Die mich von Hüon rennt, 

Iſt mir ein einzigs noch für ihn zu thun vergoͤnnt. 
21. Fleug 
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21. 
Fleug hin, und mach ihn log, und trag 
ihn auf der fiele, 
So wie er ift, nach Tunis, vor Die ſchwelle 
Des alten Ibrahims, der nahe bey der ftadt 
Die gärten des Serai's in feiner aufficht hat 
Dort leg ihn auf die bank von feinen, 
Hart an die hüttenthür, und eile wieder fort; 
Doch hüte dich ihm fichtbar zu erfcheinen, 
Und mach es fchuell, und fprich mit ihm Fein wort, 
22. 

Der Sylfe fommt, fo rafch ein pfeil vom bogen 
Das ziel erreicht, bey Hüon angeflogen, 
Loͤßt feine bande auf, beladet fich mit ihm, 

Und traͤgt ihn, über meer und länder, Durch Die lüfte 
Bid vor die thür Des alten Ibrahim; 
Da fchüttelt er von feiner ſtarken büfte 
Ihn auf die bank, fo fanft ald wie auf pflaum. 
Dem guten Ritter Däucht was ihm gefchieht 
ein traum. 
23: 
Er (haut erfaunt umher, und ſucht ſichs 
wahr zu machen; 
Doch alles was er fieht beftättigt feinen wahn. 
Wo bin ich? fragterfih, und fürchtet zu erwachen. 
Indem beginnt, nicht fern von ibm, ein hahn 
Zu kraͤhn, und bald der zweyte und Der drittes 
Die ſtille flieht, des himmels goldnes thor 
Eroͤfnet ſich, der Gott des tages geht hervor, 
Und alles lebt und regt ſich um die huͤtte. 
24. Auf 
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24. 
Auf einmal knarrt die shür ‚und Eimmt ein lan» 
ger Mann 
Mit grauem bart, doch friſch und roth von wangen, 
Ein grabfcheit in der hand, zum haus herausgegan⸗ 
gen: 
Und beyde fehn, zugleich was feiner glauben Fanny, 
Herr Hüon feinen treuen Alten 
Sn einem ſelavenwams — der gute Scheradmin 
Den werthen Herrn, den er für todt gehalten, 
In einem aufzug, der ni ERTRENISEER ſchien. 


Iſts möglich, Süße bende 
Zu gleicher zeit — Mein befter Herr! mein Freund! 


Wie finden wir ung hier? —Und außer fih vor freu> 
de, 


Amfaßt der alte Dann des Prinzen Enie, und meint 
Huffeine band. Ihn herzlich zu umfangen 

Buͤkt Huͤon fich zu ihm herunter, hebt 

Ihn zu fihauf, und kuͤßt ihn auf Die wangen: 
Gott Lob, seien ‚nun meiß ich daß ihr lebt! 


Was für ein guter wind trug euch vor dieſe 
ſchwelle? 


Doch zum erzaͤhlen iſt der ort hier nicht geſchikt; 
Kommt, lieber Herr, mit mir in meine zelle, 
Ebijemand bier beyſammen ung erblikt. 

Auf allen fall fend Ihr mein Neffe Haffan (fläftert 
Er ihm ind ohr) ein junger handelsmann 

Bon Halep der die welt zu ſehn gelüftert, 

Und ſchiffbruch lidt, und mit dem leben kaum ent⸗ 


rann. 
27 · W 





27. 
Za, leider! blieb mir nichts ‚feufzt Huͤon, als 
ein {eben 
Das Feine mohlthat ii! — Das wird fich alles geben, 
Grwiedert Scheraſsmin, und fchiebt fein kaͤmmerlein 
Ihm hurtigauf, und fchließt fich mit ihm ein. 
Da, fpricht er, nehmet plaz; bringtdann auf einem 
teller 
Das befte mag fein Fleiner vorrathskeller 
Vermag, berbey, oliven, brod und wein, 
Und fezt fich neben ihn, und heißt ihn frölich ſeyn. 
28. 

Mein befter Herr, dafiir, nach allen fireichen 
Die ung dag Glüfgefpielt, fo unvermuthet hier 
Zu Qunig vor der hüttenthür 
Des gärtner Ibrahims ung finden, ift ein zeichen 
Daß Dberon ganz unvermerkt und fi 
Ung alle wiederum zufammenbringen will. 

Noch fehlt dag Befte; dach, zum pfande für Umanden 
Iſt wenigftens Die Amme fehon vorhanden. 
29. 

Was ſagſtdu? ruft herr Huͤon voller freuden, 
Demfelben Ibrahim, Dem ich bedienſtet bin, 
Dient fie als Sclarin bier, erwiedert Scheraſsmin. 
Wie wird dag gute Weib dieaugen an euch meiden! 
Drauf faͤngt er ihm bericht zu geben an, 

Was er, inallder zeit, gelitten und gethan, 

Und wag ibn, umverrichter fachen , 

Bewogen, von Paris fich wieder wegzumachen. 
30, Und 
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30. 

Und wie er ihn zu Nom im Lateran gefucht, 
Und, ferner dort viel wochen obne frucht 
Ermwarsend, unvermerkt fein bischen geld verzettelt, 
Und wıe er drauf, mit mufcheln ausftaffiert,, 

Sich Durch Die halbe welt als Pilger Durchgebettelt, 
Bis ihn fein getter Geiſt zulezt hieder neführt, 
Mo Fatme, die er unverhoft arfunden, 
Auf beſſre zeit mit ihm zu darren fich verbunden. 
31. 
Zum glüf ift immer unnerfohrt 
(Sezt ewbingu) Das Faftchen mitgegogen 
Das euch der ſchoͤne Zwerg zu Avalon verehrt; 
Denn, wie ich fehe, Horn und Becher find entflogens 
Verzeiht mir, lieber Herr! ich traf den wunden orts 
Es war nıcht huͤbſch an mir fo frey heraus zuplatzen: 
Die freude , Daß ich euch gefunden, macht mich 
ſchwatzen; 
Allein, ihr kennt mein herz, und weiter nun kein 
wort! 
32. 

Der edle Fuͤrſtenſohn druͤkt ſeinem guten Alten 
Die hand, und ſpricht: ich kenne deine Treu', 
Sollſt alles wiſſen, — will dir nichts ver⸗ 

alten, 
Allein, vorallem, ſteh in Einem ding mir bey. 
Das Kaͤſtchen, das Du mir erbalten, 
Iſt an Juwelen reich;z denkſt du nicht auch, es ſey 
‚Am beiten angewandt ‚mir eilends pferd und waffen 
Und ritterlichen ſchmuk in Tunis anzuſchaffen? 
R2 33. Es 
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33. 

Es find zwölf Funden kaum, ſeit eine rauberfchaar 
Amanden mir entriß, mir, Der am ödften ſtrande, 
Allein mit ihr und unbemwafnet war. 

Sie führen fie vielleicht in dieſe lande, 
Nah Maroc oder Fez, gewiß nach einem plaz 
Wo hoffnung ift, fie theuer zu verkaufen: 
Allein fein Harem fol mir meinen höchften ſchaz 
Entziehen, ſollt ich auch Die ganze Welt durchlau⸗ 
fen. 
34. 

Der Alte finnt der fache fehtweigend nach, 

„Die Gegend, wo ihr euch mit Rezia befunden, 
Iſt alfo wohl nur wenig flunden 

Kon hier entfernt." — Nicht daß ich wüßte, fprach 
Der junge Fürftz vielleicht finds taufend ſtunden: 
Mich trug, unendlich fehnell, ich weiß nicht wer, 
(Doch wohlein Geiſt) aus einem Wald hieher, 
Wo mic) Das räuberbolfan einen baum gebunden. 

35. 

Das bat, ruft jeneraug, feinandrer Arm gethan 
Als Dberon’s. ch felber,, fpricht Der Ritter 
Ich trau ihm's zu, und nehm's als ein Berfprechen 

an, 
Er werde mehr noch tbun. So bitter 
Die Trennung ift, fo fehrecdenvoll das bild 
Des holden Weibs in wilden räuberflauen; 
Diefineue Wunder, Freund, erfült 
Mein neubelehtes herz mit hoffnung und bertrauen. 
36. Der 
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6. 
Der müfte nür * herzlos, gang von ſtein, 
Und ohne finn, und gaͤnzlich unwerth ſeyn, 
Daß ſich der Himmel ſeinetwegen 
Bemuͤhe, haͤtt er auch von dem die Haͤlfte nur 
Erfahren was mir wiederfuhr, 
Der kleinmuth und verdacht zu hegen 
MNoch fähig waͤr'. Es geh durch feuer oder flut 
Mein dunkler weg, ich halte Treu und Wut! 
37- 
Nur, lieber Scheradmin, wenn möglich iſt, 
noch heute 
Verſchaffe mir ein Schwert und einen Gaul. 
Zu lang' entbehr ich beydes! — an der ſeite 
Der Liebe zwar — Doch izt, in dieſer Weite 
Von Rezia, daͤucht mir mein herzblut ſtehe faul 
Als wie ein ſumpf, bis ich die ſchoͤne beute 
Den Heiden abgejagt. Ihr leben und mein gluͤk, 
Bedenk' es, hangt vielleicht an einem augenblik. 


Der Alte ſchwoͤrt — 72— es four an ihm nicht 
liegen 
Des Vrinmzen ungeduld noch heute zu vergnuͤgen. 
Doch unverhoft haͤlt ſeines eifers lauf 
Am erſten abend ſchon ein leidiger zufall auf. 
Denn’Hüon fühlte von ſoviel Erſchuͤtterungen, 
Die fchlag auf ſchlag gefolgt, auf einmal ſich bes 
zwungen, 
Und brachte, matt und gluͤhend, ohne ruh, 
Die ganze nacht in Fiebertraͤumen zu. 
R 3 39. Die 
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Die Bilder, die dm ſtets im ſinne Tagen, 
Beleben ſich; er glaubt mit einem ſchwarm 
Von feinden ſich ergrimmt berumzuſchlagen; 
Dann ſinkt er kraftlos hin, und druͤknim kalten arm; 
Die leiche feines Sohms! Bald kaͤmpft er mit 

den fluten 
Haͤlt die verſinkende Geliebte nur am ſaum 
Des kleides noch; bald, feſt an einen baum 
Gebunden, ſieht er ſie in Raͤuberarmen bluten. 


Erſchoͤpft von an und angff kürzt er aufs 
lager bin 
Mit ftarrem blik. Dem treuen Scherasmin 
Kömmt feine Wiffenfchaft in diefer noch zur fFatten. 
Denn dazumal war's eines Kneppen amt 
Die Heilfunft mit der kunſt der Ritterſchaft zu 
gatten, 

Ihm mar fie fchon vom Vater angeſtammt, 
Und viel gebeimes ward auf feinen langen Reifen 
Ihm mitgetbeilf von Bee und von Reifen. 


Er eilt, fobald * one morgenſtern 

Am himmel bleicht (indeß bey dem geliebten herrn 

Als waͤrterin ſich Fatme emfig zeiget) 

Den gaͤrten zu, worinn noch alles ruht und 

ſchweiget: 

Sucht kraͤuter auf, von deren wunderkraft 

Ein Emerit auf Horeb ihn beledret, 

Und druͤkt ſie aus, und miſchet einen ſaft, 

Der binnen kurzer friſt dem ſtaͤrkſten fieber wehret. 
24. Ein 
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2. 
Ein fanfter fchlaf begin ſchon in der zwey⸗ 

ten nacht 
Auf Huͤons ftirne fich zu fenfen. 
Mit liebevoller treu gepfleger und bewacht, 
Und, reichlich angefrifcht mit Fühlenden getränfen, 
Fuͤhlt er am vierten tag fo gut ſich hergeſtellt, 
Um ſich, fobald der mond die laue nacht erhellt, 
In einem gaͤrtnerwams, womit man ihn derfehen, 
Mit Echerasmin im garten zu ergehen. 

43. 

Eie hatten in den rofenbüfchen, 

Nah an der hätte, noch nicht manchen gang getban, 
So kommt die Amme (Die, was neues aufzufifchen 
Eid) oft dem Harem naht) mit einer zeitung any 
Die fräft’ger ift ald irgend ein Laudan 
Des Kranken blut und nerven zu erfrifchen; 
Es fey, verfichert fie, beynahe zweifelfrey 
Daß Rezia nicht fern von ihnen fey. 

44. 

Wo ift ke? wo? ruft Huͤon, mit entzuͤcken 
Und ungeduld, auffahrend — burtig! fprich! 
Bo fahlt du fie? — Gefehn? erwiedert Fatme, 

ih, 
Das ſagt ich nicht; allein ich laſſe mich zerflücken 
Nenn’ nicht Amanda ift, Die diefen abend bier 
Gelandet. Hoͤret nur, wag, die minute, mir 
Die Juͤdin Salome, die cben 
Dom innern Harem kam, fuͤr ganz gewiß gu 

geben: 

Ra4 45. Kur) 
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Kurz, ſprach fie —— der abendzeit 

Ließ auf der hoͤh' ſich eine Barke ſehen; 

Sie flog daher mit vogelsſchnelligkeit, 

Die ſegel ſchien ein friſcher wind zu blaͤhen. 

Auf einmal ſtuͤrzt aus wolkenloſen hoͤhen 

Zikzak ein feur'ger ſtral herab, 

Und mit dem erſten ſtoß, den ihm ein ſturmwind 
gab, 

Sieht man das ganze ſchiff in voller flamme 
ſtehen. 

46. 

An loͤſchen denkt kein menſch in ſolcher noth. 
Das feuer tobt. Vom fuͤrchterlichſten tod 
Umſchlungen, ſpringt aus ſeinem flammenrachen 
Mer ſpringen kann, und wirft ſich in Den nachen, 
Der wind macht bald fie von dem fibiffe log, 
Zreibt fie dem ufer zus Doch, eine viertelffunde 
Vom firand, ergreift Den kahn ein neuer wir— 

belſtoß, 
Und ſtuͤrzt ihn um, und alles geht zu grunde. 
| 47. 

Die Teute ſchreyn umfonft zu ihrem Mahom auf, 
Arbeiten, mit der angeftrengten ftärfe 
Der todesangft, umfonft fich aus der flut herauf! 
Nur eine einzge Frau, Die fich zum augenmerfe 
Der Himmel nahm, entrinnet der gefahr, 

Wird auf den wellen, wie auf einem wagen, 
Banz unverſehrt, und unbenezt ſogar, 
Dem nahen ufer zugetragen. 

48. Von 
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Non ungefehr fland N: Almanfarig 

Der Sultan juft auf einer der Terraffen 

Des Schloffeg, die hinaus ind Merr fie fehen lie, 
Erwartungsvol den Ausgang abzupajen. 

Ein fanfter Zefyr fehien die Frau herbeyzuwehn. 
Doch, um fich nicht zuvielauf Wunder zu verlaffen, 
Winkt izt Almanfarig, und hundert Sclaven gchn 
Bis an den hald ind meer ‚der Schönen benzuftehn. 


Man fagt, Der Sultan felbft fey an den firand 

gefommen, 

Und habe fie von einem Afmoalan 

Der aus dem firudelnden fihaum big zur Terraß 
hinan 

Sie auf dem ruͤcken trug, ſelbſt in empfang ge⸗ 
nommen. 

Man konnte zwar nicht boͤren was er ſprach, 

Doch ſchien er ihr viel hoͤfliches zu ſagen, 

Und, weil's an zeit und freyheit ihm gebrach, 

Sein herz ihr, wenigſtens Durch blicke, anzutragen. 


0, 

Wie dem auch — dies iſt ganz gewiß 
C(Faͤhrt Fatme fort) dag ſich Almanſaris 
Der ſchoͤnen Echwimmerinn gar freundlich und 

gewogen 

Bewieſen hat, und ihr viel ſchoͤnes vorgelogen, 
Wiewohl der Fremden feltner reiz, 
Ahr gleich beym erſten blick Almanſors herz entzogen; 
Und daß fie ein gemach bereits 
Sm Sommerhaus der Königin bezogen, 
Me R 5 51. Angſt, 
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Angſt, —— lieb En —X mahlt, waͤhrend 
Fotmeé ſpricht, 
Sich wechſels weis in Hüond angeſicht. 
Daß es Amande fen ſcheint ihm je mehr er denket, 
Je minder zweifelhaft &3 zeigt ich ſonnenklar, 
Daß Dberon, wiewohl noch unfichibar, 
Die zůgel feiner ſchikſals wieder lenket. 
Wohlan dann, Freunde ſpricht er. rathet nun, 
Was meynet ihr? Was iſt nunmehr zu thun? 


2. 
Dem Sultan A Amanden zu entreißen, 

Das wuͤrde Roland ſelbſt kaum wagen gutzuheißen, 

Erwiedert Echerasmin; mwiewohl ed rathſam iſt, 

Uns inacheim, auf alles mag geſchehen 

Und nicht gefchehen kann, mit waffen zu verſehen. 

Doch. vor ber band, verſuchen wird mit Lift! 

Wie, wennihr, da ihr euch Doch nicht deg grabens 

ſchaͤmet, 
Beym Ibrahim alg gärtner Dienfte nähmet? 


Geſezt, der Alte J auch anfangs ſchwie⸗ 
rigfeit, 
Er fiebt euch fchärfer an, und fehättelt 
Sein weiſes Haupt; mir ift dafür nicht leid; 
Ein ſchoͤner Diamant bat manches ſchon vermittelt: . 
Laßt dieſe forge mir, Herr Ritter! Zwiſchen heut 
Und wiorgen fehn mir euch, troz aller ſchwierigkeit, 
Zum nettften gaͤrtnerſchurz betittelt; 
Das meitre überlaßt dern Himmel und ber zeit. 
54. Der 
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Der vorfchlag daucht dent Dtitter wohl erfonnen, 
Und wird nun unsefäumt und Elüglich ausgeführt. 
Der alte Ibradim ift bald ſo gut gewonnen, 
Daß er den Paladin zum Nerfen adoptirt, 
Bu feinem ſchweſterſohn,/ der von Damaſk ge> 
kommen, 

Und in der blumenzucht beſonders viel gethan; 
Kurz Huͤon wird zum Gaͤrtner angenommen, 
Und tritt ſein neues amt mit vielem anſtand an. 





— — — 


Oberon 
Dreyzehnter Gefang 





T. 


Hi. Hoffnung , die ihr fehimmerndes gefieder 
Um Huͤon wieder fhwingt, Sie, die er einzigiliebt, 
Bald wieder fein zu fehn, die goldne hoffnung giebt 
Ihm bald den ganzen glanz der ſchoͤnſten jugend 
wieder. 

Schon F gedanke bloß, daß fie fo nah ihm iſt/ 
Daß dieſes lüftchen, das ihn Fühlet, 

Dielleicht Amandend wange kaum gefüßt, 
Vielleicht um ihre Lippen faum gefpielet: 
3 2. Daß 
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2. 
Daß dieſe blumen — die er bricht, 

Und maleriſch in kraͤnz' und ſtraͤuſſe flicht, 

Um in den Harem fie, wie üblich iſt, zu ſchicken, 
Dielleicht Amandens locken fehmüden, 

Ihr fehöneg leben vielleicht an ihrer lieblichen bruft 
Verduften — der gedanf erfüllt ihn mit entzüden; 
Das fchöne' roth der fehnfucht und der luft 
Faͤrbt wieder feine wang' und firalt aus feinen blicken 


2. 
Die heiße tagegzeit vertritt Dad amt der nacht 
in diefem land’, und mird verfchlummert und 
verträumet. 
Allein, fobald der abendwind erwacht, 
Fragt Hüon, den die Liebe munter macht, 
Schon alle: fehatten an, wo feine Holde fäumet. 
Er weiß, dienacht wird hier mit wachen zugebracht; 
Doch darf fich in den gästen und terraffen 
Nach fonnenuntergang nichts männliche fehen laffen 


4. 
Die Damen pflegen dann, beym fanften sep 
glanz 

Der Dämmerung (die hier fich niemals ganz 
Derliert) bald paarweig, bald in rotten, 
Die blühenden alleen zu durchtrotten. 
Oft Fürzt gefang und faitenfpiel und tanz 
Die fehnelle nacht; drauf folgt in ſtillen grotten 
Ein bad, zu dem Almanfor feldft (fo ſcharf 
Gilt u des wohlſtands pflicht) ſich niemals 


nähern darf. 
5, Amans 
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Amanden (die, PORN Ritter glaubte, 
Im Harem war) zu fehn, blieb feine möglichkeit, 
Wofern er nicht fiih um die daͤmmrungszeit 
Im garten länger ſaͤumt als das Gefez erlaubte. 
Er hatte dreymal ſchon die unruhvollſte nacht 
Sin einem bufch , bey dem vorbeyzugehen 
Wer aus dem Harem kam genöthigt war, Durchs 

wacht, 
Belaufcht, gefuft, und ach ! Amanden nicht gefehen ! 
6. 

Fußfaͤllig angefleht von Fatme, Ibrahim, 
Und Scherasmin, ihr und ſein eignes leben 
So offenbar nicht in gefahr zu geben, 

Wollt' er, wiewohl der ſonnenwagen ihm 
Zu ſchnell hinabgerollt am vierten Abend (eben 
Zur hoͤchſten zeit) ſich noch hinwegbegeben, 
Als ploͤzlich, wie er ſich um eine Hecke dreht, 
Almanſaris ganz nahe vor ihm ſteht. 

7 

Sie kam, gelehnt an ihrer Nymfen eine, 

Um, lechzend von des tages ſtrengen brand, 

Im friſchen duft der Pomeranzenhayne 

Sich zu ergehn. Ein leichtes nachtgewand, 

So zart als hätten Spinnen es gewebet, 

Umſchattet ihren leib, und nur ein goldnes band 

Schließts um den buſen zu, der durch die dünne 

wand 

Mit fchöner ungeduld fih durchzubrechen firebet, 

3. Nie 
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Nie wird die Sildnerin Natur 
Ein eöttliher modell zu einer Venus bauen 
Ais Diefen leib. Sein reigender Kontur 
Floß wellenhaft, dem feinften auge nur 
Bemerklich, zwiſchen dem Genauen 
Und Ueberfluͤßtgen, fo weich, fo lieblich Hin, 
Schwer ward dem fältften Joſephs ſinn 
Eie ohne lüfternheit und fehnfucht anzufhauen! 
9. 
Es war, in jedem tbeil, wag je die Fantafle 
Der Alkamenen und Lyſippen 
Eich ald das Scönfte dacht' und ihren Bildern lieh, 
Es war Helenend Bruft, und Atalantens Knie, 
Und Leda's Arm,und Erigoneng Lippen. 
Dod) bie zujenem reiz erhob die kunſt fich nie, 
Der fietd, fobald dazu die luf in ihm erwachte, 
Sie zur Befiegerin von allen herzen machte. 
10. 
Der Beift der Wolluſt ſchien alsdann 
Mit ihrem atdem fih Den lüften mitzutbeilen 
Die um fie wehn. Bon Amors fchärfiten Pfeifen 
Eind ihre augen voll, und wehe dann dem Mann, 
Ders mit ihr kampfen wil! Denn, Eönnt er auch 
entgeden 
Dem feurigſchmachtenden Blick, der ihn fo lieb⸗ 
lich First, 
Wie wird er dieſes Mund's verfuͤhrungen, wie 
wird 
Er ihrem Laͤcheln widerſtehen? 
11. Wie 
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II. 

Wie dem Syrenenton der zauberifchen ſtimme, 
Der des gefuͤhls geheimſte ſaiten regt? 
Der in der ſeele ſchooß, Die ſuͤße taͤuſchung trägt 
Als 06 fie ſchon in woluffzufgern ſchwimme? 
Und wenn nun, ed vieleicht Die Weisheit ſichs vers 
’ ſehn, 
Verraͤthriſch jeder ſinn zu ihrem ſieg vereinigt, 
Den lezten augenblik der trunkenheit beſchleunigt? 
Wie kann, o ſagt, wie kann er widerſtehn? 


12. 
Doch, rubig ! Fern iſt noch, und ungewiß vielleicht 
Der Schiffbruch, der ung izt faſt unvermeidlich 
daͤucht; 
Zu fliehen (ſonſt auf alle fälle 
Das flügfie) gieng in Diefem augendlif 
Nicht an — Sie war zunad — wiewohlan Huͤons 
ſtelle 
Ein wahrer gaͤrtner doch geflohen wär”. Zum gluͤk 
Hift, fald fie fragt, ein Eorb mit blumen und 
mit früchten,, 
Denerim arme trägt, ihm eine antwort Dichten. 


1 
Natürlich ſtuzt die — Koͤnigin, 

In ihrem wege bier auf einen Mann zu treffen. 
Mad machit du bier, fragt fie den Paladin 
Mit einem blik, der jedem andern Neffen 
Des alten gaͤrtners tödtlıch war. 
Doch Hüon , unterm ſchirm gelenfter augenlieder, 
Laͤßt auf die Eniee fich mit edler ehrfuscht nieder, 
Und ftelt den blumenkorb ihr als ein opfer dar, 

14. Er 


272 en 


14. 
Er hatte (fpricht —* es ihr zu uͤberreichen 

Die zeit verſaͤumt, die allen ſeinesgleichen 

Die gaͤrten ſchließt. Hat er zuviel gethan, 

So mag ſein kopf den raſchen eifer buͤßen. 

Allein die Goͤttin ſcheint in einen mildern plan 

Vertieft, indeß zu ihren fuͤſſen 

Der ſchoͤne Frefler liegt. Sie ſieht ihn guͤtig an, 

Und ſcheint mit mühe ſich zum fortgehn zu ents 

fchliegen. 


15. 
Den fchönften Süngling, den fie jemals fah — 

und fchön 

Wie Helden find, mit Fraft und würde — fremde 

Der farbe nach — in einem gärtnerhemde — 

Dies ſchien ihr nicht natürlich zuzugehn. 

Bern hätte fie mit idm ſich näher eingelaffen, 

Hieltnichtder firenge zwang des wolftandg fie zuruͤk. 

Sie winkt ihm endlich weg; Doch fheint ein 
Seitendlif, 

Der ihn begleitet, viel, fehr viel in fich zu faſſen. 


16. 
Sie fhreitet langfam fort, ſtillſchweigend, dreht 
fogar 
Den fchönen hals, ihm hinten nachzufehen, 
Und zürnt, daß er dem wink fo fchnell gehorfam war. 
Mar er, den blik, der ihn erklärte, zu verſtehen, 
Zu blöde? Fehlt's vielleicht der reizenden geflalt 
An feele? Truͤgt das ungeduld’ge feuer 
In feinem blik? Macht die gefahr ihn Falt? 
Wie, oder fücht’ er hier ein Anders abenteuer ? 
17. Ein 
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17. 
Ein anderd? — Dicker zweifel huͤllt 
Ahr plöglich auf, was fie fich felber zu geftehen 
Errötbet. Unruhvoll, verfolgt don Huͤons bild, 
Irrt fie Die ganze nacht durch fauben und alleen, 
Horcht jedem Lüftchen das fich regt 
Entgegen, jedem blat dad an ein anders fchlägt, 
Stil! fpricht fie zur Vertrauten, laß ung laufchen! 
Mir däucht, ich hörte was durch jene hecke raufchen» 


18. 

Es ift vielleicht der Kööne Gärtner, fpricht 
Die ſchlaue Zof’: er ift, wofern mich alles nicht 
An ibm betrügt, der Dann fein leben Dran zu fegen, 
Um bier, im hinterhalt, an einen bufch gedrüßt, 
Mit einem anblik ſich noch einmal zu ergögen 
Der ihn ind Paradies verzüft. 

Wie wenn wir ihn ganz leife überrafchten, 
Und auf der ne that den fchönen Srefler 
Ra 


Schweig, Närrin, it die Haremskoͤnigin, 
Du fafelft, glaub ih, gar im traume? 
Und gleichwohl richtet fie geradenwegg zum baume, 
Woher dad raufchen Fam, Die leichten fehritte hin 
Es war ein Eidechs nur gemefen, 
Der durchs gefträuch gefchlüpft. — Ein feufzer, 
balb erfift, 
Halb in den firauß, den fie zum munde hielt, 
gedrüft, 
Bekraͤftigt was Nadin’ in ihrem blik gelcten. 
S 20, fine 
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20. 

Unmuthig kehrt ſie um und mit ſich ſelbſt in zwiſt, 

Beißt ſich die lippen, ——ã— etwas und ver⸗ 
gißt 


Beym dritten wort ſchon was ſie ſagen wollte, 

Zuͤrnt, daß Nadine nicht die rechte antwort giebt, 

Und nicht erraͤth, was ſie errathen ſollte; 

Die ſchoͤne Dame iſt, mit Einem wort — verliebt! 
Sogar ihr blumenſtrauß erfaͤhrts — wird, ohn? 
. ihr wien, 

Zerknikt, und, blat vor blat, verzettelt und zerriffen. 


21. 
- Drey Tage hatte nun Das Hebel ſchon gewährt, 
Und war, Durch zwang und widerſtand genährt, - 
Mit jeder nacht, mit jedem morgen fchlimmer 
Geworden. Denn, ſobald der abendfchimmer 
Die bunten fenjter mahlt, verläßt fie ibre zimmer, 


Und fireicht, nah Nymfen art, mit halbentbund- 
nen haar, 


Durch alle gartengäng’ und felder, wo nur immer 
Den Neffen Ibrahims zu finden möglıch war, 


22. 
Allein, vergebens lauſcht' ihr blik, vergebens pochte 

Ahr buſen ungeduld: der ſchoͤne Gaͤrtner ließ 

Sich nicht mehr ſehn, was auch die urſach heiſ— 


ſen mochte. 
Ungluͤkliche Almanſaris! 
Dein ſtolz erliegt. Wozu dich ſelbſt noch laͤnger 
quaͤlen, 
(Denft fie) und was dich nagt Nadinen, die gewiß 
Es lange merkt, aus eigenſinn verheelen? 
Verheimlichung heilt keinen ſchlangenbiß. 
2 


3. Sie 
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Sie wähnt fie fuche ttof an einer Freundin buſen, 
Doch was fie nötbig hat iſt eine Schmeichlerin, 
In dieier boffunft war Nadina meifterin, 
Der faft von allen Pompelmufen 
Sn Africa erfrifchte nicht fo gut 
Der molluftathmenden Sultanin gäbrend blut, 
Als diefer Freundin rath und zaͤrtliches bemüben 
Den Dann, den fie begehrt, bald in ihr. neg zu ziehen; 
22. 

Um Mitternacht und bey verſchloßnen thuͤren 
Ihn in den. tbeil tes Harems einzuführen 
Worinn Almanfarid ganz unumfchränkt befahl, 
Schien nicht fo fhwierig, feit der Sultan, ihr 

gemabl, 
Der Leidenfchaft zur fchönen Zoradinen 
(Wie fich die junge Fremde hieß, 
Die durch ein wunder jängft an diefem ſtrand 

| erfchienen ) 

Ganz öffentlich und frey fich überließ. 


n 
Die Amme hatte fich AR fehließen nicht betrogen, 
Es war Amande felbit, Die aus der raͤuber Macht 
Titania Durch einem bliz gezogen 
Und unverlezt an Diefen firand gebracht. 
Idr wißt, was fih begab als fie and land ges 
formen ; 

Wie ihr Almanfor firafs fein flüchtig herz geweiht, 
Und wie mit neidifcher verftellter zärtlıchkeit 
Almanſaris fie aufgenommen, 

62 26, Der 
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26. 
Der Sultan war vielleicht der alerfchönfte Mann 
Huf den die Sonne je gefchienen, 

Und mußte deſſen fich fo fiegreich zu Bedienen‘, 
Daß ihm noch nie ein weiblich herz entrann. 
Zum erftenmal bey Ddiefer Zoradinen 
Verlohr er feinen ruhm. Für Gie ift nur Ein 

mann 
Huf erden; Sie hat Feine augen, feinen 
Gedanfen , Feinen finn, als nur für Diefen 
Einen. 


27. 
Die Würde ohne koß, die edle ficherheit, 

Die anftanduolle, unvderftellte 
Gleichgältigkeit und ungezwungne Fälte, 
Womit fie ihn, der hier befehlen fann, fo weit 
Bon fihzu halten weiß, daß er wie fehrer brennet 
Ihr kaum Dusch einen ſtummen blif 
Zu klagen wagt, — Dies alled fiebt und nennet 
Almanſaris der en meifterftüf, 


Gewohnt, Des Eultans berz nach ihrer luft 
zu Dreben, 
Zu herrſchen über ihn, im Harem unbeſchraͤnkt 
Bu berrfchen, Eönnte fie den Szepter ungefränft 
Von diefer Fremden aus der band fich fpielen 
feben ? 
Zwar leyht fie ihrem haß ein laͤchelndes geficht, 
Und thut ald zmeifle fie an Zoradinen nicht; 
Doch überaf ifi’d in des Harems mauern, 
Verborgner augen vol, die all ihr thun belauern. 
29. Allein, 
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29. 
Allein, feitbem des fehönen Gärtner reif 


Mit Amors fchärfftem u ihr ſtolzes herz Durch» 
drungen, 


Hat Iuftbegier die eiferfucht verfchlungen. 

Ihr ehrgeig weicht nun einem füßern geiz, 
Dem geiz nad) feinemfuß. Ihn wieder zu befiegen 
Iſt nun ihr einz'ger ſtolz. Mag doch die ganze welt 
Zu Boradinens füßen liegen, 

Wenn Sie nur den fieliebt in ihren armen hält. 


oO. 
Sie felbft befördert no der anfchlag — Zora⸗ 
Dinen, 
Entfernt von ihr, in einem andern theil 
Des Harems, den Almanfor fehon in eil 
Fuͤr fie bereiten ließ , anftänd’ger zu bedienen. 


Der Fremden wahrer fland, Bu fie ihn noch 
nicht 


Geſtehe, mache dies zu einer art bon pflicht ; 
Beym erften anblif koͤnn' es feinem aug? entgehen, 
Sie fey gewohnt nichts über ihr zu fehen. 


I. 

Indem Almanfarig, it liſt'ger böflichkeit, 
Aufdiefe meife fich in ihren eignen zimmern 
Doneiner Zeugin, die ihr läftigift, befreyt: 
Laͤßt, ohne fich um fie, und wie fie fich die zeit 
Bertreiben kann und will, im mindeften zu kuͤm⸗ 

mern, 


Almanfor, dernun ganz fich feiner Liebe weiht, 

Ihr freyen raum, Entwürfe auszubruͤten, 

Wozu im Harem ihr fich hundert haͤnde bieten. 
S3 32. Uns 
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32. 
Unmaͤßig graͤmt indeß der ſchoͤne Gaͤrtner ſich, 
Daß ihm — der ſchon ſeit mehr als ſieben tagen 
Die mauern, wo Amande traurt, umſchlich, 


(Denn daß ſie traurt, das kann ſein eignes herz 
ibm fagen) 


Das holde Weib auch durch ein Bitter nur 
Zufehn, nur ihres leichten fußes ſpur, 

(Er würd’ ihn, gewiß aus taufenden erfennen!) 
Die unmitleidigen geftirne noch mißgönnen. 


Er wirft ſich unmueist bey feinen freunden 
in; 

„Koͤnnt ihr, wenn ihr mich liebt, denn feinen weg 
erfinnen, 

Nur einen einz’gen mund im Harem zu gewinnen, 

Der meinennamen nur, und daßich nab ihr bin 

Ins ohr ihr fluͤſtre? —“ Stil! da koͤmmt mir was 
zu ſinn, 

Ruft Fatme aus: Ihr ſollt ihr einen Selam ſchicken! 

Geht nur, die blumen die ung noͤthig find zu pfluͤcken; 

In dieſer ſprache bin ich eine meiſterinn. 


Und Haſſan eilt, — ihm befohlen, 
Ein myrtenreis, und liljen, und ſchasmin, 
Und roſen und ſchonkiljen herzuholen. 

Drauf heißt ſie ihn ein haar aus ſeinen locken ziehn, 

Nimmt duͤnnen goldnen drat, und windet 

Und dreht das haar mit ihm zuſammen, bindet 

Den ſtrauß damit, und d'rein ein lorberblat 

Worauf er Aund H, verſchraͤnkt, gekritzelt hat. 
35. Nun 
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35. 


Nun, fpricht fie, wenn ichd noch mit zimmet⸗ 
waſſer netze, 


So iſts der ſchoͤnſte brief, Den je ein herzensdieb 
Von eurer art an ſeine Liebſte ſchrieb. 

Wollt ihr, daß ichs geſchwind euch uͤberſetze? 
Verliere keine zeit, ruft Huͤon, tauſend dank} 


Du kannſt nicht bald genug mir eine antwort brin⸗ 
gen; 


Die liebe ſchuͤtze dich und laß es dir gelingen} 
Geh, wir erwarten dich auf dieſer raſenbank. 
36. 


Diegute Fatme gieng. Allein weil ihr Fein zims 
mier 


Im Innern tbeildeg Harems offen ftand, 
So lief der ſtrauß Durch manche felavenhand, 
Und ward zulezt (wie ſich der zufall immer 
In alles ungebeten miſcht) 
Durch einen irrthum von Nadinen aufgefiſcht, 
Und ihrer Koͤnigin, nachdem ſie erſt durch fragen 
Das wie und wann erforſcht, frolockend zugetragen. 
37 
Weil Fatme dieſen brief gebracht, 
Die Sclavin Ibrahims, ſo konnte der verdacht 
Auf keinen andern als den ſchoͤnen Haſſan fallen. 
Und daß er aus des Harems Schoͤnen allen 
Der Schoͤnſten gelten muß, ſcheint eben fo gewiß; 
Zumal nach dem was jüngft fich zugetragen. 
Was fönnte denn das A und H ſonſt fogen 
Als — Haffan und Almanſaris? 
64 38. Und 
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38. 

Und hätte fie, wiewohl ed nicht zuglauben, 
Auch eine Mebenbulerin ; 

Nur defiomebr triumf für ihren ftolgen finn, 
Der Feindin mit gemalt die beute wegzurauben! 
Die eyferfucht, die dies aufeinmalrege macht, 
Vereinigt fich mit andern fanftern trieben, 
Nicht länger als bis auf die naͤchſte nacht 
Den fchönen fieg, nach dem fie dürfte, zu ver⸗ 
fhieben. 

39. 

Indeſſen fommt, entzuͤkt von ihres auftrags gluͤk, 
Und ohne argwohn, hintergangen 
Zu ſeyn, faſt atbemlos, mit gluͤhend rothen wangen 
Vor freud und haſt, die Amme nun zuruͤk. 

Ihr blik iſt ſchon von fern als wie ein ſonnenblik 
Aus wolken, die ſich juſt zu theilen angefangen. 
Herr Ritter (raunt ſie ihm ins ohr) was gebt ihr 
mir? 
So oͤfnet heute noch ſich euch die Himmelsthuͤr? 
40. 

Mit Einem wort, Ihr ſollt Amanden ſehen! 
Noch heut', um mitternacht, wird euch die kleine thür 
In's myrtenmwäldchen offen ſtehen: 

Der Sclavin, die euch Dort erwartet, folget ihr 
Getroſt wohin ſie geht, und fuͤrchtet keine ſchlingen; 
Sie wird euch unverſehrt an ort und ſtelle bringen.“ 
Das gute weib, dem nichts von argliſt ſchwahnt, 
Haͤlt ſich des weg's gewiß, den ſie ihm ſelbſt gebahnt. 
41. Wie 
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Wie hoch, o Fatmel binich dir verbunden! 
Muft Hüon aus — ich fol fie wiederfehn! 
Noch Diefe nacht! Und wär’d durch taufend wunden 
Unmittelbar von hr, inmeinen tod zu gehn, 
Kaum wuͤrde weniger die nachricht mich erfreuen! 
Mein beſter Herr, ich habe guten mut; 
Die ſterne find uns hold, ihr werdet Sie befreyen, 
(Spricht Scherasmin) und alleg wird noch gut! 

42. 

Geht mirdren tagenur, um heimlich eine Pinte 
Zu miethen , die nicht fern in einer fichern bucht 
Bor anfer liegen fol; bereit, beym erften winfe, 
Sobald der augenblik zur flucht 
Uns günftig wird, frifch indie See zu flechen. 
Noch laͤßt's das Fäftchen ung an mitteln nicht gebres 

chen; 
Nur gold genug, ſo iſt die welt zu kauf; 
Ein goldner ſchluͤſſel, Herr, ſchließt alle ſchloͤſſer 
auf! 
43. 

Indeß daß unſer Held die zeit von ſeinem gluͤcke 
Mit ungeduld an ſeinem pulſe zaͤhlt, 
Und, weil ſein puls mit jedem augenblicke 
Behender ſchlaͤgt, ſich immer uͤberzaͤhlt: 
Seufzt, nicht geduldiger, die reizende Sultane, 
Geruͤſtet ſchon zum ſieg, die mitternacht nr 
Gefaͤllig botder Zufall ihrem plane 
Die hand, und machte fievon allen feiten frey. 
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44. 

Ein großes Feſt, der ſchoͤnen Zoradinen 
Zu edren im palaſt vom Sultan angeſtellt, 
Wobey die Odalisken all’ erſchienen, 

Gobihr, in ihrem theil des Harems, offnes feld. 
Daß ſich Almanſaris für überflüßig hält 
Bey dieſer luſtbarkeit, ſchien keinem ungebuͤhrlich; 
Im gegentheil, man fand das kopfweh ſehr natürlich, 
Das, wie gebeten, fie auf eınmal überfält. 

45. 

Die funderuft. Der fchöne Gärtner nabet 
Eich leife Durchs gebuͤſch der fleinen gartenthür. 
Wie klopft ſein berg! Ihm feblt der atdem fchier, 
Da eine werche band imdunfeln ihn empfahet, 

Und ſanft ihn nad ſich zieht. Stillſchweigend folgt 
er ihr, 
Mit leiſem tritt, bald auf bald ab, durch enge 
Sich oft durchkreuzende lichtlofe bogengänge, 
Und nun entfehlüpft fie ihm vor einer neuen thür. 
46. 
Wo find wir, flüfferter, und tappt mit beyden 
haͤnden. 
Auf einmal oͤfnet ſich die thuͤr. Ein matter ſchein, 
(Wie wenn ſich, zwiſchen myrtenwaͤnden 
Mit epheu uͤberwoͤlbt, in einem fruͤhlingshayn 
Der tag verliert) entdekt ihm eine reyhe zimmer 
Die ohne ende ſcheint; und, wie er vorwaͤrts geht, 
Wird unvermerkt dad mattelicht zu ſchimmer, 
Der ſchimmer ſchnell zum hoͤchſten glanz erhoͤht. 
47. Er 
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47. 
Er fteht betroffen und geblendet 
Von einer pracht, die alles, was er je 
Geſehn, beichämt ; fo fehrift gold und Lozuli 
Und was Golcond und Siam reiches fendet, 
Mit ſtolzer üppigfeit hier überall verfceh wendet. 
Doch unbefriedigt ſucht fein liebend auge — Sie. 
Bo ift Sie, feufzt er laut. Kaum ift fein ach! 
entflogen, 
So wird, ineinembliz, ein vorhang weggezogen. 
48. 
Zu beyden feitenraufcht der reiche goldftoff auf, 
Und welch ein fchaufpiel seigt fich feinen ftarren blis 
en! 
Ein goldner tdron, und eine Dame drauf 
So wie einBildner fich, verloren in entzuͤcken, 
Die Liebesgoͤttin denkt. Zwoͤlf Nymfen, jede jung 
Und voller reiz, wie Amors Schweſtern, ſchweben 
An Gruppen um fie ber — um, gleich Der daͤmme⸗ 
rung, 
Den fteigenden triumf der Sonne zu erheben. 
49. 
Bon rofenfarbner feide kaum 
Befchattet, fchienen fie, zu ihrer Dame füßen, 
Wie wölfchen, die in einem Dichtertraum 
Um Cythereens wagen fließen. 
Sie ſelbſt, im reichften puz und mit $umelen ganz 
Belaftet. zeigt ihm bloß, Daß all dies bunte funfeln 
Nicht fähigift, den angebohrnen glanz 
Bon ihrer fchönheit zu verdunfeln. 
50.Herr 
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50. 

HerrHuͤon (der ſich num der gaͤrtner Haſſan nennt) 
So wie ſein auge ſich zu ihr erhebt — erkennt 
Almanſaris, erſchrikt, verwirrt ſich, wankt zuruͤcke. 
Dies allverblendende wolluͤſt'ge traumgeſicht 
Was ſoll es ihm? — Er ſieht Amanden nicht! 

Sie ſuchte hier fein herz, Sie ſuchten feine blicke. 
Almanſaris, die ſehr verzenhlich irrt, 


Glaubt, daß ihr glanz allein ihn blendet und ver—⸗ 
wirrt + 


Sie fleigt vom thron — koͤmmt laͤchelnd ihm 
entgegen 
Und nim̃t ihn bey der hand, und ſcheint bereit, fuͤr ihn 
Die Majeſtaͤt, vor der ihm ſchwindelt, abzulegen, 
Und allen vortheil bloß von ihrem Reiz zu ziehn. 
Unmerflich wird ihr anſtand immer freyer; 
In ihren augen brennt ein lieblichlodernd feuer 
Und fpielt elektriſch fich in feinen bufen ein; 
Sie druͤkt ihm fanft die a: und beißt ihn frölich 
eyn. 


2. 

Halb unentfchloffen fheint fein bliE ihr was zu 

fagen; 
Sie winkt dieNymfenweg und weg iftauch fein mut, 
Er ſcheint zu furchtfam,nur die augen aufzufchlagen, 
Die fceneändert fih. Ein zweyter vorhang thut 
Sich auf. Almanſaris führt ihren blöden Hirten 
In einen andern faal, two rings umher die wand 
Bekleidet war mit rofen und mit myrten, 
Und mit esfrifchungen ein tifch beladen ſtand. 
53. Beym 





Beym einteitt werben He mit fang und Hang ems 
pfangen, 
Aus faiten und gefang ertönt der freude geift? 
Und Haffan fezt, wieihm’d Die Dame beißt, 
Ihr gegenüber ſich. Erroͤthendes verlangen 
Und ſchoͤne ungeduld bekennet, furchtſamdreiſt, 


In ihrem ſchwimmenden blik, auf ihren gluͤhenden 
wangen, 


Ihm ſeinen ſieg: Allein, aus ſeinen augen bricht 
Wie aus gewoͤlk ein traurigdäftseg licht. 


54. 
Zwar irrt, nicht bloͤde mehr, ſein blik von freyen 
ſtuͤcken 


Auf ihren reizungen umher; 


Doch nicht aus Liebe, nicht mit ſchmachtendem ent⸗ 
zuͤcken, 


Richt, wie fie wuͤnſcht, vom thau wolluͤſt'ger Ihränen 
ſchwer. 


Er iſt zerſtreut, er ſcheint ſie zu vergleichen, 
Und jeder reiz, der ihm nachſtellend ſich enthuͤllt, 
Mahlt nur lebendiger Amandens edles bild, 
Und muß, beſchaͤmt, den keuſchen reizen weichen. 


Vergebens reicht ſie Ai den blinfenden pocal 

Mit einem blik, der Amord ganzen Föcher 

In feinen bufen ſchießt. Beym frohſten Goͤttermahl 

Reicht ihrem Herkules den vollen Nektarbecher 

Mit ſuͤßem lächeln ſelbſt die junge Hebe nicht. 

Umſonſt! Mit froſtigem geſicht 

Mim̃t erden becher an, den kaum ihr mund beruͤhrte, 

Und krinkt, als ob er gift auf feiner zunge ſpuͤrte. 
56. Die 
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⸗ 56. 
Die Dame winkt: und ſchnell ſchlingt ſich die 
ſchweſterſchaar 


Der Nymfen, die vorhin * goldnen thron umga⸗ 
en, 


In einem tanz, der Todte auf der baar 
Mit neuen ſeelen zu begaben, 
Und Geiſter zu verkoͤrpern faͤhig mar, 


In Gruppen bald verwebt, bald wieder paar und 
paar, 


Sieht Huͤon bier die lieblichiten geftalten * 
In tauſendfachem licht Ba fid) entfalten. 


Vieleicht zu deutfich nur, fcheint alles abgezielt 

Begierden ibn und abnungen zu geben : 
Er fühl es immerdin, denkt fie, wenner nur fühlt, 
Wie reich dag fhaufpiel ee die Schönheit 
pielt! 


Miereizend ift der Arme leichtes ſchweben, 
Der Hüften üppiger ſcreun der Knöchel wirbelnd 
eben! 


Wiefchmachtend fallen ſie mit halbgeſchloßnem blik, 
Als wie in ſuͤſſen Tod izt ſtufenweis zuruͤk! 


Unwillig fuͤhlt die anna fahre finnen 

Der edle Mann in diefer glut gerrinnen. 

Er ſchließt zulezt die augen mit gemalt, 

Und ruft Amandens bild zum mächt’gengegenhalts 

Amandens bild, aus jener ernften ftunde 

Als er, dendruf noch warm auf feinem munde 

Von ihrem kuß, zu Dem, der die Natur 

hie} und trägt,den eid der Lieb undTreue - 
59 
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59. 

Er fchmwöret ihn , aufs neue, in gedanfen 
Auf feinen knie'n vor diefem beil’gen bild: 
- Und plözlich iſts als hielt ein Engel feinen ſchild 
Bor feine bruft, fo matt und kraftlos ſanken 
Der Wolluft pfeile von ibr ab. 
Almanſaris, Die acht auf alles gab 
Was ihr fein blik verrieth, en fchnell in ihre haͤn⸗ 

e 


Und macht in einem wink dem üpp’gen tanz einende. 
60. 
Und ob. fie gleich mit muͤh faum über fich gewann 
Dem marmosharten jungen Mann 
An ihren armen nihr.esipfindung abzuzwingen, 
Berfucht fie doch noch eins, das ſchwerlich fehlen 


kann; 
Sie laͤßt ſich ihre Laute bringen. 
Auf ihrem polſterſiz mit rerz zurukzelehnt, 
Und zum bezaubern faſt, Durch ibre ghit verſchoͤnt, 


Was wird ihr durch die gun der i „Rufen nicht ges 
lingen? 


61 

Wie raſch durchläuft in liebfichem gewuͤhl 
Der rofenfinger flug die feelenvollen faiten ! 
Wie retzend ift dabey, aus ihrem offnen weiten 
Küfrallenden gewand, der fehönen arme fpiel! 
Und da aus einerbruft, die Werfe zu bethören 
Dermögend war, dag mächtige gefühl 
Sich ingefang ergießt, wıiefann er fich erwehren 
Auf feinen knie'n die Göttin zu verepren? 

62. Suͤß 
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62. 

Suͤß war die Melodie, bedeutungsvoll der Sinne 
Es war das lied von einer Schäferin, 

Die lange ſchon ein feu’r, Dad feineraft ihr gönnet, 
Verbarg — doch nundem allgewalt’gen drang 
Nicht länger widerfteht, und dem, der fie bezwang, 
Erröthend ihre pein und feinen fieg befennet. 

Das lied fand zwar im buch; allein fo wie fie fang, 
Eingt feine, die nicht ſelbſt in gleichen flammen 

brennet. 
63. 

Hier weicht die ſtolze Kunſt der ſiegenden Natur; 
So lieblich girrt der Venus Taube nur! 

Die fprache des gefühld, fo mächtig ausgeſprochen, 

Der fchönen töne Flarer flug 

Durch Fleine feufzeschen fo häufig unterbrochen, 

Der wangen höhers roth, des bufeng ſchnellers po⸗ 

hen, 

Kurz, Alles ift vol fFrömender erguß 

Der leidenfchaften, die in ihrem Innern kochen. 
64. 

Im übermaad von dem was fie empfand 
Faͤllt ihr zulezt die Laute aus der hand. 
Die Arme öffnen ſich — Doch, Huͤon, dem es graute, 
Greift eilends noch im fallen nach der Laute 
Wie ein Begeiſterter, und ſtimmt mit maͤcht'gem ton 
Die antwort an; geſteht, daß eine Andre ſchon 
Sein herz beſtzt, und daß im Himmel und auf Erden 
Ihn nichts bewegen kann ihr ungetreu zu werden. 


65. Feſt 
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65. 
Feſt war ſein ton, und unbeftechlich ſtreng 
Seim edler blik. Die Zauberin, wider willen, 
Süpft wine obermacht. Sie bloßt und thraͤnen füllen 
Idr zürnend aug Die luſt fümmt ins gedräng 
Mit inrem ſtolz. Sie eilt ſich zu verhuͤllen; 
Verhaßtiſt ihr das licht, der weite ſaal zu enge 
Mit einem Falten klif auf ibren 
Rebellen, winket ſie, ibn fchleunig abzufuͤhren. 
66. 
Die gipfel glaͤnzten ſchon im erſten purpurlichte, 
Als unſer Held, die ſtirn im finſtern gram 
Gehüllt,/ zuruͤk zu feinen Freunden kam. 
Erſchrocken laſen ſte in ſeinem angeſichte 
Beym erſten blik die hälfte der geſchichte. 
Ungfüfithe, fprichter zu Fatmen, Die vor ſchaam 
Zureroefinft wohin war dir Dein finn entflogen 2 


Doch — Dir verzeyh Ich gern — Du wurdeft ſelbſt 
betrogen. 


67 
Und als er drauf, was ihm in dieſer nacht 
Begegnet war, erzählt, faster den guten Alten 
Vorn an der bruft, und ſchwoͤrt: ihn fol Die ganze 


Macht 
Don Afrika zuruͤk nicht länger halten, 
Mit fchwert und fchild, wie einem Rittersmann 
Geziemt, in den palaft zu dringen, 
Und ferne Rezia Dem Eultan abzugmingen. 
Du ſiehſt nun, ſpricht er, fetbft, was ıch mit liſt ges 


wann! 
= 68. 348 
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68. 

Zu feinen fuͤſſen fleht ihm Scherasmin, und lange 
Vegebens, nur drey tage noch dem zwange 
Der voͤthigen verborgenheit 
Sich in geduld zu untergeben, 
Und nicht durch einen ſchritt, Den ſelbſt die tapfer⸗ 

keit 
Verzweifelt nennt, ſein und Amandens leben 
Zu wagen; bittet nur um dieſe kurze zeit, 
Um jedes hinderniß von ſeiner flucht zu heben. 
69. 

Much Satmefledt auf ihren Enieen, fireft 
Ihr haupt der sache dar, wofern fie zu Amanden 
Ihm binnen Diefer frift den zugang nicht entdeft. 
Sie ſchwoͤrt, Zum zweitenmal.fol fein betrug zu 

fhanden 
Sie machen — Kurz, der Ritter felber fühlt i 
Daß ihm fein unmuth nicht den beften weg em— 
pftehlt: 
Er giebt ſein wort, und kehret in den garten 
Zuruͤk, um ſeines dienſts und des erfolgs zu war⸗ 
ten. 


Dberon 


Oberon 


Vierzehnter Geſang. 





I. 


IJdeſſen ſucht auf polſtern von damaſt 
Almanſaris, mit Amors wildſtem feuer 
In ihrer bruſt, umſonſt nur eine ſtunde raſt. 
Iſts moͤglich, oder hat das ſchnoͤde abenteuer 
Der lezten nacht ihr nur getraͤumt? Ein Mann 
Verachtet dich, Almanſaris? Er kann 
Dich ſehen und fuͤr eine andre brennen, 
Kann dich verſchmaͤhn, und darf es dir bekennen? 
2. 
Zur wut treibt der gedanke ſie; 
Sie ſchwoͤrt ſich grenzenloſe Rache. 
Wie haͤßlich wird er ihr! Ein ungeheu'r, ein dra⸗ 
che, 
Iſt lieblicher, als ihre fantaſie 
Den Undankbaren mahlt — Wie lang'? — In zwo 
minuten 
Iſt ſie des vorigen ſich ſchon nicht mehr bewußt; 
Bald ſoll er tropfenweis im ſtaub vor ihr verbluten, 
Bald druͤkt ſie ihn entzuͤkt an ihre bruſt. 
T 2 3.Nun 
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3. 
Nun ſteht er wieder da in ſeiner ganzen Schoͤne, 
Der erſte aller Erdenſoͤhne, 
Ein Heid, ein Bott! — Unmöglichift er nur 
Der Neffe Jbradimd — In feinem ganzen wefen, 
In ſeinem kon und anftand iſt die fpur 
Bon dem, was er umfonft verbergen will, zu les 
fen; 
Wo ift der ſtempel der Natur 
Dereinen König macht ſichtbarer je gewefen ? 
4. 
Er, er allein, ift Ihrer werth, 
At werth, in ihrem arım fich zu veraöftern. 
Und, o! ihr fehlt ein bliz, die Feindin zu Jers 
ſchmettern, 
Die ihn bezaubert haͤlt, und ihr den ſieg erſchwert? 
Doch, wie? Almanſaris? Fühlft du dich ſelbſt 
nicht beffer ? 
Goͤnn ihm den Fleinen ſtolz ſich pfauengleich zu 
blaͤhn 
In ſeinem heldenthum! Selbſt Dir zu widerſtehn! 
Das alles macht doch nur die luſt des ſieges groͤſſer! 
—* N 
Beſtuͤrm' ihn erſt, eh du den mut verlierfk, 
Mitjedemrerz aufdenfich wahre fchönbeit brüffetz 
Begieb, damit du ihn um fo viel fichrer rührft, 
Der fremden waffen dich. womit die Kunft ung ruͤ— 
ſtet; 
Er fuͤhl und ſeh' was Goͤtter ſelbſt geluͤſtet! 
Und 
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Und wenn du Dann fein herz noch nicht verführft, 

Er dann dich noch verſchmaͤht — Dann, Königin, ers 
wache 

Dein ſtolz, und fchaffe dir die füße luft Der Rachel 


6. 
So flüffert ihr aug einerZofe mund 
Der kleine Dämonzu, den ihr, mit vollem Köcher, 
Gebietrifch ſitzen feyt auf Diefem Erdenrund ! 
Deralle welt aus feinem zauberbecher 
Berauſcht, undden, wer ihn nicht beſſer kennt, 
Zur ungebübr, den Gott der Liebe nennt: 
Denn — jeder jungen unerfahbrnen Danıe 
Zur nachricht fey es fund! — Asmodi ift fein 
name, 
* 
Almanſaris, in deren warmen blut 
Schon ein Verfuͤhrer ſchleicht, iſt gegen den Be⸗ 
truͤger 
Von Außen ‚ weniger ald jemald aufder hut; 
Sein anhauch nährt und fächelt ihre glut, 
Und faum daß fie, zur zier, dergleichen thut 
Als widerftünde fie, fo iſt Asmodi Gieger. 
Die Zofe Schmeichlerin,, fein würdiges Organ, 
Legt den entwurf fogleich mit vieler Flugheit an. 


8. 
O! raubet nun dem bliz die feuerfehmingen, 
Ihr ſtunden, ihn herbeyzubringen, 
Den fügen Augenblik! Zu langſam ſchleichet Ihr 
= (Wie 


3 
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(Wie ſchnell ihr eilt!) der lechzenden Begier! 

Doch — Sie iſts nicht allein, die izt Secunden 
zaͤblet: 

Auch Huͤon uͤberlebt, von ungeduld gequaͤlet, 

Den traͤgen Gang der drey verhaßten tage kaum, 

Und wachend und im ſchlaf iſt Rezia ſein traum. 


9. 
Der zweyte morgen war dem ſehnlichen verlan⸗ 
gen 
Der Haremskoͤnigin nun endlich aufgegangen; 
Goldlockicht, ſchoͤn und roſenathmend ſtieg 
Er, wie der Herold, auf, der ihr den ſchoͤnſten 
ſieg 
Verkuͤndigte: ſchon ſaͤuſelt durch die Myrten 
Die, dicht verwebt, der Grotten ſchoͤnſte guͤrten, 


Ein leichter morgenwind, und tauſendſtimmig 


ſchallt 
Der voͤgel fruͤhes chor im nahgelegnen wald: 


10. 

Doch um die grotte her iſt unterm myrtenlaube 
In ew'ger daͤmmerung das heiligthum der Ruh. 
Hier girret nur die ſanfte Turteltaube 
Dem Tauber idre ſehnſucht zu, 

In dieſen lieblichen gebuͤſchen, 

Dem dunkeln ſiz verborgner einſamkeit, 
Pflegt oͤfters ſich zur ſtillen morgenzeit 
Almanſaris mit baden zu erfriſchen. 


11. Der 
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EX; 
Der anmuthsvolle morgen rief 
Den fhönen Haffan auf, indef noch alles fchlief, 
Die blumenförbe vol zu pflüden, 
Die er, mit jedem tag, dem Harem zuzufchiden 
Verbunden war: ald ihm ein Sclav entgegenlief 
Und Feuchend ihm befahl Die grotte aufzufchmis 
den. 
Der Neger fügt, zur ei ihn anzufpornen, bey, 
Daß eine Dame dort zu baden mwillend ſey. 
12, 
Verdroſſen geht Herr Hüon, auszurichten 
Was ihm befohlen war. Er fült mit bunten 
ſchichten 
Von blumen, Florens ganzem ſchaz, 
Den groͤſten korb, und eilt zum angewieſnen 
plaz. 
Fern iſts von ihm, der ſache mißzutrauen. 
Allein, beym eintritt in die grotte, faͤllt auf ihn 
Ein dumpfes wunderbares grauen, 
Und ein verborgner Arm ſcheint ihn zuruͤkzuziehn. 
13. 
Betroffen ſezt er ſeine blumen nieder, 
Doch faßt er augenbliks ſich wieder 
Und lächelt feiner furcht. Das zweifelhafte licht, 
Das unter taufendfachem flittern 
An diefem labyrinth mit fihtbarm Dunfel fit, 
War ohne zmeifel fehuld an dieſem kind'ſchen 
zittern, 
24 Denkt 
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Denkt er, und geht getroft, bey immer heflerm 
ſchein, 
Mit ſeinem blumenkorb ins Innerſte hinein. 
14. 
Hier herrſcht ein Tag wie zu verfiohlnen frews 
den 
Die fchlaue Luft ein zauberlicht fich wählt, 
Nicht tag nicht Dämmerungs ed fihmebte zwi—⸗ 
fhen beiden, 
Nur lieblicher Bun das mad ihm zu benden 
febtt. 
Es glih dem Mondfchein, wenn durch Roſen⸗ 
lauben 
Sein filberlicht zerſchmilzt in blaffes roth. 
Der Held, wiewohl ihm bier noch nichts gefähre 
lichs droht, 
Erwehrt fſich kaum bezaubert ſich zu glauben, 
15. 
Was er am wenigſten ſich uͤberreden kann, 
Iſt, daß man hier, wo alles um und an 
Bon blumen ſtrozt, noch blumen nötdig haͤtte; 
Doch, mie fein auge nun auf ale feıten irrt, 
D wer befchreidt wie ihm zu mute wird, 
Da ibm auf einem rubebetre | 
Eich eine Nymf' aus Mahoms Parodies 
Im sollen Glanz der reinften Schoͤnheit wiegt 
16 | 
In einem licht. dag zauberiſch ron oben 
Wie eine Glorie auffie derunterſtremt, 


Be | 


Und, 
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Und, durch die dunkelheit des übrigen erhos 
Een, 

Mit ihres Buſens fihnee die lilien beſchaͤmt: 

In einer lage, die ihm reizungen entfaltet 

Wie feine augen nie fo ſchoͤn entichlenert fahns 

Mehr werth aid alles, was zum Farren und zum 
Schwan 

Den Jupiter der Griechen umgeſtaltet. 


17. 
Die Safe, die nur, wie ein leichter fehatten 
Auf einem Mlabafterbild, 
Sie dier und da umwallet, nicht verhält, 
Scheint mit der naftheit feidft den reiz der ſchaam 
zu gatten. I 
Meg, feder, wo Apell und Titian 
Befiärzt den pinfel fallen ließen! 
Der Ritter flieht, und bebt, und fchaut bezau⸗ 
bert an, 
Wiewohl ihm beifer war die Augen zuzufchliefs 
fen. 


18. 
Sn füßem irrthum ſteht er da 
Und glaubt (doch nur zween Augenblice) 
So ſchoͤn ift was er fieht, er fehe Rezia. 
Allein, mit Recht mißtrauifch einem gluͤcke 
Das ihm ungläublich dDäucht, trist er ihr näher, 
ſieht, 
Erkennt Almanſaris, und wendet ſich und flieht. 
25 Er 
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Er flieht, und fühlt im fliehn von zween elaſtiſch— 
runden 
Milchweißen armen fich gefangen und umwunden. 


19. 
Er fämpft den fchwerften kampf, den je, feit 
Joſephs zeit, 
Ein Mann gefämpft, den edeln kampf der Zus 
gend 
Und liebedtreu und feuervolen Jugend 
Mit Schönheit, Reiz und beißer Ueppigfeit. 
Sein Wil? ift rein von fträflichem entzüden; 
Klein, wie lange wird er ihrem füßen flehn, 
Den Füffen voller glut, vem zartlichwilden drüden 
An ihren bufen, mwiderftehn ? 
20. 
O Dberon, wo ift dein lilienftängel, 
Mo ift dein horn in diefer fährlichkeit ? 
Er ruft Amanden , Dberon, alle Engel 
Und Heilige zu huͤlf' — Und noch zu rechter zeit 
Kömmt hülf’ ibm zu. Denn juft, da jede Sehne 
Ermatten mil zu längerm widerftehn, 

Und mit molüftger wut ihn die erbizte Schöne 
Saft überwältigt hat — läßt fih Almanfor fehn. 
2I. 

Sleich einem angefhofnen Wild, 
Und wütend, eine Frau die ihn verfehmäht zu 
lieben, 


Hat er, verfolgt von Zoradineng bild, 
Schon 





Schon eine ſtunde fib im garten umgetrieben: 
Der zufall leitet idn in dieſes myrtenrund; 
Er glaubt die ſtimme von Almanfaris zu hören, 
Und, weil die Örottenthür nur angelebnet fund, 
Geht er hinein, ſich näher zu belehren. 


22. 

Der Dämon, der durch feine Priefterinnen 
Gefaͤhrlichſte des Ritters Treu? beftritt, 
Wird ſchon von fern an ſeinem Sultansſchritt 
Almanſors nahe ankunft innen. 

O huͤlfe, huͤlfe! ſchreyt das ſchnellgewarnte Weib, 
Und wechſelt ſtraks mit Huͤon's Ihre rolle, 
Stellt ſich, als kaͤmpfte ſie um ihren eignen leib 
Mit einem Wuͤtenden, der ſie entehren wolle. 


23. 

Ihr wilder blik, ihr halbzerriſſenes gewand, 
Ihr fliegend haar, des jungen Gaͤrtners ſchrecken, 
Der von der unverſehnen kecken 
Beſchuldigung wie blizgetroffen ſtand, 

Der ort, wo ihn der Sultan fand, 

Kurz, alles ſchien in ihm den Frefler zu ent 
Deden. 

D! Alla fey gelobt, rief die Betrügerin, 

Daß ich Almanforn felbft die rettung fehuldig 
bin! | 


24. 
Drauf, als fie fhambaft fich in alle ihre 


leyer 
E ſchley Ye 


Gewickelt, lüst fie, mit dem ton 

Der unſchuld feibit, ein falſches abenteuer: 

Wie diefer fhandliche nerfappte Ghriftenfohn, 

Da ihr Die luft im fühlen fich zur wafchen 

Gekommen, fich erfrecht fie hier zu überrafchen, 

Und wie fie mit gemalt fih feiner kaum ers 
wehrt, 

Als ihn, zum gröflen giät, der Sultan noch. 
geſtoͤrt. 

25. 
Um von dem häßlichen verbrechen, 
Dep er befhulsigt wird, Den Nitter loszu⸗ 
prechen, 

Bedurft's nur einen unbefangnen blik; 

Doch ſeinem Richter fehlt auch dieſer einzge 
blik. 

Der Held verachtet es mit einer Frauen ſchande 

Sich ſelbſt vom tode zu befreyn; 

Er ſchmiegt den edlen Arm in unverdiente bande, 

Und huͤllet ſchweigend ſich in ſein bewußtſeyn 


ein. 
26. 
Der Sultan, den- fein Unmut zum dere 
dammen 
Noch raſcher macht, bfeibt dumpf und unges 
rührt, 


Der Srefler werd’ in Fetten weageführt, 
( Herrſcht er Den ſclaven zu, Die fein befehl zu⸗ 
fommen 
Ge⸗ 


| 
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Gerufen) merfet ihn in eine finſtre gruft; 

Und morgen früh, fobald dem thurm der Jman 
ruft, 2 

Werd' er, im äufern bof, ein raub ergrimmter 
flammen, 

Und feine aſche freut mit fluͤchen in die luft} 


27. 
Der Edle hört fein urtbeif fehmeigend, — 
biiget, 
Huf das verhaßte Meib noch Einen blik herab, 
Und wendet fih, und gebt in feſſeln ab, 
Huf einen Mut, den nur die unſchuld giebt, 
geſtützet 
Kein ſonnenblik erfreut das fürchterliche grab 
Morinn er nun tief eingekerkert fiset. 
Der nacht des Todes gleicht Die nacht die auf ihn 
druͤkt 
Und jeden hoffnungsſtral in feinem geiſt erſtikt. 


28. 


Ermüdet von des Schikſals firengen fchlägen, 
Verdroſſen, ſtets ein ball des mechfelgläfe zu ſeyn, 
Eeufjr es Dem augenblik der ihn befrept, enta 

gegen. 
Schreckt ihn das Vorgefübl der fcharfen feuer 
pein ? 
Die Liebe Hilft ibm's übertäuben, 
Eie ſtaͤrkt mit Engelskraft Die finfende Natur. 
Bis 
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Bis in den tod (ruft er) getreu zu bleiben 
Schwur ich, Amanda dir, und halte meinen 
ſchwur! 


29. 


O daß, geliebtes Weib, was morgen 

Begegnen wird, auf ewig dir verborgen, 

Auf ewig auch, Dir, treuer alter Freund, 

Verborgen blieb’! — Wie gern erlitt? ich unbe— 
meint 

Mein traurig Loos! Doch, wenn ihr es erfahret, 

Erfahret weſſen ich befchuldigt ward, und mit 

Dem ſchmerz um meinen tod fich noch die ſchan— 
de paaret, 

Zu bören, daß ich nur maß ich verdiente litt — 

30. 
O Bott! Ed iſt zuviel auch dies noch zu 

erdulden! 

Es büße immerhin für meine fündenfchulden 

Der firengfte tod! Sch lage niemand an! 

Dies einz’ge nur, o Dberon, gemähre 

Dem, den du liebteft, noch — befchüge meine 
Ehre, 

Beſchuͤtze Rezia! — Du weiſt, mag ich gethan! 

Sag’ ihr, daß ich den beil’gen Schwur der 
Treue 

Zu halten, den ich ſchwur, den Feuertod nicht 
ſcheue. 


31. So 
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31. 

So ruft er aus, und, vom Vertraun geſtaͤrkt 
Daß Ob'ron ihn erhoͤrt, beruͤhrt ihn unvermerkt 
Der mohnbekraͤnzte Geiſt des Schlummers 
Mit ſeinem ſtab, dem Stiller alles kummers, 
Und wieget ihn, wiewohl nur harter ſtein 
Sein Kuͤſſen iſt, in leichte traͤume ein. 

Hat ihm vielleicht, zum pfand, das bald ſein 
leiden endet, 
Der gute Schuzgeiſt ſelbſt dies labſal zugeſendet? 


32. 

Noch lag die halbe Welt mit finſterniß bedekt 
Als ihn aus ſeiner ruh ein dumpfes klirren wekt. 
Ihn daͤucht es hoͤr' im ſchloß Die ſchweren fchlüfs 

ſel drehen; 
Die eiſenthuͤr geht auf, des kerkers ſchwarze wand 
Erhellt ein blaſſer ſchein, er hoͤret jemand gehen, 
Und femme ſich auf — und ſieht — in ſchim⸗ 
merndem gewand, 
Die krone auf dem haupt, die lampe in der 
band, 
Almanſaris zu feiner feite fiehen. 


33. 
Sie reicht die lilienhand ihm, reizvoll lächelnd, 
dar, 
Und — mirft du, fpricht fie, mir vergeben 
Was nur die fchuld der noth, nicht meines ber» 
zens, war? 
O du 


D du Geliebter, hängt an Deinem fchönen leben 

Mein eignes nicht? Ih komme, der gefahr 

Dich zu entziehn, (troz Deinem miderftreben!) 

Nom Holzſtoß Dich, wozu Dich der Barbar 

Verdammt', auf einen Thron, den du verdienff, 
zu heben! : 


34. 
Die Liebe öfnet dir der Hoheit fonnen» 
bebn: 
Auf, mache fie von Deinem ruhm erfchallen! 
Nimm dieſe band, Die dir ſich ſchenket, anz 
In einzm wink fol dein Verfolger fallen, 
Und al fein volk, mie ſtaub, um deine füße 
wallen. 
Am ganzen Harem iſt mir alles unterthan; 
Nertraue Dich der Liebe fchern handen, 
Und, was fie wagte, wird Dein eigner mut vols 
lenden! 


35- 
„Hör auf! o Königin, dein Antrag häuffet 
bleß 
Stein leiden, durch Die qual Dir alles abzus 
ſchlagen. 
O! warum zwingſt du mieh's zu ſagen? 
Ich kauffe mich durch kein Verbrechen los!“ 
Iſts moͤglich? ruft ſie, kann ſo weit der unſinn 
gehen? 
Ungluͤcklicher, im angeſicht 
Der 
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Der flamme, die bereits aus deinem bolzſtoß 
bricht, 

Kannſt du Alwanſaris und einen Thron ders 
ſchmaͤhen? 


36. 


Sag mir, verſezt er, Koͤnigin, 
Ich koͤnne dir mit meinem blute nuͤtzen, 
So fol die Luft, womit ich eil' es zu ver⸗ 
fprügen, 

Dir zeigen, ob ich unerfenntlich bin! 

Ih kann, zum danfe, dir mein herzensblut, 
mein leben, 

Nur meine ehre nicht, nur meine treu nicht 
geben. 

Wer Jh bin weiſt Du nicht, vergiß nicht wer 
Du bift, 

Und mute mir nichts zu, wad mir unmöglich iſt. 


37. 


Almanfaris, aufs aͤußerſte getrieben 
Durch feinen widerftand, fie wendet alled any 
Was feine Treu Durch alle fiufen üben 
Und feinen mut ermüden Fann. R 
Sie reizt, fie droht, fie fleht, fie fält, verloren 
In lieb’ und ſchmerz, vor ihm auf ihre kniee hinz 
Doc) unbeweglich bleibt des Helden Feiter finn, 
Und rein Die Treu, Die er Amanden zugeſchwo— 

ven, 


u 38. 
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So ſtirb dann, weil du willſt! ruft ſie, des 
athems ſchier, 
Vor wut beraubt; ich ſelbſt, ich will an deinem 
leiden 
Mein gierig aug mit heißer wolluſt weiden! 
Stirb als ein thor! des Starrſinns opferthier! 
Sr! fie mit funfelndem aug’, und flucht der 
erſten flunde 
Da fie ihn fab, verwuͤnſcht mit bebendem munde 
Eich ſelbſt, und ſtuͤrmt hinweg, und hinter ihr 
Schließt wieder, klirrend, fich Des kerkers eifens 
thuͤr. 
39. Ä 
Inzwiſchen hatte das gerichte, 
Das Unglüfsmähren gern verbreitet und vers 
ziert, 
Non ihrem Herrn die traurige gefchichte 
Much Scherasmin und atmen zugeführt. 
Der fchöne Haſſan, hieß es, fen ım bade 
Vom Sultan mit Almanſaris allein 
Gefunden worden, und morgen, ohne gnade, 
Werd’ er, im großen hof, ein raub der Slams 
men feyn. 
40. 
Ob Hüon ſchuldlos fen war ihnen Feine 
frage; 


Sie fannten ja der fachen wahre lage, 
Doch, 


Sch, hätt’ er auch gefehlt, fo war er mitleidda 
werth. 
In faͤllen dieſer art wird aͤchte Treu bewaͤhrt. 
Anſtatt die zeit mit jammern zu verderben, 
Beſchloſſen fie, das aͤuſſerſte für ihn 
Zu wagen, um ihn noch aus dieſer noth zu ziehn, 
Und, ſchluͤg' es fehl, mit ihrem Herrn zu ſterben. 
41. u 
Kurz eh der tag begann, aelingt ed Sata 
mens mut 
Und wachfamfeit die Hüter zu betruͤgen, 
Und unerkannt fih bis ind ſchlafgemach zu 
fchmiegen 
Bo Rezia, von Hion träumend, ruht 
Des underhoften wiederſehens freude 
Macht einen ougendhf fie ſprachlos alle beyde. 
Das erfie wort daS Fatme fprechen kann, 
Iſt Hüon, it bericht von dem geliebten Mann. 
42. 
Mag faoft dur, goldne Amme, ruft Amande, 
Und faͤllt ihr um den bald — mein Hüon, mir 
} fo nah? 
Wo ift er? Ah! Prinzeſſin, was geſchah! 
(Schludzt jene mweinend) hilf! zerreife feine 
bande! 
Epreng feinen kerker auf! dem Unglücfelgen 
droht, 
Aus liebe bloß zu dir, ein jaͤmmerlicher tod. 
u 2 Und 
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Und drauf erzählt fie ihr genau die ganze ſache, 
Und ihres Ritters Treu, und der GSultanin 
sache, 


43. 
Schon, ruft fie, fiebt der holzſtoß aufge: 

tbürmt, 

Nichts rettet ihn, wenn ihn nicht Soradine 
ſchirmt! 

Mit einem ſchrey der angſt, halbſinnlos, faͤhrt 
Amande 

In wilder Haſt von ihrem lager auf, 

Wirft, wie ſie ſteht, im leichten Nachtgewande, 

Den Curdee um, und eilt in vollem lauf 

Des Sultans zimmer zu, durch ale Sclaven— 
wachen 

Die fie mit wunder fehn, und ſchweigend plaz ihe 
machen. 


44» 


Sie dringt hinein, nichtd achtend daß es 
früh 
Mm tage war, und mirft mit lilienblafen 
wangen, 
Und baaren, Die zerſtreut um ihre fchulterm 
bangen, 
Eich vor dem Sultan auf die Fnie, 
Almanſor, ſpricht fie, wenn: mein Leben dir 
Erhaltenswürdig fiheint, fo laß mich nicht vers 
gebeng © 
Dir 
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Dir fnieen — Schwoͤre daß du was ich bitte mir 
Gewaͤhren willſt! Es gilt die ruhe meines lebens ! 
45- 
Begehr, o vo Schönfte, fpricht erffaunt und 
froh zugleich, 
Der Sultan: laß mich nicht in Ungemwigheit 
ſchweben! 
Dir zu gefallen iſt mein feurigſtes beſtreben; 
Begehre frey! Mein Schaz, mein Thron, mein 
Reich, 
Nichts iſt zuviel, was Du verlangſt und ich zu 
geben 
Vermag. Ein einzigs nur behält ſich Manſor vor, 
Dich ſelbſt! — „Du ſchwoͤrſt es mir? — „Der 
liebestrunkne Mohr 


Beſchwoͤrts — „So ſchenke mir des gaͤrtners 
Haſſan leben! 


46. 
Wie, ruft der Sultan mit beſtuͤrzter mine, 
Welch eine bitte, Zoradine? 
Was geht das leben dich von dieſem Sclaven an? 
„O vlel, Almanſor viel! Mein eignes hängt 
daran!,, 
Sprichſt du im Sieber ? Schwärmeft du? Verzeihe, 
Doch, du mißbrauchft des unbegrenzten Nechtd 
Das dir die Schönheit giebt — Am leben eines 
knechts 
Der ſein Verbrechen buͤßt? — „Er buͤßt fuͤr ſeine 
Treue! 
03, 47. 
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47. 
„Mir ift fein herz befannt, er halt an feiner 
pflicht, 
Iſt ſchuldlos, iſt ein Mann von unverlezter Ehres 
Und doch — o Manſor! — wenn er ſchuldig wäre, 
So raͤche fein vergehn an Zoradinen nicht!“ 
Mit augen die von kaum verhaltnem grimme 
funkeln, 
Ruft Manfos: Grauſame, was quält dein zögern 
mich ? 
Melch ein geheimnis Dämmert aus dem dunfeln 
Verhaßten rätbfel auf? Was ift dir Haſſan? 
Sprich! 
48. 
„So wiß es dann, weil mich die not zum re⸗ 
den zwinget, 
Ich bin ſein Weib! Ein Band, das nichts zerreiſ⸗ 
ſen kann, 
Ein band gewebt im Himmel ſelber, ſchlinget 
Mein glüf, mein Alles feſt an den geliebten Mann, 
Uns drüft mit feiner ganzen furctbarn Schwere 
Des Schikſals arm — Wer meiß, wie bald an dich 
Die reyhe kommt? — du ſiehſt mich elend — ehre 
Mein leiden, Gluͤklicher! — Du kannſt es, rette 
mich!“ 
49. 
Wie ?du bift Haſſans weib, und liebft ihn ?— 
„über alles! 
Unglüffiche, er ift Dir ungetreu! 
„Er 
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„Er ungetreu? Die urſach ſeines falles, 

Sch bins gewiß, iſt einzig feine Treu.“ 

Ich glaube was ich ſah! — „So ward er erſt 
betrogen, 

Und du mit ihm?“ Mit zuͤrnendem geſicht 

Spricht Manſor: ſpanne nicht den bogen, 

Zu ſtolz auf deinen teiz, fo lange big er bricht! 


so. 
Dein Haffan flirbt — und ich Fann nicht, 

als dich beklagen. 

Er ſtirbt, ſchreyt Rezia — Tyrann, 

Haft du eim berz, mir dag zu fagen? 

Er, dem ein Wort von dir das leben ſchenken Fann, 

Er ſtirbt? — So ift es! wer des Harems zucht 
verlezt, 

Erwiedert Manſor kalt, dem iſt der Tod geſezt. 

Doch, weil du willſt, fo ſey des Sclaven leben, 

Gein eben oder Tod, in deine hand gegeben! 


ST. 
Gieb, Schönfte mir ein beyfpiel edler buld, 
Gieb mir die ruh, die du mir raubteft mies 
der! 
Ach lege Kron’ und Reich zu deinemfüßen nieder, 
Ergieb dich mir, fo fey dem frefler feine fihuld 
Geſchenkt! Er zieh, mit Föniglichen gaben , 
Noch überhäuft, zu feinem volk zurüf! 
O zögre nicht, die Güte felbft zu haben 
Die du begehrſt! — Ein wort macht mein und 
fein geſchek. 
uU 4 52. 
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52. 

Unedler, ruft mit eined Engeld zürnen 
Das fhöne Weib, fo theuer Fauft der Mann 
Den Zoradine liebt fein leben nicht! Tyrann, 
Kennft du mich fo? — Die fhlechtefte der Dirnen 
Die mich bedienten einft, verfchmähte deinen thron 
Und dich um folchen Preis! Zwar ſteht, ung zu 

verderben, 
In deiner macht: doch hoffe nicht davon 
Gewinn zu ziehn — Barbar, auch Sch kann ſterben! 


53. 
Der Sultan ſtuzt. Son ſchrekt des edeln wei⸗ 

bes mut. 

Sein feiges herz wird mehr von ihrem Draͤun 
geruͤhret 

Als da ſie bat; doch, ihre Schoͤnheit ſchuͤret 

Das feuer der begier zugleich in ſeinem blut. 

Waos ſagt' er nicht, ihr herz mit liebe zu beſtechen? 

Wie bat er ſie? Wie ſchlangenartig wand 

Er ſich um ihren fuß? — Umſonſt! Ihr Widerſtand 

War nicht durch drohungen, war nicht durch flehn 
zu brechen. 


Sie bleibt darauf, ir fol der tod willkommner 
feyn. 
Der Eultan fehwört mit fürchterlicher ſtimme 
Bey Mahoms Grab, nichts fol vor feinem grimme 
Eie retten, gebt fie nicht fogleich Den antrag ein. 
Iſts nicht mein letztes wort, fol Alla mich ver- 
dammen ! 
Hört 


Hört manden Wütenden big in denVorſal ſchreyen: 

Enrichliege Dich, fen auf der ſtelle mein, | 

Wo nicht, fo ſtirb mit dem Verworfnen in den 
flammen ! 


Sie ſieht ihn AR, an, und ſchweigt. Ent» 
fliege dich, 

Ruft er zum zweytenmal. — O! fo befreye mich 
Von deinem anblif, fpricht die Königin der Frauen, 
Des Todes arinfen ſelbſt erwekt mir minder grauen. 
Almanſor ruft, und giebt, von mut erftift, 
Den graufamen befehl, und höllenfunfen fprähen 
Aus feinem aug. Der Schwarzen Erfter büft 
Sich big zur erde hin, und ſchwoͤrt ihn zu vollziehen. 


6. 
Schon ſteht der gräßliche Altar 
Zum opfer aufgethürmt ; ſchon drängt ſich, ſchaar 
an ſchaar, 
Dad Volk berzu, dad, gern in angſt geſetzet, 
An trauerfpielen Diefer art 
Dieaugen weinend labt, und fchauernd fich ergöget. 
Schon ftehn, zum leiden und zum tode noch gepaart, 
An Einen Marterpfabl gebunden, 
Die einzgen Liebenden Die Ob'ron rein erfunden, 


Ein edle paar in Ei verfchmolzner Seelen, 
Das treu der erften Liebe blieb, 
Entfchloffen, eh den tod in flanımen zu ermählen, 
Als ungetreu zu feyn felbft einem Thron zu lieb! 
Mit naſſem blik, Die herzen in des Flenıme, 
u 5 Schaut 


Schaut alled volk aerührt zu ihnen auf, 
Und doch beſorgt, Daß nicht den freyen lauf 
Des traueripiel® vieleicht ein zufall hemme. 


8: 

Den Liebenden, Br fie gebunden ffehn, 
SR zwar der trofi verfagt einander anzuſehn; 
Doch, über aleg, was fie feiden 
Und noch erwarten, triumfiert 
Die reinfie feligite der freuden, 

Daß ibre Lieb' es iſt, was fie bieber geführt. 
Der tod, der ihre Treu mit em’gem Forbeer ziert, 
Iſt ihres herzens Wahl, fie fonnten ihn vermeiden, 


50 

Inzwiſchen fichet Kamm. fadeln in den händen 
Zwölf Schwarze fich Dem Onfer paarweis nahn. 
Sie fiellen fi herum, bereit ed zu vollenden, 
Sobald der Age winkt. Er winkt. Sie zündenan. 
Und firafs erdonnerts laut dieErde fcheintzu beben, 
Die Flam' erlifcht, ver ſtrik, womit dad treue Paar 
° Gebunden fand, fällt wie verfängteg haar, 
Und Hüon fiedt — das Horn an feinem halfe 

ſchweben. 


60. 
Im gleichen augenblik, da dies 
Geſchah, zeigt ſich von fern mit lautem Schreyen 
Almanſor hier, und dort Almanſaris. 
Sie eilen haſtig an, in zwo verſchiednen renden, 
Er Zoradinen, Sie den Haſſan zu befreyen; 
Und beyden folgt ein Trupp, bewehrt mit Dolch 
und Spies. 
Auch 
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Much: ſtuͤrzt mit bloßem Schwert durch Die erfchrofs 
ne menge 

Ein ſchwarzer Rittersmann ſich mitten ind ges 
draͤnge. 


61. 

Doch Huͤon hat das EN daß nun fein Oberon 
Derföhnt ift, Faum mir wonnevolen fehaudern _ 
An feinem hals erblift, fo fest er obne zaudern 
Es an den mund, und loft den fieblichfien ton 
Daraus hervor, Der je geblafen worden. 

Sein edles herz verfhmäht ein feiged volk zu 
morden; 

Zanzt, ruft er, tanzt, bis euch der tanz den 
athem raubt! 

Died ſoll die Rache feyn, Die Hüon fich erlaubt. 


62. 
Und wie Das Horn ertönt, ergreift der Zau—⸗ 

berfchwindel 

Zuerft dag volk, dad um den holzſtoß ſteht, 

Schwarzeelbes ,lumpichtes, halbnackendes ges 
ſindel, 

Das ploͤzlich ſich, wie toll, im ſchnellſten wirbel 
dreht, 

Bald miſchet ſich mit allen ſeinen Negern 

Der Aga drein; ibm folgt was fuͤße hat, 

Bey Hof, im Harem, in der Stadt, 

Vom Sultan an bis u den wafjerträgern, 


Unluftig faßt der ee Amanfaris Genm 


arms 
Eie 
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Sie ſtraͤubt ſich, doch was hilft ſein unmut und 
ihr ſtraͤuben? 

Der taumel reißt fie fort, ſich mitten in den ſchwarm 

Der Walzenden mit ihm hineinzutreiben. 

In kurzem iſt ganz Tunis in allarm, 

Und niemand kann auf ſeiner ſtelle bleiben: 

Selbſt podagra, und zipperlein, und gicht 

Und todeskampf befreyt von dieſer Tanzwut nicht, 


64. 

Indeſſen, ohne auf ib poſſenſpiel zu bliden. 
Halt das getreue Paar, in feligem Entzüden;, 
Sich ſprachlos lang’ umarmt. Kaum bat ihr 

bufen raum 
Zur dieſen überfchtwang bon freuden. 
Er iſt nun aus getraͤumt der prüfung ſchwerer traum! 
Nichts bleibt davon als was ihr glüf verſchoͤnt, 
Gebüßt ift ihre ſchuld, das Schikfal ausgeföhnt, 
Aufs neu von ihm bereint, Fann nun fie nichts 
mehr fcheiden! 


65. 
Theilnehmend — 79 — ſieht, noch auf ſei— 

nem roß, 

Der biedre Scherasmin (er war der ſchwarze 
Ritter ) 

Der Wonne zu, tworinn ihr ders zerfloß. 

Er iſts, der wie ein ungemitter 

Vorhin daher geftürmt, um Das geliebte Paar 

Zu retten aus Der feigen Mohren handen, 

Und, ſchluͤgs ihm fehl, ein leben hier zu enden, 


Das, ohne fie, ihm unerträglich war. 
66. Er 
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66. 
Er fpringt herab, drängt durch Den tollen 
reigen 
Mit Fatme, die ihm folgte, fish hinan, 
Den Liebenden von ihrem Throne fieigen 
Su helfen, und fie im Triumfe zu empfahn. 
Groß war die freude — Doch, fie ſchwoll noch 
höher an, 
Da fie den mohlbefannten Wagen, 
Bon Schwanen, durch die luft, ſtets niedriger, 
getragen, 
Zu ihren füßen nun auf einmal halten fahn, 
67. 
Sie fliegen eilendd ein — Die Mohren mö- 
gen tanzen 
So lang ed DOberon gefällt! 
(Wiewohl der Alte rafpeln oder fehanzen 
Fuͤr eine beßre Furzweil hält.) 
Der lüftge Faeton fliegt, leicht und ohne ſchwan⸗ 
fen, 
Sanft wie der ſchlaf, und fehneller als gedanken, 
Mit ibnen über land und meer, 
Und filberwölfchen wehn, wie faher, um fie 
ber. 
68. 
Schon tauchte ſich auf bergen und auf bügeln 
Die Dämmerung in ungemiffen Duft; 
Schon faben fie den Mond in manchem fee fich 
fpiegeln, 
Und immer ſtiller wards im weiten Reich der luft; 
Die 


— 





Die Schwonen liegen ist mit finfendem gefieder 
Allmahlich ſich bis auf Die erde nieder: 
Ms pioͤzlich, wie aus obendrot gewebt, 
Ein ſchimmernder Palaſt vor ihren Augen 
ſchwebt. 
69. 

In einem luſtwald, mitten zwiſchen 
Hochaufgeſchoßnen vollen rofenbüfchen, 
Stand der Palaſt, von deſſen wunderglanz 
Der ſtille hayn und das gebuͤſche ganz 
Durchſchimmert ſchien — Wars nicht an dieſem 

vie, 
Spricht Hion lei und fchaudernd — Doc, 
bevor 
Ers ausſpricht, oͤfnet ſchnell ſich eine goldne 
Pforte, 
Und zwanzig Jungfraun sehn aus dem Palaſt 
hervor. 
70. 
Sie kamen, ſchoͤn wie der May, mit ewig⸗ 
blühenden wangen, 
Gekleidet in glaͤnzendes Lilienweiß, 
Die Erdenkinder zu empfangen 
Die Oberon liebt. Sie kamen tanzend, und 
ſangen 
Der reinen Treue unſterblichen Preis. 
Komm, fangen fie (und goldne zymbeln klangen 
In ihren füßen gefang, zu ihrem hieblichen tanz) 


‚ Komm, trauted Paar, empfang den fhönen 


Siegeskranz! 
71. Die 
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Er 
4 
Die Liebenden — ſich kaum befinnend — in 
Die monne 
Der andern Welt verzüft — fie wallen, band 


in band, 

Den doppelreyhen Durch: ald, ‚gleich der Mors 
genfonne 

In ihrem- Braͤut'gansſchmuk, der Geift vor ih⸗ 
nen fand. 

Nicht mehr ein fehöner Amerg, ‚ein Rnäblein, | 
wie er ihnen 


In lieblicher verkleidung ſonſt erſchienen — 
Ein Jungling ewig ſchoͤn und cwigblühend, 


ftand 
Der Elfenfönig da, den Ring an feiner hand, 
2. 
Und ihm zur feite glänzt, mit ihrer roſen⸗ 
krone 


Geſchmuͤkt, Titania in milderm Mondesglanz. 

In ndet echten ſchwebt ein ſchoͤner myrten⸗ 
kranz. 

ATI fprechen fie mit liebenofem tone, 

Du treues Paar, zum edeln Siegeslohne, 

Aus deiner Sseunde band den wohlverdienten 
Kranz! 

Nie wird von euch, fo langidr dieſes zeichen 

Bon unſter Liebe bewahrt, Das Glüf des Her— 


zens weichen. ax 


73. Kaum 
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73. 
Kaum daß dag lezte wort von Oberons lip⸗ 
pen fiel, 
So ſah man aus der luft ſich eine wolke neigen, 
Und aus der wolke ſchoos, bey goldner harfen 
ſpiel, 
Mit lilien vor der bruſt, drey Elfentoͤchter ſtei⸗ 
gen. 
Im arm der dritten lag ein wunderſchoͤner Knab, 
Den ſie, auf ihren kni'en, Titanien uͤbergab. 
Suͤßlaͤchelnd buͤkt zu ihm die Koͤnigin ſich nieder, 
Und giebt, mit einem kuß, ihn ſeiner Mutter 
wieder. 
74. 
Und, unterm jubelgeſang der Jungfraun, die 
in Reyhn 
Vor ihnen her den weg mit roſen uͤberſtreun, 
Ziehn durch die weite goldne pforte 
Die Gluͤklichen hinein in Oberons Freudenhaus. 
Was ſie geſehn, gehoͤrt, an dieſem ſchoͤnen orte, 
Sprach ihre zunge niemals aus; 
Sie ſahn nur himmelwaͤrts, und freudenthraͤnen 


brachen 
Aus ihren augen aus, ſo oft ſie davon ſprachen. 
75. 
In einem ſanften ſchlaf verlohr ſich won— 
niglich 


Der ſel'ge Traum. Und mit dem Tage fanden 
Sie beyde, Arm in Arm, wie neugeboren, ſich 
Aufeiner bank von meos. Zu ihrer feite ffanden, 

Neid 


Reich aufgeſchmuͤkt, vier munderfchöne pferde, 

Und ringsum lag, bey haufen, im gebüfch 

Ein prächtig ſchimmerndes gemifch 

Don waffen, ſchmuk und Eleivern auf der 
erde. 

76. 
Herr Hüon, dem das herz von freude uͤber⸗ 

floß, 

Wekt feinen Alten auf; Amande 

Sudt ihren Sohn, der noch auf Fatmens 
ſchoos 

Sanftſchlummernd lag. Sie ſehn ſich um. Wie 
groß 

Iſt ide Erſtaunen! — Herr, in welchem lande 

Glaubt ihr zu ſeyn? ruft Scherasmin entzuͤkt 

Dem Ritter zu — Kommt, ſeht von dieſem 
ſtande 

Nach weſten hin, und ſagt, was ihr erblikt? 


77. 
Der Ritter ſchaut hinaus, und traut 
Dem anblik kaum. — Er, der ſo viel erfahren, 
Und deſſen augen ſo gewoͤhnt an wunder waren, 
Glaubt kaum was er mit augen ſchaut. 
Es iſt die Sein', an deren bord ſie ſtehen! 
Es iſt Paris, was fie verbreitet vor ſich ſehen! 
Er reibt ſich aug und ſtirn, ſchaut immer mies 
der hin, 
Und ruft: iſts moͤglich, daß ich ſchon am ziele 
bin? 
€ 78. Nicht 
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78. 
Nicht lange ſchaut er bin, vor freude ganz 
betroffen, 
So ftelt fih ihm ein neues Schaufpiel dar. 
Ihm daͤucht, daß alles um die Burg in aufruhr war, 
Man bört trompetenfchall, und eine Ritterſchaar 
Trabt dem turnierplaz zu, Die fihranfen fteben offen, 
Mein glüf, ruft Huͤon, läßt mein hoffen 
Stets hinter fih. Geh, Zreund! mwofern nicht 
alles mich 
Betruͤgt, giebt’8 ein Turnier; geh, und erfund’ge 
dich, 
79. 

Der Alte gebt. Inzwiſchen wird Amande 
Bon Satmen angefleidt. Denn, was fie haben muß 
Eich mit dem glanz, der ihrem hoben Stande 
Und ihrer fchöndeit ziemt, in Diefem fremden lande 
Zu zeigen, fanden fie im reichſten überfluß 
Gehaͤuft zu ihren füßen liegen. 

Herr Hion läßt indeß, mit manchem Vaterfuß, 
Den kleinen Huͤonnet auf feinem nie fich wiegem 
So. 

Und fieht, mit inniglicher luft, 

Das fhöne Weib, Durch alled fremde Zieren 

Und Schimmern nichts gewinnen noch verlieren, 

Ob eine rofe ihre bruft 

Umfechattet , od ein ſtrauß von bligenden juwelen 

In glanz fie huͤllt — ſtets durch fich felber fchön 

Und: liebeathmend, feheint Durch Den 

Ihr nichts geliehn, bey Jener nichts zu fehlen. 
81. Der 
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81. 

Der Alte kommt izt mit der nachricht an, 
Drey tage fen bereits der Schranken aufgethan. 
Karl (fpricht er) immer noch durch feinen groll ges 

trieben, 
Hat ein Turnier im Reiche ausgefchrieben; 
Und ratbet, welchen Danf der Sieger heut' erhält? 
Nichte kleiners, Herr ald — HuͤonsLand und Lehen! 
Denn, euch ausBabylon mit rubm gefröntzu fehen, 
Iſt was dem Kayſer nicht im ſchlaf zu finne fallt. 


82. 

Auf, wafne mich, ruft Huͤon voller freuden, 
Willkomner konnte mir fein’ andre botfchaft ſeyn. 
Was die Geburt mir gab, fey nun Durch Tugend 

mein! 
Verdien' ich's nicht, fo mag's Der Kayſer Dem bes 
fcheiden 
Der's würdig ift! — Er ſagt's, und fiehet Rezia 
Abm lächelnd ſtillen beyfall niden. 
Ihr Bufen Elopft ihm Sieg! — In wenig augens 
blicken 
Steht glänzend fchon ihr Held in voller ruͤſtung da. 


83- 
Sie fehwingen fihzu pferd, die Ritter und die 
rauen, 
Und ziehen nach der Stadt; und allenthalben 
(hauen, 
Vor ihrer pracht entzuͤkt, Die Leute nach, und wer 
Die gaffen müßig tritt, läuft hinter ihnen bey. 
23 Bald 
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Bold lanat mit Rezia Herr Huͤon vor den planfen 

Derfiehbahnan. Erläßt, nachdem er fich bey ihr 

Beurlaubt, Scheradmin zu ihrem fehüger bier, 

Zieht fein Vifier herab, und reitet in Die ſchranken. 
84. 

Ginlautes lob verfolgt von benden feiten ihn, 
Ihn, der an anfland und an flärfe 
Den Beſten, Die. der ritterlichen werke 
Bisher gepflegt, weit überlegen ſchien. 
Scheelſehend ftand am ziel , auf feinem ftolzen roß, 
Der Kitter, der in Diefen dreyen tagen 
Des Rennens preid davon getragen, 

Und mit den Fuͤrſten fah derKanfer aus dem Schloß. 
85. 

Herr Hüon neigt, nach ritterlicher weife, 
Eich vor dem Kanfer tief, Dann vor den Damen und 
Den Richtern — tummelt drauf im Ereife 
Den muth’gen bengft berum, und macht dem Sieger 

fund 
Daß er gefommen fey, den Danf ihm abzujagen. 
Er folte zwar erft fland und Namen fagen; 
Allein fein ſchwur, daß er ein Franfe fey, 
Und feines aufzugs pracht,macht vom gefez ihn frey. 


56, 
Er wiegt und wählt aus einem hauffen fpeere 
Eich den, der ihm die meiffe fchwere 
Zu haben fcheint, ſchwingt ibn mitt leichter hand, 
Und ſtellt vol zuverſicht, ſich nun an feinen ftand, 
Wie klopft Amandens herz! Wie feurige gebete 
Schikt 
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Schikt ſie zu Oberon und allen Engeln ab, 
Als izt die ſchmetternde trompete 
Den Ungeduldigen zum rennen urlaub gab! 


87. 


Dem Ritter, der bisher die Nebenbuler alle 
Die Erde küſſen hieß, ſchwillt mächtiglich die galle, 
Daß er gezwungen wird, auf Diefe neue ſchanz 
Eein glüf und feinen ruhm zu feßen. 

Er war ein Sohn des Doolin von Masanz, 
Und ihm war lanzenfpiel faum mehr wie hafenhegen. 
Er ſtuͤrmet, wie ein ſtral aus ſchwarzer wolfen ſchoos, 
In voller wut, auf ſeinen gegner los. 


88. 


Doch, ohne nur in ſeinem ſiz zu ſchwanken, 
Trift Huͤon ihn ſo kraͤftig vor die bruſt, 
Und wirft mit ſolcher macht ihn ſeitwaͤrts an die 
planken, 
Daß alle rippen ihm von ſeinem fall erkranken. 
Zum kampf vergeht ihm alle weitre luſt. 
Vier Knappen tragen ihn ohnmaͤchtig aus den 
ſchranken. 
Ein jubelnd Siegsgeſchrey prallt an die wolken an, 
Und Huͤon ſteht allein als Sieger auf dem plan. 


89. 
Er bleibt am ziel noch eine weile ftehen, 
Ob jemand umden Dank noch fämpfen will, zu fe 
ben; 
3 Und 
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Und da ſich niemand zeigt, eiltermitfchnelemtrab 
Amanden zu, die, hoch auf ihrem ſchoͤnen roſſe 
Wie eme Göttin glänzt, und führt fie nach dem 
Schloſſe. 
Sie langen an. Er hebt gar hoͤflich ſie herab, 
Und fuͤhrt ſie, unter ſtetem Vivat rufen 
Des Volks, hinauf, die hoden marmorſtufen. 
90. 
Wie eine Silberwolk umwebt 
Amandens angeſicht ein undurchſichtger ſchleyer, 
Durch den ſich jedes aug umſonſt zu bohren ſtrebt. 
Voll ungeduld, wie ſich dies Abenteuer 
Entwickeln werde, ſtroͤmt die Menge, ohne zahl, 
Dem edlen Baarenach. Izt ͤfnet fich ein Saal; 
Hoch ſizt auf feinem Thron, von feinem Fürftenrathe 
Umringt, deralte Karl in Kayferlichem ſtaate. 


91. 
Herr Hüon nimmt den Helm bon feinem haubt, 

Und tritt hinein, in feinen fchönen locken 

Dem Gott des Tages gleich. Und alle fehn erfchros 
den 

Den Schnellerfannten an. Der alte Karlmann 
glaubt 

Des Ritters Geift zu fehn. Und Huͤon, mit Amans 
den 

An feiner band, naht ehrerbietig fich 

Dem Thron, undfpriht: Dein Lehnsherr! Sies 

he mich, 
Gehorſam meiner pflicht, zuruͤk in deinen Landen! 
92. Denn, 





92» 


Denn, was du zum Beding gemacht 

Bor meiner widerfedr, mit Gott hab ichs voll⸗ 
bracht! 

In dieſem kaͤſtchen ſieh des Sultans Bart und 

Zaͤhne, 

An die, o Herr, nach deinem wort, ich Leib 

Und Leben aufgefezt — und fich, in dieſer Echös 
ne, 

Die Erbin feines throng, und mein geliehted 
Weib. 

Mitdiefem worte fällt von Reziens angefichte 

Der fihleyer ab, und füllt den Saal wit neuem 
lichte, 


93 
Ein Engel ſcheint, in feinem himmelsglanz, 

(Bemildert nur, Damit fie nicht vergehen ,) 

Dor dem Erfiaunten Dazuftehen: 

So groß, und doch zugleich fo lieblich anzufe> 
ben, 

Blänzt Rezia, in ihrem myrtenfrang 

Und filbernen gewand. Die Königin ber 
Seen 

Schmiegt ungeſehen fib an ihre Greundin 
an, 

Und alle Herzen find ihr plözlich unterthan. 


94. Der 
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9% 
Der Kayſer ſteigt vom Thron, beift freundlich fe 
; -wilfommen 
An feinem Hof. Die Fürften drängen fich 
Um Hüon ber, umarmen brüderlich 
Den edeln jungen Dann, der glorreich heimges 
fommen 
Don einem folhen zug. Es flirbt der alte groll 
Sin Karlmanns bruft. Er fchüttelt liebevoll 
Des Helden hand, und fpricht : Nie fehl? ed un 
ferm Reiche 
An einem Sürftenfohn, derdir an Tugend gleiche ! 


Phaͤdon 
oder 
über die 
unſterblichkeit der Seele, 
in drey Gefprächen. 


yon 


Mofes Mendelsfohn. 








Carisrube, 
in der Schmiederifhen Buchhandlung. 
1780 
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Dolgende Geſpraͤche des Sokrates mit ſei— 
F nen Freunden, uͤber die Unſterblichkeit 
der Seele, follten meinem Freunde Abbt ge 
wiedmet werden. Er war e8, der mid) auf 
gemuntert hatte, diefe vor einigen Jahren anz 
gefangene und weggelegte Arbeit wieder vor— 
zunehmen. Als er noch zu Rinteln Profef 
for war, gab er mir, in einem von feinen freund: 
ſchaftlichen Briefen, feine Gedanken über 
Spaldings Befimmung des Menſchen 
zu erkennen. Aus unferm Briefwechfel über 
dieſe Materie find die Fleinen Auffäze genomz 
men, die in dem neunzehnten Theil der Litte— 
raturbriefe, unter dem Titel: Zweifel und 
Orakul, die Seftimmung des Menſchen 
betreffend, vorkommen. Sch hatte das Ver: 
gnügen, über einige der wichtigften Punkte 
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meines Freundes Einſtimmung zu erhalten, 
ob ich ihm gleich nicht in allen Genüge leiſten 
Eonnte. Mir der Dffenherzigkeit eines wah⸗ 
ren Freundes goß er die geheimften Empfin⸗ 
dungen feiner Seele, fein ganzes Herz in mei⸗ 
nen Buſen aus. Seine philoſophiſchen Be 
trachtungen erhielten durch die ſanften Ems 
pfindungen des guten Herzens einen eignen 
Schwung, ein reges Feuer, wodurch fie die 
Liebe zur Wahrheit in der Falteften Bruſt 
wuͤrden entzündet haben, und feine Zweifel 
felbft unterlieffen niemals neue Ausſichten zu 
entdecken, und die Wahrheit von einer noch 
unbemerften Seite zu zeigen. Unferer Abre 
de gemäß, follte ich folgende Gefpräce aus— 
arbeiten, und darinn die vornehmſte Lehrſaͤtze, 
worinn wir ubereinfamen, auseinanderfeßen;z 
und Diefe follten in der Folge zur. Grundlage 

unſers Briefwechſels dienen. 
Allein es hat der Vorſehung gefallen, 
dieſes aufbluͤhende Genie vor der Zeit der Erz 
de 
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de zu entziehen. Kurz und ruͤhmlich war die 
Laufbahn, die ey hienieden vollendet hat. Sein 
Werk vorm Verdienſte wird den Teutſchen 
ein unvergeßliches Denkmal ſeiner eigenen Verz 
dienſte bleiben: mit ſeinen Jahren verglichen, 
verdienet dieſes Werk die Bewunderung der 
Nachkommenſchaft. Was fuͤr Fruͤchte konnte 
man nicht von einem Baume hoffen, deſſen 
Bluͤthe ſo oortrefflich war? Er hatte noch 
andere Werke unter der Feder, die an Voll⸗ 
kommenheit, wie er an Erfahrenheit und 
Kraͤften des Geiſtes — zugenommen haben wuͤr⸗ 
den. Alle dieſe ſchoͤnen Hoffnungen find da— 
hin! Teutſchland verliert an ihm einen treff⸗ 
lichen Schriftſteller, die Menſchlichkeit einen 
liebreichen Weiſen, deſſen Gefühl fo edel, 
als fein Verftand aufgeheitert war; feine 
Freunde den zärtlichften Freund, und ic) eis 
nen Gefährten ayf dem Wege zur Wahrheit, 
der mic) vor Fehltvitten warnete, — | 
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Nach dem Beyſpiel des Plato habe ich 
den Sokrates in ſeinen letzten Stunden die 
Gruͤnde für die Unſterblichkeit der menſchli— 


chen Seele ſeinen Schuͤlern vortragen laſſen. 


Das Geſpraͤch des griechiſchen Schriftſtellers, 
das den Namen Phaͤdon fuͤhret, hat eine 
Menge ungemeiner Schoͤnheiten, die, zum 
Beſten der Lehre von der Unſterblichkeit, ge⸗ 
nutzt zu werden verdienten. Ich habe mir die 
Einkleidung, Anordnung, und Beredtſamkeit 
deſſelben zu Nutze gemacht, und nur die mes 
taphyſiſchen Beweisthuͤmer nad) dem Geſchma⸗ 
ke unſerer Zeiten einzurichten geſucht. In 
dem erſten Geſpraͤche konnte ich mich ets 
was näher an mein Muſter halten. Ver— 
ichiedene Beweisgruͤnde deffelben fchienen nur 
einer geringen Veränderung des Zuſchnittes, 
und andere einer Entwickelung aus ihren erz 
ften Gründen zu bedürfen, um die Ueberzeu— 
gungskraft zu erlangen, Die ein neuerer Leſer 
in dem Gefpräche des Plato vermiſſet. Die 

lange 
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lange und heftige Deklamation wider den 
menſchlichen Körper und feine Bedürfniffe *), 
die Plato mehr in dem Geifte des Pythago⸗ 
ras, als feines Lehrers, gefhrieben zu haben 
fcheinet, mußte, nad) unfern beſſern VBegrif 
fen von dem Werthe diefes göttlichen Geſchoͤ— 
pfes, fehr gemildert werden; uud dennoch 
wird fie den Ohren manches jetzigen Leſers 
fremde Elingen, Ich geftehe es, daß ich blos 
der fiegenden Beredtſamkeit des Plato zu gez 
fallen, diefe Stelle beybehalten habe. 

Sn der Folge fahe ich mic) ſchon genöthiget, 
meinen Führer zu verlaffen. eine Beweife 
für die Immaterialitaͤt der Seele fcheinen, 
ung wenigftens, fo feichte nnd grillenhaft, daß 
fie, kaum eine ernfthafte Widerlegung verdie⸗ 
nen. Ob dieſes von unferer beffern, Einficht 
in die Weltweisheit, oder von unſerer ſchlech— 
ten Einficht in die philofophifhe Sprache der 
Alten herruͤhret, vermag ich nicht zu entfcheiz 
ben. Sch habe in dem zweyten Gefprache 

So, 5uu f. einen 
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einen Beweis fir die Immaterialitaͤt der Sek: 
le gemählet, den die Schüler des Plato gegeben, 
Und einige neuere Weltweife von ihnen ange 
nommen: Er ſchien mir nicht nur überjeugend, 
ſondern auch am bequemſten, nad) der Sokrati⸗ 
ſchen Methode vorgetragen zu werden. 

In dem dritten Geſpraͤche mußte ich 
voͤllig zu den Neuern meine Zuflucht nehmen, 
and meinen Sokrates faft wie einen Weltwei⸗ 
fen aus dem fiebenzehnten oder achtzehnten 
Sahrhunderte fprechen laſſen. Meine Abſicht 
war nicht, die Gründe anzuzeigen, die der 
griechiſche Weltweiſe ju feiner Zeit gehabt, 
die Unfterblichkeit der Seele zu glauben; fon 
dern was ein Mann, wie Oofrates, der feiz 
nen Glauben gern auf Vernunft gründet, in 
unfern Tagen, nach den Bemühungen fo vie 
ler grofen Köpfe, fir Gruͤnde finden würde, 
feine Seele für unſterblich zu halten. 

Auf ſolche Weife ift folgendes Mittelding 
zwifchen einer Ueberſetzung und eigehen Ausarz 

beiz 
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arbeitung entſtanden. Ob ich auch etwas Neues 
habe, oder nur das ſo oft geſagte anders vor⸗ 
bringe, mögen andere entfheiden Es ift 
fhwer, in einer Materie, über welche fo viel 
groſe Köpfe nachgedacht haben, durchgehends 
neu zu ſeyn, und es ift laͤcherlich, Neuheit 
affektiven zu wollen Wenn ich hätte Schrift⸗ 
feller anführen mögen, fo wären die Namen 
Plotinus, Kartes ; Keibniz ; Wolf, 
Sauingarten, Reimarus u. a, oft vorge⸗ 
kommen. Vielleicht wäre dem Leſer auch als⸗ 
denn deutlicher in die Augen gefallen, was ich 
von dem Meinigen hinzu gethan habe. Allein 
dem bloferi Liebhaber ift es einerley, ok er ci 
rien Beweisgrund diefem oder jenem zu vers 
danfen hatz und der Gelehrte weiß das Mein 
und Dein in fo wichtigen Materien doch wohl 
au unterfcheiden, Sch bitte gleihmohl meite 
Lefer, auf die Gründe, die id) von der Harmo⸗ 
nie der moralifhen Wahrheiten, und insbes 
fondre #) von dem Syſtem unferer Rechte 

VS u.. und 
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und Obliegenheiten herhole, aufmerkſam zu 
ſeyn. Ich erinnere mich nicht, ſie bey irgend 
einem Schriftſteller geleſen zu haben, und ſie 
ſcheinen mir fuͤr denjenigen, der in die Grund— 
ſaͤtze einſtimmet, vollkommen uͤberzeugend zu 
ſeyn. Die Art des Vortrags hat mich genoͤthi⸗ 


get, ſie als bloße Ueberredungsgruͤnde anzubrin⸗ 


gen: ich halte fie aber für fähig, nad) der Schärz 
fe der ſtrengſten Logik ausgeführet zu werden. 

Den Charakter des Sofrates, habe ic) 
fir dienlich erachtet, voraus zu ficken, um 
bey meinen Lefern dad Andenken des Weltweiz 
fen aufzufrifhen, der in den Geſpraͤchen die 
KHauptperfon ausmachet. Coopers Life of 
Socrates *) bat mir dabey zum Leitfaden gez 
dienet; jedoch find auch die Quellen zu Rathe 
gezogen worden. 

®) London 1750. 
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Sharafter des Sokrates, 





es, Sohn des Bildhauers Sophronis⸗ 
Eus und der Hebamme Phaͤnareta, der weis 
ſeſte und tugendhafteſte unter den Griechen, ward in 
dem vierten Jahre der fieben und ſiebzigſten Olympia= 
de, zu Athen, in der alopecifhen Zunft daſelbſt 
geboren Der Vater hielt ihn in feiner Jugend zur 
Bildhauerfunft an, in welcher er ed ziemlich weit 
gebracht haben muß, wenn die beFleideten Grazien, 
die auf der Mauer zu Athen hinter der Bildſaͤule der 
Minerva ftanden, wie verfchiedene verfichern, von feiz 
ner Arbeit geweſen. Zeiten, in welchen ein Phidias, 
Zeuxis und Myron lebten, koͤnnen Feiner mittelmäfft: 
gen Arbeit eine fo wichtige Stelle eingeräumt haben, 
Etwa in feinem drepffigiten Fahre, als fein Vater 
längft todt war; und er, ohne ſonderliche Neigung, 
aber aus Noth, die Bildhauerfunft noch Immer trieb, 
lernte ihn Krito, ein vornehmer Athenienfer, Fens 
nen, bemerkte feine erhabenen Talente, und urtheilte, 
daß er dem menfchlichen Gefchlechte durch fein Itachs 
denken weit nüßlicher werden Fünnte, ald durch ſeine 
‚943 Hands 
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Handarbeit, Er nahm ihn ausder Schuleder Kunſt, 
und brachte ihn zu den Weifen der Damaligen Zeit, um 
ihm Schönheiten einer höhern Ordnung zur Betrad)s 
tung und Nachahmung vorhalten zu laſſen. Lehret die 
Kunſt, das Leben im Lebloſen nachzuahmen, den Stein 
dem Menſchen aͤhnlich zu machen; ſo ſuchet die Weis— 
heit hingegen, das Unendliche im Endlichen nachzu⸗ 
ahmen, die Seele des Menſchen jener urſpruͤnglichen 
Schönheit und Vollkommenheit fo nahe zu brins 
gen, als es in diefem Leben möglid) it. Sokrates 
genoß den Unterricht und den Umgang der berühmte: 
ſten Leute in allen Wiffenfchaften und Künften, von 
welchen feine Schüler den Archelsus, Anaxagoras, 
Prodikus, Lvenus, Iſimachus, Theodorus 
und andere nennen, 

Krito verfahe ihn mit den Nothwendigfeiten des Les 
bens, und Sofrates legte ſich anfangs mit vielem Sleifz 
fe auf die Naturlehre, die zur damaligen Zeit fehr 
im Schwange war, Er merkte aber gar bald, daß es 
Zeit fey, die Weisheit von Betrachtung der Natur 
auf die Betrachtung des Menſchen zurid'zuführen. 
Diefes ift der Weg, den die Weltweisheit allezeit neh— 
men ſollte. Sie muß mit Unterfuchung der äufferlichen 

Gegen: 
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Gegenftände anfangen, aber bey jedem Schritte, den 
fie thut, einen Blick auf den Menfchen zurücwerfen, 
auf deſſen wahre Gluͤckſeligkeit alle ihre Bemühungen 
abzielen ſollten. Wenn die Bewegung der Planeten, 
die Befchaffenheit der himmliſchen Korper , die Natur 
der Elemente u. ſ. w. nicht wenigftens mittelbar einen 
Einfluß in unfre Glüdfeligfeit haben : fo iftder Menfch 
gar nicht beſtimmt, fie zu unterſuchen. Sokrates 
war der erfte, wie Cicero fagt, der die Philos 
fopbie vom Himmel herunter gerufen, in die 
Städte eingefegt, in die Wohnungen der Men: 
fen geführet, und über ihr Thun und Lajfen 
Betrachtungen anzuftellen genöthiget hat. Sjne 
defien gieng er, wie überhaupt die Neuerungsftifter zu 
thun pflegen, auf der andern Seite etwas zu weit, und 
forach zuweilen von den erhabenften Wiffenfchaften, 
mit einer Art von Geringſchaͤtzung, die dem weifen 
Beurtheiler der Dinge nicht geziemet. 

Damals ftand in Griechenland, wie zu allen Zei⸗ 
ten bey dem Vobel, die Art von Gelehrten in groe 
ſem Anfehen, die ſich angelegen feyn laſſen, eingewur⸗ 
zelte Vorurtheile und vergährten Aberglauben durch 
allerhand Scheingründe und Spitfindigfeiten zu bez, 
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günftigen. Sie gaben fi) den Ehrennamen Sophi- 
ften *), den ihre Aufführung in einen Efelnamen vers 
wandelte. Sie beforgten die Erziehung der Jugend, 
und unterrichteten auf offentlichen Schulen fowohl, als 
in Privathaͤuſern, in Künften, Wiffenfchaften, Sit: 
tenlehre und Neligipn, mit allgemeinem Beyfalle, Sie 
wußten, daß in demokratiſchen Regierungsverfaffuns 
gen die Beredſamkeit über alles geſchaͤtzt wird, daß ein 
| freyer Mann gerne von Politik fchwatzen höret,umd daß 

die Wiſſensbegierde fchaaler Köpfe am liebften durch 
Maͤhrchen befriediget ſeyn will; daher unterlieffen fie 
niemals, in ihrem Vortrage gleiffende Beredſamkeit, 
falſche Politik und ungereimte Zabeln fo Eunftlich Durch 
einander zu flechten,, Daß das Volk fie mit Verwunde- 
rung anhorte und mic Verſchwendung belohnte, Mit 
der Prieftrfhaft ftanden fie in gutem Vernehmen; 
denn fie hatten beiderfeits die weife Marine; leben 
und leben laffen, Wenn die Tyranney der Heuchler 
den freyen Beift der Menfchen nicht länger unter dem 
Joche halten konnte: fo waren jene Echeinfreunde der 
Mahrheit beftellt, ihn auf falfche Wege zu verleiten, die 
natärlichen Begriffe durcheinander zu werfen, undalz 
len 

*) Dex urfprünglichen Bedeutung nad, Weis heit slehrer. 
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len Unterſchied zwiſchen Wahrheit und Irrthum, Recht 
und Unrecht, Gutem und Boͤſem, durch blendende 
Zrugfchlüffe aufzuheben, Sn der Theorie war ihr 
Hauptgrundfag: Man kann alles beweifen und 
alles widerlegen, und in der Ausübung: Wlan 
muß von der Thorheit anderer, und feiner eiges 
nen lieberlegenbeit, fo viel Dortheil ziehen, als 
man nur kann. Diefe leztere Maxime hielten fie 
zwar, wie leicht zu erachten, vor dem Wolfe geheim, 
und vertrauten diefelbe nur ihren Lieblingen, die an 
ihrem Gewerbe Theil nehmen follten, allein. die 
Moral, die fie dffentlich lehrten, war nichts deflos 
weniger für das Herz des Menfchen eben fo verderbs 
lid), als ihre Politik für die Rechte, Freyheit und 
Gluͤckſeligkeit des menſchlichen Geſchlechts. 

Da ſie liſtig genug waren, das herrſchende Reli⸗ 
gionsbſyſtem mit ihrem Intereſſe zu verwickeln; fo ges 
hörte nicht nur Entfchloffenheit und Heldenmuth dazu, 
ihren Betrügereyen Einhalt zu thun, fondern ein wah⸗ 
rer Tugendfreund durfte es ohne die behutſamſte Vor⸗ 
ſichtigkeit nicht wagen. Es iſt kein Religionsſyſtem ſo 
verderbt, das nicht wenigſtens einigen Pflichten der 
Menſchheit eine gewiſſe Heiligung giebt, die der Mena 

a 4 ſchen⸗ 
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ſchenfreund verehren, und der Sittenverbefferer, wenn 
er nicht feiner" eigenen Abficht zumider handeln will, 
unangetaftet laffen muß, Von Zweifel in Religions⸗ 
fachen zur Leichtfinnigfeit, von Vernachlaͤſſigung des 
Aufferlichen Gottesdienftes zur Geringfchäßung alles 
Gottesdienftes überhaupt , pflegt der Uebergang fehr 
leicht zu ſeyn, befonders für Gemüther, die nicht un— 
ter der Herrfchaft der Vernunft ftehen, fondern von 
Geis, Ehrſucht oder Wolluft regieret werden. Die 
Prieſter des Aberglaubens verlaffen ſich nur allzufehr 
auf diefen Hinterhalt, und nehmen zu demfelben, 
wie zu einem unverleglichen Heiligthum, ihre Zus 
flucht , fo oft ein Angriff auf fie gefchiehet. 

Solche Schwierigkeiten und Hinderniffe ftanden 
dem Sofrates im Mege, als er den grofen Entfchluß 
faßte, Tugend und Weisheit unter feinen Nebenmens 
fchen zu verbreiten, Er hatte, von der einen Seite, 
feine eignen Vorurtheile der Erziehung zu befiegen, die 
Unwiſſenheit anderer zu beleuchten, Eophifterey zu 
beftreiten, Bosheit, Neid, Verleumdung und Bes 
fhimpfung von Ceiten feiner Gegner auszuhalten, 
Armuth zu ertragen, feftgefegte Macht zu befämpfen, 
und, was das ſchwerſte war, die finftern Schreckniſſe 

- des 
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des Aberglaubens zu vereiteln, Don der andern Seite 
waren die [wachen Gemüther feiner Mitbürger zu 
fhonen, Nergerniffe zu vermeiden, und der gute Ein 
fluß , den felbft die albernfte Religion auf die Eitten 
der Einfältigen hat, nicht zu verſcherzen. Alle diefe 
Schwierigkeiten überftand er mit der Meisheit eines 
wahren Philofophen, mit der Geduld eines Heiligen, 
mit der uneigenmüzigen Tugend eines Menfchenfreuns 
des, mitder Entfchloffenheit eines Helden, auf Unko— 
ſten und mit Verluſt aller weltlichen Güter und Ber: 
gnügungen. Gefunpheit, Macht, Bequemlichkeit, 
Leumund, Ruhe und zulezt das Leben feldft, gab er 
auf die liebreichfte Weife für das Wohl feiner Neben 
menfchen hin. Co mächtig wirkte in ihm die Liebe 
zur Tugend und Rechtſchaffenheit, und die Unverleßs 
lichfeit der Pflichten gegen den Schöpfer und Erhal⸗ 
ter der Dinge, den er durch das unverfälfchte Licht 
der Vernunft auf eine lebendige Art erfanute, 
Diefe höhern Ausfichten des MWeltbürgers hielten 
ihn indefjen nicht ab, die gemeinen Pflichten gegen 
fein Vaterland zu erfüllen, In feinem fechd und 
dreyſſigſten Jahre thater Kriegsdienfte wider die Potis 
daͤer, die Einwohner einer Stadt in Thrazien, die 
a5 ſich 
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ſich wider ihre Tributherren, die Athenienſer empoͤrt hata 
ten. Allhier verſaͤumete er die Gelegenheit nicht, ſeinen 
Koͤrper wider alle Beſchwerlichkeiten des Kriegs und 
Rauhigkeit der Jahreszeit abzuhaͤrten, und ſeine Seele 
inUnerſchrockenheit und Verachtung der Gefahr zu uͤben. 
Er trug, durch die allgemeine Einſtimmung ſeiner Mit⸗ 
werber ſelbſt, den Preis der Tapferkeit davon, uͤberließ 
aber denſelben dem Alcibiades, den er liebte, und hier⸗ 
durch aufmuntern wollte, ſolchekhrenbezeugungen von 
ſeinem Vaterlande kuͤnftighin durch eigene Thaten zu 
verdienen. Kurz vorher hatte er ihm in einem Gefechte 
das Leben gerettet. — Man belagerte die Stadt Poti⸗ 
daͤa in der ſtrengſten Kaͤlte. Andere verwahrten ſich 
wider den Froſt, er blieb bey ſeiner gewoͤhnlichen Klei⸗ 
dung, und gieng mit bloſſen Fuͤſſen uͤber das Eis. Die 
Peſt wuͤtete in dem Lager und in Athen ſelbſt. Es iſt faſt 
nicht zu glauben, was Diogenes Laertius und Aelian 
verſichern: Sokrates ſoll der einzige geweſen ſeyn, den 
ſie gar nicht angegriffen. Ohne aus dieſem Umſtande, 
der allenfalls ein bloſſer Zufall hat ſeyn kͤnnen *), 

etwas 


2) Die Arzneyverſtaͤndigen wollen aus der Erfahrung wiſſen, 
daß die Peſt bie ſtaͤrkſte Leibesbeſchaffenheit gerade am 


werigiten verſchone. 
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etwas zu ſchlieſſen, kann man uͤberhaupt mit Zuver⸗ 
laͤſſigkeit ſagen, daß er von einer ſtarken und dauers 
haften Leibesbeihaffenheit gewefen, und folche durch 
Maͤſſigkeit, Uebung und Entfernung von aller Weich: 
Lichfeit fo zu erhalten gewußt hat, daß er wider alle 
Zufälle und Befchwerlichfeiten des Lebens abgehärtet 
war, Gleichwohl bat er. auch im Felde nicht unterz 
laffen, feine Seelenkraͤfte nicht nur zu üben, fondern 
Aufferft anzuftrengen, Man fahe ihn zumeilen vier 
und zwanzig Stunden auf eben der Stelle, mit uns 
perwandten Blicfen , in Gedanken vertieft ftehen, als 
wenn der Geift von feinem Körper abwefend 
wire, ſagt Aulus Gellius. Man Fann nicht längs 
nen, daß diefe Entzuͤckungen eine, wenigftens enta 
fernte, Anlage zur Schwärmerey gewefen, und man 
findet in feinem Leben mehrere Spuren, daß er nicht 
völlig davon befreyetgeblieben. Indeſſen war eö eine 
i unſchaͤdliche Schwaͤrmerey, die weder Hochmuth noch 
Menſchenhaß zum Grunde hatte, und die in der Ver: 
fallung , in welcher er ſich befand, ihm ſehr nuͤtzlich 
gewefen feyn mag, Die gemeinen Kräfte der Natur 
zeichen vielleicht. nicht hin, den Menfchen zu fo grofen 
Gedanken und ſtandhaften Entſchlieſſungen zu erheben, 
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Nach geendigtem Feldzug kehrte er in ſeine Vater⸗ 
ſtadt zuruͤck, und fieng an mit Nachdruck Sophiſterey 
und Aberglauben zu bekaͤmpfen, und ſeine Mitbuͤrger 
in Tugend und Weisheit zu unterrichten. Auf oͤffent⸗ 
lichen Straſſen, Spaziergaͤngen, in Bädern, Private 
bäufern, Merkftätten der Künftler, wo er nur Mens 
ſchen fand, die er beffern zu koͤnnen glaubte, da hielt 
er fie an, ließ ſich mit ihnen in Gefpräche ein *), 
erklärte ihnen, was recht und unrecht, gut und böfe, 
heilig und unheilig fey; unterhielt fie von der Vorſe— 
hung und Regierung Gottes, von den Mitteln ihm 
zu gefallen, von der Glückfeligfeit des Menfchen, von 
den Pflichten eines Bürgers, eines Hausvaterö, eis 
ned Ehemanns u. ſ. w. Alles diefes niemals in 

dent 


*) Mit dem Kenophon ward er auf folgende Meife bekannt. 
Er begegnete ihm in einem engen Durchgange. Der fehöne 
sind befcheidene Anftand des jungen Menfchen gefiel ihm fo 
wohl, daß er ihm den Stod vorhielt, und ihn nicht weiter ges 
ben laffen wollte. Juͤngling! fprach er, weißt du, wo die Bes 
Dürfiiffe deg Lebens zu befommen find ? — O ja! antwortete 
Fenophon. — Weißt du aber auch, wo Tugend und Nechte 
fhaffenheit zu erhalten it? — Der junge Menfch ftußte 
und fah ihn an. — En folgemir, fuhr Sofrates fort, ich 
willes dir zeigen. Er folgteihm, ward fein treuefter Schüler, 


pad man weiß, wie vieler ihm zu verdanken gehabt. 
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dem aufdringenden Ton eines Lehrers, fondernals 
ein Freund, der die Wahrheit jelbit erft mit ung fus 
chen will, Er wußte ed aber durd) die einfältigiten 
Kinderfragen fo einzuleiten, daß man von Frage zu 
Trage, ohne fonderlihe Anfivengung, ihm folgen 
fonnte , ganz unvermerft aber fih am Ziele ſah, und 
die Wahrheit nicht gelernet, fondern felbft erfunden 
zu haben glaubte, Sch ahme hierin meiner Mutter 
nad), pflegte er im Scherze zu jagen: Sie gebieret 
ſelbſt nicht mehr, aber fie befiet Kunſtgriffe, wodurch 
fie andern ihre Geburten zur Welt bringen Hilfs 
Auf eine ähnliche Meife verfehe ich) bey meinen Freuns 
den das Amt eines Geburtshelfers. Sch frage und 
forfche fo lange, bis die verborgene Frucht ihres Vers 
fiandes and Licht koͤmmt. 

Diefe Methode, die Wahrheit zu erfragen, war 
auch die glückliche, die Sophiften zu widerlegen. 
Menn ed zu einem ausführlichen Vortrage fam, fo 
war ihnen nicht beyzufommen, Denn da fanden 
ihnen fo viel Ausfchweifungen,fo viel Maͤhrchen, fo viel 
Echeingründe, und fo viel rednerifche Figuren zu Ge— 
bote , daß die Zuhörer verblendet wurden, und übers 
zeugt zu feyn glaubten, Ein allgemeines Haͤndeklat⸗ 


[hen 


14 Chaͤrakter 

ſchen pflegte ihnen felten zu entſtehen. And man ſtelle 
ſich den triumphirenden Blick vor, mit welchen fols 
che Lehrer alsdann auf ihre Schuͤler, oder wohl 
gar Widerſacher, herabſahen. Was that Sokra⸗ 
tes bey einer ſolchen Gelegenheit? Er klatſchte mit; 
wagte aber einige gar leichte, von der Sache etwas 
‚entfernte, Fragen, die der hochgelehrte Mann ftir 
albern hielt , und aus Mitleiden beantwortete, Nach 
und nach fchlic er fi) der Sache näher, immer 
mit Fragen, und immer indem er feinem Gegmer 
die Gelegenheit abfchnitt, in anhaltende Reden aus⸗ 
zufchweifen Dadurch wurden fie gemöthigt, die 
Begriffe deutlich auseinander zu ſetzen, richtige Er— 
Härungen gelten, und aus ihren falfchen Vorausſe— 
zungen ungereimte Folgen ziehen zu laſſen. Zuletzt 
fahen fie fich fo in die Enge getrieben, daß fie unge> 
duldig wurden Er aber ward eö niemals, fondern 
ertrug ihre Unart felbft mit der größten Gelaffenheit, 
fuhr fort die Begriffe zu entwiceln, bis endlich die 
Ungereimtheiten, die aus den Grundſaͤtzen der So⸗ 
shiften folgten, den einfältigften Zuhörer handgreifs 
lich wurden, Auf foldje Weife wurden fie ihren els 
genen Schülern zum Gelächter, 


In 
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In Auſehung der Religion fcheinet er folgende Mas 
xime vor Augen gehabt zu haben, Sede falfche Lehre 
oder Meynung , die offenbar zur Unſittlichkeit führer, 
und alſo der Gluͤckſeligkeit des menſchlichen Geſchlechts 
entgegen iſt, wurde von ihm auf keinerley Weiſe vers 
ſchont, fondern öffentlich, im Beyſeyn der Heuchler, 
Sophiften und des gemeinen Volks, befiritten, laͤcher⸗ 
lich gemacht, und in ihren ungereimten und abſcheuli— 

chen Folgen gezeigt, Don diefer Art waren die Lehren 
der Fabeldichter don den Schwachheiten, Ungerechtig: 
keiten, fchändlichen Begierden und Leidenfchaften, die 
fie ihren Göttern zufchrieben, Ueber dergleichen Saͤtze, 
fo wie über unrichtige Begriffe von der Borfehung und 
Regierung Gottes, auch über die Belohnung des Gu⸗ 
ten und die Beftrafung des Boͤſen, war er niemals zu: 
tückhaltend, niemals, felbft zum Scheine nicht, zweifele 

baft; fondern allezeit entfchloffen, die Sache der Wahr⸗ 
heit mit der größten Unerfchrodenheit zu verfechten , 
und, wieder Erfolg gezeigt, fein Bekenntnis mit dem 
Tode zu verfiegeln. Eine Lehre aber, die bloß theoretifch 
falfch, und den Eitten fo grofen Schaden nicht bringen 
Eonnte, ald von einer Neuerung zu befürchten war, ließ 
er unangefochten, bekannte fich vielmehr öffentlich zu der 
hervs 
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herrſchenden Meynung, beobachtete die darauf gegruͤn⸗ 
deten Ceremonien und Religionsgebraͤuche, vermied 
hingegen alle Gelegenheit zu einer entſcheidenden Er— 
klaͤrung; und wann ihr nicht auszuweichen war, ſo 
hatte er eine Zuflucht in Bereitſchaft, die ihm niemals 
entſtehen konnte: er ſchuͤtzte ſeine Unwiſſenheit vor, 
Hierunter beguͤnſtigte ihn vorzuͤglich die Methode zu 
lehren, die er, wie wir geſehen, aus andern Abſichten 
gewaͤhlt hatte. Denn da er ſeine Lehre niemals mit 
dem Hochmuthe eines allwiſſenden Mannes anfüns 
digte, da er vielmehr nichts ſelbſt behauptete, ſondern al⸗ 
lezeit die Wahrheit durch Fragen von ſeinen Zuhoͤrern 
herauszulocken ſuchte: ſo war ihm erlaubt, das nicht zu 
wiſſen, was er nicht wiſſen konnte, oder durfte. Die 
Eitelkeit, auf alle Fragen eine Antwort zu wiſſen, hat 
ſo manchen groſen Geiſt verfuͤhrt, Dinge zu behaupten, 
die er indem Munde eines andern getadelt haben würde, 
Sokrates war von diefer Eitelkeit weit entfernt, Bon 
Dingen , die über feinen Horizont waren, geftand er 
mit der naiveften Freymuͤthigkeit: Diefes weiß ich 
nicht ; und wann er merkte, daß ihm Fallen gelegt wur⸗ 
den, und gewiffeßeftändniffe abgelockt werden wollten, 
fo zog er fich aus dem Spiele, und fagte ; Nichts weiß 
ih! 
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ich! Das Srakel zu Delos erklaͤrte Ihn für den weiſe⸗ 
ſten unter allen Sterblichen. Wie es ſcheinet, fo hatte 
die Prieſterinn die liſtige Abſicht, einen ihr fo gefährs 
lien Mann durd) diefe Schmeicheley zu gewinnen , 
und in die Nothwendigkeit zu feßen, ihre Orakel— 
ſpruche für untruͤglich zu erklären, wenn er für den 
weifeften Sterblichen gehalten werden wollte, Allein 
Sokrates gabder Sache eine gar befondere Wendung, 
3 Wißt ihr, ſprach er, marum Apollo mid) für den 
5 größten Weifen auf Erden halt ? Weil andere meh⸗ 
„rentheils etwas zu wiſſen glauben, das fie nicht wils 
ss fen; ich aber fehe wohlein und geftehe, daß alles, 
„was ich weiß, darauf hinausläuft, daß ich nichts 
3; weiß. % 

Der Ruhm ded ESofrates verbreitete fih In ganz 
Griechenland, und es Famen die angefehenften und ge= 
Ichrteften Männer von allen Gegenden zu ihm, um 
feines freundfchaftlihen Umgangs und Unterrichts 
zu geniejfen, Die Begierde ihn zu hören, mar unter 
feinen Freunden fo groß,daß mancher fein Leben wagte, 
um nur täglich bey ihm zu feyn, Die Athenienfer 
hatten bey Lebensſtrafe verboten, daß fich Fein Mega⸗ 
renfer auf ihrem Gebiete betreten laſſen ſollte. Eu— 

b Flides 
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EFlides von Megara, ein Freund und Schüler des 
Sokrates ließ ſich dadurch nicht abhalten, feinen Leh⸗ 
. rer zu befuchen, Des Nachts gieng er, in bunte 
Weiberkleider gehült, von Megara nad) Athen, und 
des Morgens, ehe es Tag war, gieng er wieder feine 
zwanzig tauſend Schritte, zuruͤck nach Hauſe. Bey 
dem allen lebte Sokrates in der aͤußerſten Armuth 
und Duͤrftigkeit, und wollte ſich nichts für feinen Uns 
terricht bezahlen laffen, obgleich die Athenienfer fo 
Iehrbegierig waren, daß fie fih8 große Summen wuͤr⸗ 
den haben Foften laffen, wann er auf Belohnung ges 
drungen hätte, Die Sophiſten wußten von diefer Bes 

zeitwilligfeit fchon befiern Gebrauch zu machen, 
Es muß ihm defto mehr Ueberwindung gefoftet ha: 
ben, diefe Dürftigkeit zu ertragen, da feine Frau, 
die berüchtigte Kantippe, eben nicht die genuͤgſamſte 
Hausfrau gewefen, und er aud) für Kinder zu forgen 
gehabt „ Die ihre Verpflegung von feiner Hand erwars 
teten, Es iſt zwar nod) nicht ausgemacht, daß die Kanz 
tippe von fo böfer Gemüthsart gewefen, ald man ge= 
meiniglich glaube, Die Mährchen, die zu ihrer Bes 
fhimpfung befannt find, rühren von fpätern Schrift 
ftellern her, die fie nur vom Hörenfagen haben fonns 
tem, 
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ten, Plato und Xenophon, die am beſten davon un— 
terrichtet ſeyn mußten, fcheinen fie als eine mittels 
mäfige Frau gefanut zu haben, von der ſich weder viel 
gutes noch viel bofes fagen läßt, Ja man wird ın fols 
gendem Geipräche nad dem Plato finden, daß fie, 
an dem letzten Tage des Sofrates, mit ihrem Kinde 
bey ihm im Kerfer gewefen, und fi) außerordentlich 
über feinen Tod betrübt bat, Alles, was man jonft 
bey diefen glaubwuͤrdigſten Schriftftellern zu ihrem 
Nachtheile findet, ift etwa eine Stelie in dem Tiſch⸗ 
gefprädye Kenophons ‚wo jemand den Sokrates fragt, 
warum er fid) eine Frau genommen, die fo wenig ume 
gänglic) wäre ? worauf diefer in feinen gewöhnlichen 
Tone antwortet: „ Wer mit Pferden umgehen lernen 
„will, der wählet ſich zu feiner Uchung Fein gedultiges 
„Laſtthier, fondern ein muthiges Roß, das ſchwer zu 
„ bändigen if. Ich, der ich mit Menfchen umgehen 
„lernen will, habe mir aus eben der Urfache eine 
» Hausfrau gewählt, die unerträglich ift, um die verz 
„ſchiedene Laune der Menſchen defto beffer ertragen 
„zulernen,„ Aneiner andern Stelle läßt eben diefer 
Schriftfteller den Sohn des Sokrates, den Lam: 
- proklus, fich gegen feinen Vater über die harte Begeg⸗ 
b 2 nung, 
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nung, muͤrriſche Gemuͤthsart und unertraͤgliche Lau⸗ 
ne feiner Mutter beſchweren. Allein aus der Ant: 
wort des Sokrates erhellet, zu ihrem Lobe, daß fie, 
bey ihrem zaͤnkiſchen Gemuͤthe, die Pflichten einer 
Hausmutter gleichwohl forgfältig beobachtet, und ih: 
re Kinder geliebt, und gehörig verpflegt hat; Diefes 
Zeugnis ihres Ehemannes widerlegt offenbar alle 
ſchimpfliche Hiſtorchen, die man aufihre Unkoften ers 
fonnen, und wodurd) man fieder Nachwelt als ein Beys 
ſpiel eines böfenWeibes aufgeftelli hat. Man kann mit 
gutem Grunde glauben, daß Eofrates feine Kunft 
mit Menfchen umzugehen an feiner Ehegenoffinn nicht 
vergebens geübt hat; daß er vielmehr Durch unerimüs 
dete Geduld, Gefälligkeit, Sanftmuth, utid durch feine 
unwiderfiehlichen Ermahnungen die Härte ihres Tems 
peraments überwunden, ihre Liebe gewonnen , und 
fie dergeftalt gebeffert haben wird, daß fie aus einem 
unverträglihen Meibe eine gute Hausmutter, und, 
wieigre Aufführung vor feinem Ende ausweifet, eis 
ne zärtlihe Ehefrau geworden; Dem fey indeffen wie 
ihm wolle, fo müffen ihm feine häuslichen Umftäns 
He die Armuth weit befehwerlicher gemacht haben; da 
er nicht fich allein, fondern einer ganzen Samilie, und 

vielleicht 
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vielleicht einer unzufriedenen und über feine ftrenge Ge⸗ 
nügfanıfeit fich beflagende Familie, von feinem Thun 
und Laſſen Nechenfchaft zu geben hatte, Niemand war 
beffer von den Pflichten eines Hausvaters unterrichtet, 
als Sofrates, Er wußte wohl, daß ihm obliege, ſo 
viel zu erwerben und anzufchaffen , als zum ehrlichen 
Auskommen für feine Familie nöthigfey, und er hat 
diefe natürliche Pflicht feinen Freunden fehr oft eins 
geſchaͤrft. Allein was ihn felbft betraf, fo ftand ihm 
eine höhere Pflicht im Wege , bie ihn verhinderte, jes 
ner Genüge zu leiften. Das Verderbniß der Zeiten, 
da alles des feilen Gewinnftes halber gefchahe, und 
inöbefondere die niederträchtige Habfucht der Sophie 
ſten, die ihre verderblichen Lehren um baares Geld vers 
Fauften, und die ſchaͤndlichſten Mittel anwendeten, fih 
auf Unkoſten des betrogenen Volks zu bereichern : diefe 
legten ihm die Verbindlichkeit auf, der niedrigen Ges 
winnfucht die äufferfte Uneigennügigkeit entgegen 31 
ſetzen, damit ſeine reinen und unbefleckten Abſichten 
keiner uͤbeln Auslegung faͤhig ſeyn moͤchten, Er wollte 
lieber darben, und, wenn ihn der Mangel zu ſehr 
druͤckte, von Allmoſen leben, als durch ſein Beyſpiel 
den ſchmutzigen Geldgeiz dieſer falſchen Weisheitslehrer 
nur einigermaſſen rechtfertigen. Er 


22 Charakter 


Er unterbrach Diele wohlthätigen Befchaftigungen, 
und 30g abermals freywillig mit zu Felde wider die 
Poeotier, DieXithentenfer verloren eine Schlacht bey Dez 
lium, und wurden aufs Haupt gefchlagen. Sokrates 
zeigte feine Tapferkeit fo wohlim Treffen, als auf dem 
Ruͤckzuge. „Hätte jedermann feine Pflicht fo gethan, 
„ wie Sofrstes, fpricht der Feldherr Laches beym 
„Plato, fo wäre der Tag gewiß nicht ungluͤcklich für 
„uns gewefen.. Als alles floh, gieng er auch zurück, 
aber Schritt vor Schritt, und indem er fich öfters um= 
fehrte, um einem Feinde, der ihm etwa auf den 
Hale Fame, MWiderftand zu thun. Er fand den Xe— 
nophon, der vom Pferde gefallen und verwundert 
war, unterwegens liegend, nahm ihn auf feine 
Schulter, und brachte ihn in Sicherheit. 


Die Vriefter, Sophiſten, Redner und andre, die 
dergleichen feile Kuͤnſte trieben, Leute, denen So: 
frates ein Dorn im Auge feyn mußte, machten fich 
deffelben Abwefenbeit zu Nuß, und fuchten die Ge- 
müther wider ihn aufzubringen, Bey feiner Zuruͤck— 
kunft fand er eine gefchloffene Partey, der Fein Mit: 
tel ihm zu fchaden zu niederträchtig war, Sie mies 
theten, wie man zu glauben Urfach hat, den Komoͤ— 
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dienfchreiber Arifiophanes, daß er durch ein Voffenz 
fpiel, dad man damald Kombdie nannte, den So— 
Erates verhaßt und lächerlich zu machen ſuchte, um 
das gemeine Volk theild auszuholen, theils vorzubes 
reiten, . und wannder Streid) gelänge, ein mehreres 
zuwagen, Diefe Sraße führte den Namen die Mol: 
Een. Sofrates war die Hauptperfon; und die Fi⸗ 
gur, die diefe Rolle machte, gab ſich Mühe, ihn 
nach) dem Leben zur conterfeyen. Kleidung, Gang, 
Gebehrde, Stimme, alles äffte er natürlich nach. 
Das Stud ſelbſt hat fih, zur Ehre des verfolgten 
Meltweifen , bis auf unfre Zeiten erhalten, Man 
kann ſich Faum etwas ungezogeners gedenfen, 


Sokrates pflegte fonft niemals das Theater 
zu beſuchen, außer wann die Stücke des Zuripides, 
(daran er feldft, wie einige wollen, Antheil gehabt) 
aufgeführet wurden, Den Tag, da diefes Pasquill 
aufgeführt werben follte , gieng er gleichwohl hinein, 
Er hörte, daß viele Fremde, die zugegen waren, fi) 
erfundigten, wer diefer Sokrates im Originale ſey, 
der auf der Bühne fo gehöhnt werde? Er trat mite 
ten im Schaufpiel hervor, und blieb, bis ans Ende 
des Stuͤcks, anf einer Stelle ſtehn, wo ihn jeder: 
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mann fehen und mit der Kopey vergleichen Fonnte, 
Diefer Streich war für den Dichter und feine Komoͤdie 
toͤdtlich. Die poſſenhafteſten Einfälle thaten keine 
Mirfung mehr: denn das Anjehen des Sokrates ers 
regte Hochachtung und eine Art von Erflaunen über 
feine Unerſchrockenheit. Auch fand das Stück Feinen 
Beyfall. Der Dichter veränderte es, und brachte es 
das folgende Fahr wieder auf die Bühne, aber mit 
eben fo ſchlechtem Erfolge. Die Feinde des Weltwei⸗ 
fen fahen fich genöthiget, die vorgehabte Verfolgung 
bis auf eine günftigere Zeit zu verfchieben, 


Kaum war der Krieg mit den Boeotiern geendi— 
get, fo mußten die Athenienfer ſchon ein neues Heer 
onwerben,, um dem Lacedämonifhen Feldheren Bra: 
fidas Einhalt zu thun, der in Thrazien verſchiedene 
Staͤdte, und unter andern die wichtige Stadt Am⸗ 
phipolis ihrer Herrfchaft entzogen hatte, Sokrates 
lieg fi die Gefahr, in die ihn feine letzte Abwe— 
fenheit gefeßt, nicht abhalten, dem Vaterlande aber: 
mals zu dienen, Diefes war das letztemal, daß er 
feine Vaterftadt verlaffen hatte, Nach der Zeit kam 
er, bis an fein Ende, nicht aus dem Gebiete der 
Athentenfer, und unterließ niemals, der Jugend, die 
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ihn ſachte, feinen freundfohaftlichen Umgang zu goͤn⸗ 
nen, und ihr durch Lehren und gutes Exempel die 
Liebe zur Tugend einzufldffen. Wie er aber überalf 
ein großer Freund und Liebhaber der Schönheit war, 
fo ſchien er in der Wahl feiner Freunde auch auf koͤr⸗ 
perlihe Schönheit zu fehen, Ein ſchoͤner Körper, 
pflegte er zu ſagen, verfpricht eine fchöne Seele, und 
wenn fie der Erwartung nicht zufagt, ſo muß fie vers 
wahrloft worden ſeyn. Daher er ſich denn viele Mis 
be gab, das Inwendige diefer Perfonen mit ihrem 
wohlgebildeten Aeufferlichen übereinftimmend zu mas 
hen, Niemand aber war ihm fo angelegen, als Al: 
cibiades, einjunger Menfd) von ungemeiner Schöns 
heit und von großen Talenten, der hochfahrend, mıte 
thig, leihtfinnig und überaus feuriges Temperaments 
war, Diefen verfolgte er unermüdet, ließ ſich bey 
allen Gelegenheiten mitihm in Unierredung ein, um 
ihn durch freundfchaftlihe Ermahnungen und liebs 
reihe Verweiſe von den Ausfchweifungen ded Ehrs 
geizes und der Wolluft, wozuer von Natur fehr ges 
neigt war, abzuhalten, Plato läßt ihm bey diefer 
©elegenheit oͤfters Ausdrüde brauchen, die beynahe 
verliebt feinen: daher man in fpätern Zeiten Gele: 
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genheit genommen, den Sofrates eines fträflichen 
Umgangs mit jungen Leuten zu befehuldigen. Allein 
die Feinde des Sokrates felbit, Ariftophanes in 
der Komödie, und Melitus in feiner Anklage, thun 
hiervon nicht die geringſte Erwähnung. Melitus 
beſchuldigt ihn zwar, daß er die” Sugend verderbe; 
allein, wie aus der Antwort des Sokrates gar deut⸗ 
lich) erhellet, gieng diefes auf die Gefeße der Reli: 
gion und der Politik, gegen weldye er die Jugend 
gleichgültig gemacht haben follte, Geſetzt auch, die 
damalige Verderbniß der Eitten wäre fo weit gegans 
gen, daß man diefes widernatürliche Lafter beynahe 
für natürlich gehalten , fo hätten feine Feinde dennoch 
diefen Umftand nicht ganz verfchwiegen: wenn es 
nicht ofjenbar unmöglich geweſen waͤre, das Muſter 
der Keuſchheit und Enthaltſamkeit einer ſo viehiſchen 
Geilheit zu beſchuldigen. Man leſe bie ſtrengen Vor⸗ 
wuͤrfe, bie er dem Kritias und Kritobulus mas 
het; man leſe das Zeugniß, das ihm der muthwils 
ige, halbberaufchte Alcibiades, in Platons Tifche 
gefpräche, giebt. Das Stillſchweigen der Feinde und 
Berliumder, und feiner Freunde pofitived Zeugniß 
som Gegentheile laſſen Feinen Zweifel zuruͤck, daß 
die 
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die Beſchuldigung ungegründet und eine ftrafbare 
Verlaͤumdung ſey. Die Ausdrücde des Plato, fo 
fremde fie auch in unfern Ohren klingen, beweifen 
weiter nichts, als daß diefe unnatürliche Galanterie 
damals die Modefprache gewefen, wie etwa ter 
ernſthafteſte Mann in unfern Zeiten fich nicht ent⸗ 
brechen wiirde, wenn er an ein Frauenzimmer 
ſchreibt, wie verliebt zu thun. 


Ueber den Genius, dem er zu befigen vorgab, und ber 
ihn, wie er fagte, allezeit abhielt, wenn er etwas Schäde 
liches unternehmen wollte, find die Meynungen der Ge⸗ 
ehrten getheilt, Einige glauben, Sofrates habe fic) 
hierinn eine kleine Erdichtung erlaubt,um bey dem aber: 
glaͤubiſchen Volfe Gehör zu finden ; allein dieſes ſcheint 
- mit feiner gewöhnlichen Aufrichtigfeit zu firelten, 
Andere verftehen unter diefem Genius ein gefchärftes 
Gefuͤhl vom Guten und Bofen, eine durch Nachdenfen, | 
durd) lange Erfahrung und anhaltende Hebung zum na 
ſtinkt gewordene moralifcheBeurtheilungstraft, vermd⸗ 
ge welcher er jede freye Handlung nad) ihren muthmaß⸗ 
lichen Folgen und Wirkungen pruͤfen und beurtheilen 
Tonnte, ohne ſich ſelbſt von feinem UrtheileRechenſchaft 
geben zu fonnen, Man findet aber beym Xenophon fo 
wohl 
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wohl als Plato verſchiedene Vorfaͤlle, wo dieſer Geiſt 
dem Sokrates Dinge vorher geſagt haben ſoll, die ſich 
aus keiner natuͤrlichen Kraft der Seele erklaͤren laſſen. 
Vielleicht ſind dieſe von ſeinen Schuͤlern aus guter Mey⸗ 
nung hinzu geſetzt worden; vielleicht auch hatte Sokra⸗ 
tes, der, wie wir geſehen, zu Entzuͤckungen aufgelegt 
war, ſelbſt Schwachheit oder ſchwaͤrmende Einbildungs⸗ 
kraft genug, dieſes lebhafte moraliſche Gefuͤhl, das er 
nicht zu erklaͤren wußte, in einen vertraulichen Geiſt 
umzuſchaffen, und ihm hernach auch diejenigen Ahu⸗ 
dungen zuzuſchreiben, die aus ganz andern Quellen 
enifpringen. Muß denn ein vortrefliher Mann noths 
wendig von alen Shwachheiten und Vorurtheilen frey 
ſeyn? In unjern Tagen ift es Fein Verdienft mehr, 
Geiftereingebungen zu verfpoiten, Wielleicht hat zur 
den Zeiten des Sokrates eine Unftrengung des Genies 
dazu gehört, die er nüßlicher angewendet hat. Er war 
ohnedem gewohnt, jeden Aberglauben zu dulden, der 
nicht unmittelbar zur Unfittlichkeit führen Eonnte, wie 
bereits oben erinnert worden. 


Die Gluͤckſeligkeit des menſchlichen Geſchlechts war 
fein einziges Studium. So bald ein Vorurtheil, oder 
Aberglaube zur offenbaren Gewaltthätigkeit, Kränfung 
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der menſchlichen Rechte, Verderbniß der Sitten u, (+ 
w, Anlaß gab: fo konnte ihn nichts In der Welt abe 
halten, aller Drohung und Verfolgung zum Zroße; 
ſich dawider zu erfiären Es war ımter den Grie— 
chen ein hergebrachter Aberglaube, Daß die Schatten 
der unbegrabenen Todten am Ufer des Styr hundert 
Jahre raftlos herum irren müßten ; bevor fie herüber 
gelaffen würden, Diefer Wahn mag dem rohen Volk 
son dem erften Stifter der Gefellihaft aus löblichen 
Abfichten beygebracht worden ſeyn. Indeſſen hat er 
zu den Zeiten des Sokrates, durch einen fehandlichen 
Mißbrauch, manchen wadern Patrioten das Leben 
gefoftet, Die Athenienfer hatten bey den Argimn- 
finifchen Inſeln über die Lacedaͤmonier einen vollkom— 
menen Sieg erhalten, Die Befchlöhaber der fiegenz 
den Flotte wurden aber durch einen Sturm abgehals 
ten, ihre Todten zu begraben, Bey ihrer Ruückunft 
nad Athen wurden fie, auf die undankharfte Weis 
fe, diefer Unterlaffung halben öffentlich angeklagt, 
Sofrates hatte denfelben Tag den Vorſitz in dem Ses 
nat der Prytanen, welche die dffentlichen Angelegen⸗ 
heiten zu beforgen hatten. Die Bosheit einiger Maͤch⸗ 
tigen im Reiche, die Heucheley der Priefter and die 
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HHiederträchtigkeit feiler Redner und Demagogen Hate 
ten fich vereinigt, den blinden Eifer des Volks wider 
dieſe Beſchuͤtzer des Staats aufzubringen. Das Volk 
drang mit Ungeflümm auf ihre Verdammung. Ein 
Theil des Senats war felbft von diefem pöbelhaften 
Mahne bethört; und der Ueberreft hatte nicht Muth 
genug, fi) der allgemeinen Raferey zu widerfegen, 
Alles willigte darein, diefe unglücklichen Patrioten 
zum Tode zu verurtheilen, Nur Sokrates allein hatz 
te die Herzhaftigkeit „ ihre Unfchuld zu vertheidigen, 
Er verachtete die Drohungen der Maͤchtigen, und die 
Wut des aufgebrachten Poͤbels, ſtand ganz allein auf 
der Seite der verfolgten Unſchuld, und wollte lieber 
das Aergſte uͤber ſich ergehen laſſen, als in eine ſo 
heilloſe Ungerechtigkeit willigen. Wiewohl alle ſeine 
Bemuͤhungen zu ihrem Beſten dennoch fruchtlos ab— 
liefen. Er hatte den Verdruß, zu ſehen, daß der 
blinde Eifer die Oberhand erhielt, und daß die Re— 
publik ſich ſelbſt die Schmach anthat, ihre tapferſten 
Beſchuͤtzer einem uͤbelverſtandenen Vorurtheil aufzu— 
opfern. Das Jahr darauf wurden die Athenienſer 
von den Lacedaͤmoniern auf das Haupt geſchlagen, 
ihre Flotte zu Grunde gerichtet, ihre Hauptſtadt bela⸗ 
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gert unddergeftalt aufs Aeußerfte gebracht, daß fie ſich 
den Siegern auf Gnade und Ungnade ergeben mußte, 
Es ift fehr wahrfcheinlich , Daß der Mangel an erfahrs 
- nen Anführern auf Seiten der Athenienfer an diefer 
Niederlage nicht wenig Schuld geweſen. 
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Lyſander, der Feldherr der Lacedaͤmonier, der die 
Stadt eingenommen hatte, beguͤnſtigte eine in derſel— 
ben entſtandene Empoͤrung, verwandelte die demokra⸗ 
tiſche Regierungsform in eine Oligarchie, und ſetzte 
einen Rath von dreyßlg Maͤnnern, die unter dem 
Namen der dreyßig Tyrannen bekannt ſind. Die 
grauſamſten Feinde hätten in der Stadt fo nicht wuͤ⸗ 
ten fonnen, als diefe Ungeheuer gewütet haben. ln: 
ter dem Vorwande, Staatöverbrechen und Meuterey 
zu beftrafen , wurden die rechtichaffenften Leute im 
Staat ihres Lebens oder ihres Vermögens beraubt, 
Pluͤndern, rauben, verbannen, dieſen oͤffentlich, 
jenen meuchelmoͤrderiſch hinrichten laſſen, waren Tha⸗ 
ten, mit welchen ſie ihre Regierung bezeichneten. Wie 
mußte das Herz des Sokrates bluten, den Kritias, 
der vormals ſein Schuͤler war, an der Spitze dieſer 
Scheuſale zu ſehen! Ja, dieſer Kritias, fein vor— 
maliger Freund und Zuhoͤrer, zeigte ſich nunmehr ald 
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ſeinen offenbaren Feind, und ſuchte Gelegenheit, ihn 
zu verfolgen, Der weiſe Mann hatte ihm einft feine 
viehiſche und widernatürliche Beilheit mit harten Worz 
ten verwiefen, und feit der Zeit trug ihm der Un— 
menfch einen heimlichen Groll nach, der jeßo anszu— 
brechen Gelegenheit fud)tes 


Als er und Charifles zu Geſetzgebern ernennt wur⸗ 
den, führten fie, um eine Urſache an dem Sofrates 
zu finden,das Gefet ein, daß niemand in der Re’ efunft 
unterrichten ſollte. Cie erfuhren darauf, daß ſich 
Sokrates mit Worten wider fie vergangen , und vers 
fehiedentlich hatte verlauten laffen , es wäre zwar wun⸗ 
derbar, wenn Hirten die ihnen anvertraute Heerde 
Heiner und magerer machten, und dennoch nicht für 
ſchlechte Hirten woliten gehalten feyn; aber weit wunz 
derbater wäre ed, wenn die Vorfteher eines Staats 
Die Bürger weniger und ſchlechter machten, und dens 
noch nicht ſchlechte Vorſteher ſeyn wollten. Sie 
lieffen ihn kommen, zeigten ihm das Geſetz, und vers 
boten ihm, mit jungen Leuten fid) in Unterredung eins 
äulaffen, „Iſt es erlaubt, verſetzte Sofrated, eines 
„und das andere zu fragen, das mir in diefem Vers 
„bote nicht deutlich genung iſt? — D ja! antwortete 
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„man En Ich bin bereit, erwiederte er, dem Geſetze 
„zu folgen, und befuͤrchte nur aus Unwiffenheit da⸗ 
„wider zu verftoffen: ich bitte daher um eine deutlis 
„here Erflärung, ob ihr unter der Redekunſt eine Kunſt 
„recht zureden, oder unrecht zu reden verfteht ? Iſt jez 
„nes; fo muß ich mid) enthalten, jemanden zu fagen, 
„wie er recht reden foll ; ift aber dieſes: fo werde ich 
* „niemand unterweifen, wie er unrecht reden foll, 


„Charifles entrüftete fi), und iprach: Wenn du 
„diefes nicht verficheft, fo haben wir dir es faplicher 
„gemacht, und fehlechterdings verboten, mit jungenXeus 
„ten zu reden. — Damit ich aber auch hierinn wife 
„fe, wie ich mich zu verhalten habe, ſprach Sokra— 
„tes: fo beftimmt mir die Zeit, wie lange ihr die 
„Menfchen für junge Leute haltet? So lange fie nicht 
„im Rathe figen fünnen, antwortete Charikles, das 
„iſt, fo lange fie nicht zu reifem Verftande gekom⸗ 
„men find, nemlid) bis zu dreyßig Jahren, 


⸗ 


„Wenn ich aber etwas kaufen will, erwiederte 
„Sokrates, das ein junger Menſch unter dreyßig 
„Jahren zu verkaufen hat, foll ich nicht fragen, wie 
„theuer? Diefes ift dir nicht verboten, ſprach Chari⸗ 
„kles; aber du fragft manchmal Dinge,die du gar wohl 
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„weißt: folcher Fragen enthalte dich ferner! — Und 
„antworten? ſprach Sokrates weiter, Wenn ein 
„junger Menſch mic) fragt, wo Charifles oder Fri: 


„tias wohne ? darf ich ihm hierauf antworten ?— Sa, 


„ja, ſprach Kritias; aber enthalte dic) der abgenußs 
„ten Beyfpiele und Gleichniſſe von Riemenſchneidern, 
„Zimmerleuten und Schmieden. Vermuthlich, er— 
„wiederte Sokrates, auch der Begriffe, die ich durch 
„dieſe Beyſpiele zu erlaͤutern pflege, von der Gerech⸗ 
„tigkeit, Heiligkeit, Froͤmmigkeit, u. ſ.w.? Ganz 
„recht! antwortete Charikles, und vor allen Dingen 
„auch der Viehhirten. Merke dir das, oder ich be— 
„fürchte, du wirft auch Die Heerde Feiner machen. * 


Sokrates achtete ihre Drohungen ſo wenig, als 
ihr ungereimtes Gefeß, das fie, der gefunden Ver: 
nunft und dem Gefe der Natur ſchnurſtracks zuwi⸗ 
der, feine Befugniß gehabt einzuführen. Er ſetzte 
feine Bemühungen zum Beften der Tugend und Ge: 
rechtigfeit mit dem unermuͤdeteſten Eifer fort, und die 
Tyrannen unterfiunden fich gleichwohl nicht, ihm fo 
gerade auf den Leib zu fommen, Cie ſuchten Umwe⸗ 
ge, und wollten ihn mit in ihre Ungerechtigfeiten vers 


wickeln; trugen ihm daher nebft vier andern Bürs 
gern 
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gern auf, den Leon von Salsmin nad) Athen zu 
bringen, um ihn hinrichten zu laſſen. Die andern 
übernahmen den Auftrag; Sokrates aber erklärte fich, 
daß er niemals zu einer ungerechten Sache die Hans 
de bieten werde, So willſt du denn, fprach Charifles, 
Freyheit haben, zu reden, was du willſt, und gar 
nicht3 dafür leiden? Alles mögliche Uebel, ant— 
-wortete er, will ich dafür leiden, nur das nicht, 
jemanden Unrecht zu thun. Charikles fchwieg, 
und die übrigen fahen fich einander am. Diefe Frey— 
heiten würden dem Sofrates am Ende dennod) das 
Leben gefoftet haben, wenn nicht das Volk, der Grau— 
famfeit diefer Tyrannen müde, einen Aufſtand erregt, 
ihre vornehmften Anführer umgebracht, und die übri- 
gen zur Stadt hinaus gejagt hätte. 


Unter der wiederhergeftellten demokratiſchen Regie⸗ 
rung gieng es dem Sofrates gleichwohl nicht beſſer. 
Die alten Feinde deffelben, die Sophiften, Prieſter 
und Redner, fanden nunmehr die längft erwuͤnſchte 
Gelegenheit, ihn mit beſſerem Gluͤck zu verfolgen, und 
endlich gar aus dem Wege zu raͤumen. Anytas, Wie 
litus und Lykon, fin die drey zu ihrer Schmad) 
unvergeßliche Namen derer, die fich zur Ausführung 
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dieſes ſchaͤndlichen Vorhabens haben brauchen laf en, 
Eie brachten die Verlaͤumdung unter das Volk: Eofra« 
te8 habe dem Kritias die Grundfäge der Tyrannen beyz- 
gebracht, die er neulich mit fo unerhörter Graufamfeit 
anögeibt hätte, Mer die Leichtelaubigkeit und Unbe⸗ 
ftändigfeit des Pobels kennt, wird ſich nicht verwuns 
dern, daß die Athenienfer einer fo offenbaren Zalfchheit 
Gehör gegeben,obgleic) jedermann wußte, was zwifchen 
dem Eofrates und den Tyrannen vorgefallen. Einige 
Jahre vorher hatte Alcibiades,der groſe Talente,aber ei— 
nen ſehr wilden Charakter hatte, in Geſellſchaft anderer 
muthwilligen Fünglinge,die Bildſaͤule des Merkurs zer- 
fehlagen, die Eleufinifhen Geheimniffe oͤffentlich ver— 
fpottet, und wegen diefes Uebermuths auf feiner Waters 
ftadt entweichen muͤſſen. Anjego wurde dieſe Geſchichte 
wieder rege gemacht,und von den Feinden des Sokrates 
ausgeftreut, er habe dem jungen Menfchen die Verad)= 
tung der Religion beygebracht. Nichts war den Lehren 
und der Aufführung des Sofrates mehr zuwider, als ein 
folcher Srevel,. Den dffentlichen Gottesdienft, fo aber: 
gläubifch er auch ſeyn mochte,hat er allezeit in Ehren ges 
halten ; und was die Glenfinifhen Eeheimniffe betrifit, 
ſo rieth er allen feinen Freunden, fich in denfelben ein= 
weihen 
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weihen zu laffen ; ob er gleich feldft feine Urfachen ha⸗ 
ben mochte, es nicht zu thun. Man hat fehr guten 
Grund, zu glauben, daß die gröfern Geheimniſſe zu 
Eleufis nichts anders waren, alö die Lehren der wah— 
ren natürlichen Religion, und eine vernünftige Aus⸗ 
legung der Sabeln, Wenn Sofrates fid) weigerte, 
die Einweihung anzunehmen, fo geſchah es, wahrfcheins 
licher Weife, um die Freyheit zu behalten, diefe Ge⸗ 
heimniffe ungeftraft ausbreiten zu dürfen, die ihm die 
Prieſter durch die Einweihung zu entziehen fuchten, 

Als die Verläumder, durch dergleichen boshafte 
Ausſtreuungen, das Volf genugfam vorbereitet zu has 
ben glaubten, brachte Melitus eine formliche An⸗ 
klage wider den Sokrates an die Obrigfeit der Stadt, 
weise alfofoıt dem Volk davon Nachricht gab. Das 
Bericht der geliäa wurde zufammen-berufen und die 
gewöhnliche Anzahl der Bürger durdy das Loos bes 
fiimmt, die den Angeklagten richten follten. Die Anfla= 
gewar: Sokrates handelt wider die Befege, indem 
er I) die-Bötter der Stadt nicht verehrt, und 
eine neue Gottheit einführen will, und 2) die Ju: 
gend verderbet, der er eine Verachtung alles defs 
fen, wasbeilig ift, bepbringet, Seine Strafe fey 
der Tod, 


\ 
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Seine Freunde brachten ihm wohlausgearbeitete 
Reden zu feiner Vertheidigung. „Sie find ſehr ſchoͤn, 
„iprach er, aber für mich alten Mann ſchicken fi) 
„dergleichen Künfte nicht, Willſt du nicht felbft et— 
was zu deiner Vertheidigung auffegen? fragten fie 
ihm „Die befte Vertheidigung, die ich machen Faun, 
„antwortete er, tft, daß ich in meinem Leben niemans | 
„ven Unrecht gethan. Ich habe zu verfchiedenen ma⸗ 
„lien angefangen, aufeine Schutzrede zu denken, bin 
„aber allemal von Gott daran verhindert worden, 
„Vielleicht ift es fein Wille, daß ic) in diefen Fahren, 
„bevor das hinfällige und einer Krankheit Ähnliche 
„Alter Fommt, eines leichterh Todes fterben, und 
„weder meinen Freunden noch mir felbft zur Laft 
„werden fol,“ In diefen Morten hat jemand vor 
einiger Zeit den Beweis finden wollen, daß Sofrates 
feigherzig gewefen, und die Unbequemlichkeiten des 
Alters, mehr ald den Tod, gefürchtet habe, Es 
gehörer nicht wenig Dreuftigkeit dazu, dem Lefer fo 
was einbilden zu wollen! 


An dem zu diefer Unterfuchung öffentlich anberaum: 
ten Tage erfchienen Melitus, Anytus und Lyko, der 
erfte für die Dichter, der zweyte für das Wolf, und 

der 
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der leßte für die Redner, beftiegen einer nad) dem 
andern den Nednerftul, und hielten die giftigften und 
verleumderifchften Reden wider den Sokrates. Er 
betrat nach) ihnen den Platz, ohne zu zittern oder zu 
zagen, ohne, nach der damaligen Gewohnheit auf 
Gerichtöftuben, feine Richter durch einen jaͤmmerli—⸗ 
hen Anblick zum Mitleiden bewegen zu wollen; fon= 
dern mit dem geſetzten und zuverfichtlichen Weſen, das 
feiner Weisheit anftändig war, Er hielt eine zwar 
ungefünftelte und unvorbereitete, aber männliche und 
fehr nachdruͤckliche Rede, in welcher er alle Berläums 
dungen und boshaften Gerüchte, die man zu feinem 
Nachtheil ausgeftreut, ohne Bitterfert widerlegte, ſei— 
ne Anklaͤger befhämte und in ihren eigenen Befchul: 
digungen Widerſpruͤche und Ungereimtheiten zeigte 
Ceinen Richtern begegnete er zwar mit der erforder— 
lichen Ehrerbietigfeit , ſprach aber in einem fo feſten 
und feines Vorzugs ſich bewußten Tone, daß feine . 
Rede öfters durch unzufriedenes Murmeln unterbros 
hen ward, Er beſchloß mit folgenden Morten: 


„Werdet nicht ungehalten, Arhenienfer ! daß ich, 
„wider die Gewohnheit der Verflagten, nicht in Thrä= 
„nen zu euch rede, oder meine Kinder, Verwandten 
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„und Freunde in einem klaͤglichen Aufzuge erfcheinen 


„laffe, um euch zum Mitleiven zu bewegen, Nicht 
„aus Hochmuth oder Trotz habe id) diefes unterlafs 
„fen; fondern weil ich es für unamftändig halte, einen 
„Richter anzuflehen, und ihn ander, als durd) die 
„Rechtmäfigkeit der Sache, einnehmen zu wollen. 
„Der Ricter hat ſich durch einen Eid verpflichtet, 
„nad) Gefeg und Billigkeit zu urtheilen, und fein Mitz 
„leiden fo wenig als feinen Zorn den Ausſpruch thun 
zu laſſer. Wir Angeklagten handeln alfo wider Recht 
„und Billigkeit, wenn wir euch durch unfre Klagen 
„eiobrüchig zu machen fuchen, und wider die Achtung, 
„die wir euch ſchuldig find, wenn wir euch fähig hals 
„ten, ed zu werden. Ich will auf keinerley Weiſe 
„meine Rettung folhen Mitteln zu verdanken has 
„ben, die weder recht, noch billig, noch gottesfürd)e 
„tig find; vornehmlich da ich vom Melitus jo eben 
„der Gottloſigkeit beihuldiget worden bin, Wenn 
„ich durch mein Stehen euch meineidig zu machen 
„fuchete, ſo waͤre diefes der überzeugendfte Beweis, 
„daß ic) Feine Götter glaube; mithin würde mid) dies 
„fe Vertheivigung ſelbſt der Atheiſterey überführen, 
„Uber nein! ich bin„mehr als alle meine Ankläger, von 
| „dem 
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„dem Daſeyn Gottes überzeugt , und ergebe nid) das 
„ber Gotte und euch, mich nach) Wahrheit zu richten, 
„und über mich zu verhängen, was ihr ſowohl für 
„euch, als für mid) für das Beſte haltet: ,, 


Die Richter waren hoͤchſt unzufrieden über dieſes 
gefeßte und unerichütterte Weſen, und unterbradjen 
den Plato, der nad) ihm hersortrat, und zu reden 
begonn. „Ob ich ſchon der jüngfte Bin, Athenienfer! 
„fteng Plato an, von denen, weiche diefen Ort hins 
„aufgefliegen — ;, Zeruntergeſtiegen, riefen ſie 
ihm zu, und lieſſen ihn ſeine Rede nicht fortſetzen. 
Sokrates wurde durch die Mehrheit von drey und 
dreyſig Stimmen fuͤr ſchuldig erkannt. 

Es war die Gewohnheit zu Athen, daß die Vers 
ärtheilten ſich felbft eine gewiffe Strafe, Geldbufle, 
Gefaͤngniß oder Verbannung auflegen mußten, um 
dadurch die Billigkeit des Urtheils zu bekraͤftigen, oder 
vielmehr ihre Verbrechen einzugeſtehen. Sokrates 
ſollte waͤhlen; aber er wollte auf keinerley Weiſe ger 
gen ſich ſelbſt ſo ungerecht ſeyn, ſich für ſchuldig zu 
erkennen, und ſprach: 

„Menn ic) frey ſagen fol, was ich verdient zu 
„Haben glaube, fo wiffet, Athenienfer! ich glaube, 
| —J durch 
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„durch die Dienfie, die ich der Republik geleiftet, 
„wohl werth zu feyn, dag man mid) auf öffentliche 
„Koften im Prytaneum unterhalte.“ Auf Zureden 
feiner Freunde verftand er fich gleichwohl zu einer Flefz 
nen Geldbuſſe, wollte aber nicht zugeben, daß fie unter 
fig) eine gröffere Summe zuſammen ſchieſſen follten, 


Die Richter berathfchlageten ſich, weldye Strafe fie 
ihn zuerfennen follten, und die Bosheit feiner Fein: 
de brachte es dahin, daß er zum Tode verurtheilt wur: 
de: „Ihr ſeyd mit eurem Urtheil fehr voreilig gewes 
„ten, Athenienfer ! fprad) Sokrates, und habt da= 
„durch den Verleumdern diefer Stadt Stoff gegeben, 
„euch vorzumerfen, daß ihr den weifen Gofrates 
„ums Leben gebradht; denn fie werden mic) meife 
„uennen, wenn id) es ſchon nicht bin, um euch deftos 
„mehr tadeln zu koͤnnen. Shr hättet nicht lange war— 
„ten dürfen, fo ware ich, ohne euer Zuthun, geſtor— 
„den, Ihr fehet, wie nahe ich fchon dem Zode bin *); 
„Euch meyne ich hiermit, die ihr mir ben Tod zuer- 
„kannt habt! Glaubet ihr etwa, Männer von Athen ! 
„daß es mir an Morten gefehlt, euch einzunehmen 
„und zu überreden, wenn ic) der. Meynung gewefen 

„waͤre, 


*) Er war damals 70. Jahr alt. 
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„wäre, man müßte alles thun und alles furechen, um 
„ein günftiges Urtheil zu erhalten ? Gewißlich nicht! 
„Wenn ich unterliege, fo iſt es nicht aus Mangel an 
„Worten und Vorftellungen, fondern aus Mangel 
„an Unverſchaͤmtheit und Niedertraͤchtigkeit, euch ſolche 
„Dinge hören zu laffen, die euch angenehm zu verneh: 
„men, aber einem rechtfchaffenen Manne unanftändig 
„find zu ſagen. Heuchlen, ſchreyen und andre folche 
„kriechende Ueberredungsmittel, die ihr an andern ge: 
„wohnt fend, find meiner hoͤchſt unwuͤrdig. Sch hatte 
„mir gleic) Anfangs vorgenommen, lieber das Leben 
„zu verlieren , ald es auf eine unedle Weiſe zu retten. 
„Denn ich halte dafür, daß man eben fo wenig bes 
„rechtiget fey, vor Gericht alles zu thun, un dem 
„ode zu entfliehen, als im Kriege. Wie oft hat 
„ein Mann nicht In einem Gefechte Gelegenheit fein 
„Leben zu erretten, wenn er die Waffen von fich werz 
„fen und denjenigen, der ihm nachfest, um Gnade 
„bitten will? Und ſo giebt es im menjchlichen Leben 
„viele Vorfälle, wo der Tod gar wohl vermieden 
„werden kann, wenn man nur unverfchämt genug 
„iſt, alles zu thun und zu fagen, was dazu erfor 
„dert wird, Dem Tode zu entfliehen, Männer von 

„Athen! 
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„Athen! ift zuweilen fo ſchwer nicht, aber der Schane 

„de zu entfommen, Hit weit fchwerer: denn fie ift 
"sichneller, ald der Zod. Daher koͤmmt es auch, daß 
„ich langfamer, alter Mann von dem langſamſten 
„ergriffen worden; da hingegen meine Anklaͤger, die 
„ganz munter und lebhaft find, von der fehr fchnel= 
„ten Schande eingeholt worden find. Ich gehe zum 

„Tode, zu welchem ihr mich verurtheilt habef, und- 
„fie zur Schmach und Unehre, zu welder fie von 
„der Wahrheit und Gerechtigkeit verdammt werde, 
„Ich bin mit dem Urtheilsfpruche zufrieden, vermuthe 

„lich fie auch: mithin gehen die Sachen, recht wie fie 
„ſollten, und ich für mein Theil finde die Wege des 

„Schickſals auch hierin gerecht und verehrungswerth.* 


Nachdem er hierauf den Richtern, die ihn verur⸗ 
theilt, freymüthig, aber ohne Galle, einige Mahrheis 
ten gefagt, wendete er fich zu denenjenigen, die für feiz 
ne Losfprechung geftimmet hatten, und unterhielt fie 
mit einer Art von Betrachtung für Leben, Tod und 
Unſterblichkeit, die damals ziemlich der Faſſungskraft 
des gemeinen Volks angemeffen geweſen feyn mag, 
Als er aber mit feinen Schülern und vertrauten Sreuns 
den allein war, ließ er fich über eben diefe Materie 

mit 


des Sokrates, 45 


mit mehrerer Groͤndlichkeit heraus: daher wir unfre 
Leſer, die in folgenden Geſpraͤchen mit den reifern 
Gedanken dieſes Weltweiſen unterhalten werden follen, 
mit jener eroteriichen Philoſophie billig verſchonen. 


dan fuͤhrte ihn ins Gefaͤngniß, das, wie Sene⸗ 
ka ſagt, durch die Gegenwart dieſes Mannes feine 
Schmach verlor, indem das kein Kerker ſeyn kannu, 
"wo ein Sokrates iſt. Unterwegs begegneten ihm eis 
nige von feinen Schülern, die über dasjenige, was ihm 
wiederfahren, ganz untröftlid” waren, „Warum weis 
„net ihr? fragte fieder Weiſe. Hat mic) die Natur 
„nicht gleich bey meiner Geburt zum Tode verartheile? 
„Menn mich der Tod einem wahren und erfprießlichen 
„Gute entriffen, fo Hätte ich und diegenigen, die mich 
„lieben, Urfache, mein Schiffal zu bedauren, Da 
„id, aber hienieden nichts, als Jammer und Elend 
zuruͤcklaſſe: fo follten mir meine Freunde zu meiner 
„Reife vielmehr Gluͤck wünfdhen, 


Apollodorus, der als ein fehr gutherziger Menfch, \ 
aber etwas ſchwacher Kopf, beſchrieben wird, konnte 
fich gar nicht zufrieden geben, daß fein Lehrer und 
Freund fo unfchuldig fterben müßte. Guter Apollos. 
dorus! ſprach Sokrates laͤchelnd, indem er ihm 
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die Hand auf den Kopf legte, würdeft du es lieber 
fehen, wenn ich fhuldig fterben müßte 3 — 


Mas übrigens im Gefängniffe und in den letzten 
Stunden des fterbenden Sokrates vorgegangen, wird 
der Lefer in folgenden Gefpräcdhen erfahren. Nur ift 
nod) eine Unterredung mit dem Krito nicht aus der 
Acht zu laſſen, aus welcher Plato ein befonderes Ge: 
fpräch gemacht hat. Einige Tage vor der Hinrichtung 
des Sokrates, Fam Krito vor Anbruch des Tages zu 
ihm ins Gefaͤngniß, fand ihn in ſuͤſſem Schlafe, und 
feste fic) Teife neben fein Bett, um ihn nicht zu ſtd— 
ren, Als Eofrates erwachte, fragte er ihn, „wars 
„um heute fo früh? Freund Krito!“ Diefer mels 
dete ihm, er hätte Nachricht, daß den nächften Tag | 
das Zodesurtheil vollzogen werden ſollte. „Wenn es 
„der Wille Gottes ift, antwortete Sofrates, mit feiner 
„gewöhnlichen Gelaſſenheit, fo fey es! Indeſſen glau— 
„be ich nicht, Daß er morgen vor fi) gehen werde, 
„sch hatte, fo eben als du zu mir kamſt, einen ans 
„genehmen Traun, Mir erfchien ein Frauenzimmer 
„von ungemeiner Schönheit, in einem langen 
„weiffen Gewande, rief mic) beym Namen und 
„ſprach; In drey Tagen wirt du in dein frucht— 
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„bares Phthia anlangen.“ — Eine feine Anfpies 
lung! wodurd) er zu verfichen gab, daß er fich nach 
jenem Leben, wie beym Homer der erzürnte Achilles 
fi) aus dem Lager weg, und nad) Phthia, feinem 
Baterlande, fehnete, Krito aber, der ganz andre 
Abfichten hatte, entdeckte feinem Freunde, daß er die 
Mache beſtochen, und alles Nöthige vorgefehrt Hatte, 
ihn bey nächtlicher Weile aus dem Gefängniffe zu ent= 
führen; und daß es nunmehr nur auf ihn ankaͤme, 
ob er einem ſchimpflichen Tode enffommen wollte, 
Er fuchte ihn auch durch die wichtigften Vorftelluns 
gen zu überführen, daß diefee feine Pflicht und Schul: 
digfeitfey. Da er feine Liebe für fein Vaterland kann— 
te: fo fiellte er ihm vor, wie er verbunden wäre 
zu verhüten, dag die Athenienfer nicht unſchuldi⸗ 
ges Blut vergoͤſſen; er fuͤhrte uͤberdem an, daß ers 
um ſeiner Freunde willen thun muͤßte, die, außer 
dem Schmerz über ſeinen Verluſt, auch der ſchmaͤh⸗ 
lichen Nachrede würden ausgeſetzt bleiben, daß fie ſei— 
ne Befreyung vernachlaͤßiget. Endlich unterließ er 
auch nicht, ihn ein bewegliches Bild non dem Ungluͤck 
feiner hülflofen Kinder vorzuhalten, die alsdann ſei⸗ 
nes väterlichen Unterrichts, Beyſpiels und Schutzes 
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beraubt ſeyn wuͤrden. Hierauf antwortete Sokrates? 
„Mein lieber Krito! deine freundſchaftliche Vorſorge 
iſt loͤblich, und daher mit Dank anzunehmen, wenn 
„fie ſich mit der gefunden Vernunft verträgt, Iſt 
„ſie aber derfelden zuwider, fo haben wir ung um fo 
„viel mehr dafür zu hüten, Wir follten daher erft 
„in Neberlegung nehmen, ob dein Vorſchlag gerecht N 
„und mitder Vernunft übereinftimmigfey, oder nicht. 
„Ich habe mid) allezeit gewohnt, mich zu nichts be= 
„reden zu laſſen, als was ich, mac) reiflicher Ueber: 
„legung, für das Beſte gehalten, und ich ſehe Fei- 
„nen Grund, warum ich von meinen bisherigen Les 
„densregeln anjetzo abwiche, ob ic) gleich in der Vers 
„faſſung bin, in welcher du mic) fieheft: fie erfcheis 
„nen mir noc) immer in eben dem Lichte, und Das 
„ber kann ich nicht anders, als fie immer noch wert 
„ſchaͤtzen md verehren.„ Nachdem er feine falſchen 
- Bewegungsgründe widerlegt, und ihm gezeigt, was 
ein vernünftiger Mann den Geſetzen und dem Vaters 
lande ſchuldig fey, fährt er fort: „Wenn ic) jezt im 
„» Begriffe wäre, davon zu laufen, und die Repu— 
„blik famt ihren Gefegen erſchienen, um mid) zu fras 
„gen: Sprich, Sokrates! was bift du Willens zu 
„thun 2 
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„thun? Bedenkſt du nicht, daß Diefes und, dem 
„Geſetzen und dem gefamten Staate, fo viel an Dir 
„liegt, den Untergang bereiten heißt ? Oder glaubeft 
„du, daß ein Staat Beftand habe, und nicht noth- 
„’ wendig zerrüttet werden müffe, in welchem die Ge— 
„ Fichtsurtheile Feine Kraft Haben, und von jeder Pri— 
„vatperſon pereitelt werden Fünnen? Was Fann ic) 
», hierauf antworten, mein Werther? — Etwa, daß 
„mir unrecht gefchehen, und ich das Urtheil nicht 
„, verdiene, das wider mich gefprochen worden? Soll 
„ich diefes antworten? — Krit. Beym SZupiter ! 
„ja, o Sokrates! — Sokr. Wenn aber die 
„Geſetze erwiederten: Wie? Sokrates, haft du dich 
„gegen uns nicht anheifchig gemacht, alle Nechtsiprüs 
Iche der Republik zu genehmigen? — Sch würde 
„über diefen Antrag ſtutzen; allein fie wuͤrden forte. 
„fahren: Laß dich diefes nicht befremden, Sokra— 
„tes! fondern antworte nur; du bift ja fonft ein 
„Freund von Fragen und Antworten; fag an, was 
„mißfaͤllt dir an uns und an der Republik, da du 
„’ uns zu Grunde richten will? Miffallen dir etwa 
3, die Geſetze der Ehe, durch welche dein Water deine 
„Mutter geheyrashet, und dich zur Welt gebracht ; 
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„, mißfallen dir Diefe ? — Keinesweges! würde ich antz 
„worten, So mißbilligeft du etwa unfre Weife die 
3, Kinder zu erziehen und zu unterrichten? Sit die 
;„, Einrichtung nicht löblich, die wir zu diefem Behufe 
„gemacht, und die deinen Vater veranlaßt hat, dich 
„in der Muſik und Gymnaſtik *) unterrichten zu laf- 
„fen? — Sehr löblicy! müßte ich antworten. — Du: 
„geſteheſt aljo, Daß du uns deine Geburt, deine Auf— 
3, erziehung und deine Unterweifung zu verdanfen haft, 
„und folglid) koͤnnen wir dich fowohl, als jeden von 
„, deinen Vorfahren, als unfern Sohn und Unterge= 
„benen betrachten. Iſt dem aber alſo, jo fragen 
„wir: koͤmmt dir mit ung ein gleiches Recht zu? und 
„biſt du befugt, uns alles, was wir dir thun, mit gleis 
„cher Münze zu bezahlen? Du wirft dir Fein gleiz 
„ches Recht mit deinem Vater anmaßen, Fein glei— 
„ches Recht mit deinem Gebieter, wenn du einen 
„haſt: fie alles, was du von ihnen leideſt, wieder 
„empfinden zu laffen, dich mit Worten oder Thaten 
„wider fie zu vergehen, wenn fie dir etwa zu nahe 
„treten; und mit dem Vaterlande, und mit den 

» Ge⸗ 
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Leibesgeſchicklichkeiten Gpmuaftif genannt 
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„Geſetzen willft du gleiches Recht haben? Gegen uns 
„willft du dic) für befugt halten, fo bald wir etwas 
„wider dich befchloffen, dich wider ung aufzulehnen ? 
„den Geſetzen, dem DVaterlande, fo viel bey dir fteht, 
„den Untergang anzurichten ? und du glaubft rechtz 
„ſchaffen zu handeln? du, der du dic) im Ernfte der 
„ Tugend befleiffigen willſt? Steht es fo um Deine 
3», Weisheit, dag du nicht einmal einfiehejt, day Va— 
„ter und Mutter und Vorfahren lange nicht fo ehr— 
„würdig, nicht fo hoch zu ſchaͤtzen, nicht fo heilig find, 
„bey den Göttern fowohl, als bey allen Menichen, 
„die bey Verftande find, in feinem ſolchen Aniehen 
„ſtehen, als das Vaterland ?** Eie fahren in diefem 
Tone fort, und feßen endlich hinzu: „Bedenke, 
„Sokrates! ob du nicht unbillig gegen uns ver— 
„faͤhrſt? Wir Haben dic) gezeugt, erzogen und un— 
„terrichtet; wir haben dich, und jeden athenienfifchen 
„Bürger, fo viel bey und geftanden, aller Wohltha— 
„ten theilhaftig gemacht, die das gefellichaftliche 
„, Leben gewähren kann; und gleichwohlhaben wir dir, 
„und jedweden, Der fic) zu Athen niedergelaffen, die 
„ Erlaubnif gegeben, wenn ihm unfre Staatöverfaf- 
», lung, nad) einer hinlanglichen Prüfung, nicht an 
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„ſteht, mit den Seinigen davon zu gehen, und ſich 
„wohin er will zu begeben, Die Thore von Athen 
& ftehen einem jeden offen, Dem es in der Stadt nicht 
3 gefällt, und. er kann das Seinige ungehindert mits 
x nehmen, Wer aber gefehen, wie ed bey uns zuges 
„het, und wie wir Recht und Gerechtigkeit handhaben, 
„und dennoch bey ung geblieben, ver ift ſtillſchweigend 
„einen Vertrag eingegangen, ſich alles, gefallen zu 
„‚ laffen, was wir ihn befehlen; und wenn er. unges 
„horſam ift, fo begehet er eine dreyfache Ungerechtigs 
„keit. Er ift ungehorfam gegen feine Eltern, unges 
» horſam gegen feine Zucht = und Lehrmeifter, und ey. 
„übertritt den Vertrag, den er mit und eingegangen 
„iſt. Kiebfter Freund Krito! diefe Reden glaube ich 
„zu hören, wie die Korybanten fich einbilden, den 
„Ton der Flöten zu hören, und die Stimme Flinget 
2 fo ftark in meinen Ohren, daß ich nichts anders. dar⸗ 
„Aber vernehmen kann.“ Krito gieng weg, übers 

zeugt, aber unwillig, daß die Vernunft feinen Bora 
ſchlag gemißbilliget hatte, er 
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Erhefrates, Phaͤdon, Apolodorus, Sokrates, 
Cebes, Krito, Simmias, 


Erſtes Gefprach, 





Echekrates. 


er du feldft, mein Phaͤdon! denfelben Tag 
beym Sofrates, ald er im Kerfer den Gift 


zu fich nahm, oder hat ed dir jemand erzählet ? 
Phaͤdon. 
Ich ſelbſt, Echekrates! war da, 
Echekrates. 

Was waren denn des Mannes letzte Reden? Wie 
verſchied er? Ich möchte dieſes fo gern erzählen hds 
ren, Keiner von unfern Phliaſiſchen Bürgern reifet 
ißt fehr ofte nad) Athen, und auch von daher hat 
uns fchon lange niemand beſucht, der uns dergleichen 

N 2 Nach⸗ 
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Nachrichten hätte überbringen koͤnnen. So viel haben 
wir vernommen: Sokrates hat Gift getrunken, und 
ift geftorben; nicht den gerinsften Umftand mehr, 
Phaͤdon. 
Nichts von ſeiner Verurtheilung? 
Echekrates. 

D ja! das hat und jemand erzähle. Mir ver: 
wunderten uns noch), daß man ihn, nachdem er bes 
reits verurtheilt gewefen, noch fo lange hat leben 
loffen, Mie Fam diefes? Phadon ! 

Phaͤdon. 

Ganz von ungefaͤhr, Echekrates! Es traf ſich 
eben, daß das Schiff, welches die Athenienſer jähr- 
lich nach Delos zu ſchicken pflegen, den Tag vor 
feiner Verurtheilimg befränzt wurde, 


> 


Echekrates. 
Und was; ift das für ein Schiff? 
7 Phaͤdon. 


Daſſelbe, wie die Athenienſer ſagen, in welchem 
einſt Theſeus die ſieben Paar Kinder nach Kreta 
geführt, die er allda, ſowohl als ſich ſelbſt, beym Le— 


ben erhalten hat. Die Stadt ſoll, wie es heißt, dem 
Apoll⸗ 
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Apollo damals das Geluͤbde gethan haben, wenn 
die junge Leute leben bleiben wuͤrden, ihm jaͤhrlich 
in diefem Schiffe ftattlihe Gefchenfe nach Delos 
zu ſchicken, und feit der Zeit hat man dem Gotte 
noch immer Wort gehalten, 


Wenn das heilige Schiff abgehen foll, fo behäns 
getder Priefter ded Apollo das Hindertheil defjelben 
mit Kraͤnzen, und fofort nimmt die Feyer der Theo: 
tie ihren Anfang. Dieſes Feſt dauert fo lange, bis 
das Schiff zu Delos angelangt ‚und von da wieder 
zurück gefommen ift, binnen weldyer Zeit die Stadt 
von allem Blutvergieffen vein gehalten wird, und 
nach dem Geſetze niemand dffentlih hingerichtet 
werden darf. Wenn das Schiff von widrigen Wins 
den aufgehalten wird, fo Fonnen die Verurtheilten 
hierdurch lange Frift gewinnen, 


Der Zufall fügte ed, wie ich ſchon vorhin gefagt, 
daß die Befränzung des Schiffes einen Tag vorher 
gefhahe, che Sofrates verurtheilet worden, und 
darum verftrich eine fo geraume Zeit zwifchen feiner 
Verurtheilung und feinem Tode. 


A3 Eche⸗ 


6 Phaͤdon. 


Echekrates. 

Aber den letzten Tag, Phaͤdon! wie gieng es da? 
Was hat er geſprochen? Was hat er gethan? Welche 
Freunde waren in der Todesſtunde bey ihm? Oder 

wollten die Archonten niemanden zu ihm laffen ? Und: 
verfhied er, ohne einen Freund um fi) zu haben, 
J Phaͤdon. 
Keinesweges! es waren ihrer viele zugegen. 
Echekrates. 

Entſchließe dich immer, lieber Phaͤdon! uns als 
les dieſes umſtaͤndlich zu erzaͤhlen, wenn dich keine 
Geſchaͤfte abhalten. | 

Phaͤdon. 

Ich babe itzt Muße, und werde euch ſuchen Ge 
nüge zu leiften. Mir ift nichts angenehmer, als 
meines Sofrates mid) zu erinnern, von ihm zu 
reden oder reden zu hören. 

Echekrates. 

Und deine Zuhörer, Phaͤdon! find der nehmli— 
Ken Gefinnung. Erzaͤhle alfo alles, fo genau und 
fo umſtaͤndlich, als es dir möglich ift, 

Phaͤdon. 

Ich war zugegen, Freund! aber mir war wun— 

derbar 
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derbar zu Muthe, Sch fühlte Fein Mitleiden, Fein 
ſolches Beflemmen , ald wir zu empfinden pflegen, 
wenn ein Freund in unfern Armen erblaffe., Der 
Mann fhien mir glückfelig, beneidenswerth , Eche⸗ 
Erates! fo fanft, fo ruhig war fein Betragen in der 
Todesfiunde, fo gelaffen waren feine legten Worte, 
Sein Thun duͤnkte mich, nicht wie eines Menſchen, 
der vor feiner Zeit zu den Schatten des Orkus bins 
unter wandelt ; fondern wie eines Unfterblichen , ver 
verfichert ift, da, wo er hinkoͤmmt, ſo gluͤckſelig zu 
ſeyn, als je einer gewefen. Wie Fonnte ic) alfo die 
bangen Empfindungen haben, tmit welchen der An⸗ 
blick eined gemeinen Sterbenden unfer Gemüth zu 
verwunden pflegt? Gleichwohl hatten die yhilofos 
phifchen Unterredungen unfers Lehrers damals die 
reine Molluft nicht, die wir an ihnen gewohnt was 
ren. Wir empfanden eine feltfame, nie gefühlte 
Miſchung von Luft und Bitterfeitz denn das Vers 
gnuͤgen ward beftändig von der nagenden Empfin⸗ 
dung unterbrochen: „ Bald werden wir ihn aufewig 
„, verlieren, » 


Wir Anwefenden befanden und alle in diefem ſon⸗ 
I} 
Aa derba⸗ 
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derbaren Gemuͤthszuſtande, und bie entgegengeſetzten 
Wirkungen deſſelben zeigten ſich gar bald eben ſo 
ſonderbar auf unſern Geſichtern. Man ſah uns itzt 
lachen, itzt Thraͤnen vergieſſen, und oͤfters zeigte 
ſich ein Lächeln um die Lippen, und heiſſe Zaͤh⸗ 
ren in den Augen. Jedoch uͤbertraf Apollodorus 
hierinnen uns ale. Du kenneſt ihn, und fein weich⸗ 
müthiges Weſen. 
Echekrates. 
Wie ſollte ich ihn nicht kennen? 
Phaͤdon. 
Dieſer machte die ſeltſamſten Bewegungen. 
Er empfand alles weit feuriger, war entzuͤckt, wenn 
wir laͤchelten, und wo uns die Augen wie bethauet 
waren, da ſchwamm er in Zaͤhren. Wir wurden 
durch ihn faſt mehr geruͤhrt, als durch den An— 
blick unſers ſterbenden Freundes. 
Echekrates. 
Wer waren denn die Anweſenden alle? 
Phaͤdon. 
Von den hieſigen Stadtleuten: Apollodorus, 
Britobulus und fein Vater Krito, Sermogenes, 
Epi⸗ 
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Epigenes, Aefchines, Antifthenes, Kteſippus, 
Menerenus und nod einige andere, Plate, 
glaube ich, war Frank, 
Kchefrates. 
Waren auch Fremde da? 


Phaͤdon. 

Ja! aus Theben: Simmias, Cebes und Phäs 
vondes, und aus Megara: Kuklides und Terpiion, 
Echekrates. 

Wie? waren denn Ariftippus und Kleombro⸗ 
tus nicht da? 
Phaͤdon. 
O nein! Dieſe ſollen ſich damals zu ent auf⸗ 
gehalten haben. 


Echekrates. 

Sonſt war alſo niemand dabey? ' 
Phaͤdon. 

Sch weiß mich auf keinen mehr zu befinnen, 
Echekrates. 


Nun, mein Lieber! was fuͤr Unterredungen ſind 
dabey vorgefallen? 


Us; Phaͤdon 
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Phaͤdon. 

Ich werde dir alles vom Anfange bis zum Ende 
erzaͤhlen. 

Wir waren gewohnt, ſo lange Sokrates im Ge⸗ 
faͤngniſſe ſaß, ihn taͤglich zu beſuchen. Wir pfleg⸗ 
ten zu dieſem Ende in der Gerichtsſtube zuſammen 
zu kommen, in welcher das Urtheil uͤber ihn geſpro⸗ 
chen worden (denn dieſe iſt ſehr nahe am Gefaͤng⸗ 
niſſe), und allda uns ſo lange mit Geſpraͤchen zu 
unterhalten, bis die Kerkerthuͤr aufgethan ward, 
welches denn nicht ſehr fruͤh zu geſchehen pflegt. 
So bald dieſe aufgieng, begaben wir uns zum So⸗ 
krates, und brachten mehrentheils den ganzen Tag 
bey ihm zu. Den letzten Morgen fanden wir uns 
fruͤher als gewoͤhnlich ein, denn wir erfuhren Abends 
vorher, als wir nach Hauſe giengen, daß das Schiff 
son Delos angekommen ſey, und beſchloſſen, das 
letztemal uns ſo fruͤh als moͤglich einzuſtellen. 

Als wir zuſammen waren, kam uns der Schlieſſer, 
der die Kerkerthuͤr zu oͤffnen pflegte, entgegen, bat uns, 
‚ zu verziehen, und nicht hinein zu gehen, bis er rufen 
wuͤrde. Denn die eilf Männer , fpracd) er, nehmen 
ist bem Eofrates die Feffelab, und melden ihm, daß 

er 
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er heute ſterben muͤſſe. Nicht lange hernach Fam 
er, und zu rufen, Als wir hinein giengen, fanden 
wir dep fo eben losgebundenen Sokrates auf dem 
Bette liegend, Xantippe, du Fenneft fie, faß nes 
ben ihm in ftiller Betruͤbniß, und hielt ihr Kind 
auf dem Schooße. Als fie uns erblickte, fieng fie an, 
nach Meiberart, überlaut zu jammern Ach! So: 
Frates ! dich fehen beute deine Sreimde, und du 
fie zum letztenmale! und ein Strom von Thränen 
folgte auf dieſe Worte, Sokrates wandte fich zum 
Brito, und ſprach: Freund! laß fie nah Haufe 

Bringen. — | 
Kritons Bedienten führten fie hinweg; fie gieng | 
und heulete , und zerfchlug fid) jammerlich die Bruft, 
Mir ftanden wie betäubt, Endlich richtete ſich So— 
Frates im Bette auf, kruͤmmete das Bein, das vorhin 
gefeflelt war, und indem er daſſelbe mit der Hand rieb, 
ſprach er: D meine Freunde! welch ein feltfames 
Ding ſcheinet dag zu feyn, was die Menfchen angenehm 
nennen! wie wunderbar! Dem erften Anblicke nach 
iſt es dem Unaugenehmen entgegen gefeßt, indem Feine 
Sache dem Menfchen zu gleicher Zeit angenehm und 
unangenehm feyn kann; und dennoch kann niemand 
eine 
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eine von dieſen Empfindungen durch die Sinne er⸗ 
‚augen, ohne unmittelbar darauf die entgegengeſetzte 
zu fühlen, als wenn fie an beiden Enden an eins 
onder befefiiget wären, Hätte Aeſopus dieſes bea 
merkt, fuhr er fort, fo hätte er vielleicht folgende 
Fabel erdichtet, „Die Götter wollten die ftreitenden 
„ Empfindungen mit einander vereinigen; ald aber 
3; diefes fich nicht thun ließ, Tnüpften fie diefelben 
„an beiden Enden zufammen, und feit der Zeit folz 
;, gen fie ſich einander beftändig auf dem Fuße nad. « 
So ergehet es mir auch ißt. Die Feffel hatten mir 
Schmerzen verurſacht, , und itzt, da fie hinweg find „ 
folgt dig angenehme Empfindung nad) 


Beym Zupiter! ergriff Cebes das Wort, gut, 
daß du mic) erinnerft, Sokrates! Du folft, wie 
man fagt, bier im Gefängniffe einige Gedichte ver= 
fertiget, nehmlich Aeſopiſche Fabeln poetiſch ausge— 
führer, und eine Hymne an den Apollo aufgeſetzet 
. haben, Sun fragen mic) viele, und vornehmlich, 
der Dichter Evenus, was did) bier auf die Ge 
danfen gebracht, Gedichte zu verfertigen, da du 
dod) folcyes vorher niemals gethan? Soll id) dem 
Ervenus Beſcheid geben, wenn er mich wieder 

fingt x 
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fragt: (und fragen wird er gewiß,) ſo ſage mir, 
was ic) ihm antworten foll. 

Sage ihm, o Lebes! erwiedarte Sofrates, 
nichts als die Wahrheit; dag tch diefe Gedichte kei— 
neöweges in der Abficht verfertiget , Ihm in der Dicht: 
kunſt den Rang abzulaufen; denn ich weiß, wie 
ſchwer diefes iſt; fondern bloß um eines Traumes 
willen, dem ich mir vorgenommen in allen möglichen 
Bedeutungen nachzuleben, und daher auch im diefer 
Art von Muſik, in der Dichtfunft, meine Kräfte zu 
verſuchen. Die Sache verhält fich aber folgender Ge: 
falt, Ich Hatte in vergangenen Zeiten fehr oft ei 
nen Traum, der mir umter vielerley Sejtalten erſchien, 
aber imnier eben denfelben Befehl gab: Sokrates! 
befleiffige dich der Muſik und übe fieaus! Bisher - 
hielt ich diefe Ermahnung bloß- für eine Aufmunte— 
rung und Anfriſchung, wie man fie den Mettläufern 
nachzuruſen pflegt. Der Traum, dachte ich, will mir 
nichts neues zu thun befeblen ; denn die Weltweids 
Heit iſt ja die vortrefflichfte Mufif, unddiefer habe ich 
mic) ſtets befliffen ; er will alfo bloß meinen Eifer, meis 
ne Liebe zur Weisheit anfenern, damit fie nicht era 
Kalte, Nunmehr aber, nachdem das Urtheil über 

2 mich 
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mic) gefprocdyen worden, und das Felt des Apollo 
meinen Tod eine Zeitlang aufgeſchoben, Fam mir 
der Gedanfe ein, ob man mir nicht vieleicht der 
gemeinen Mufif obzuliegen Befohlen, und ich hatte 
Muße genug, diefen Gedanken nicht fruchtlos ver— 
fhwinden zu laffen. Ich machte den Anfang mit 
einem Lobgefange auf den Gott , deffen Feft damals 
gefeyert ward, Allein mir fiel nachher bey, daß, wer 
Doet feyn will, Erdichtungen, aber nicht Vernunft: 
füsse behandeln müffe; daß aber ein Lobgeſang kei— 
ne Grdichtungen enthielte., Da ich nun felbft Feine 
Gabe zu dichten befie; fo bediente id) mid) ande: 
rer Leute Erfindungen, und brachte einige Fabeln des 
Aefops, die mir zuerft 9or die Hand Famen, in 
Verſe. — Diefes Fannft du, mein Cebes! dem Ever 
nus antworten, Entbiete ihm aud) meinen Gruß, 
und wenn er weiſe iſt, fo mag er mir bald folgen, 
Sc werde, allem Anfehen nah, auf Befehl der 
Athenienſer noch heute abreifen. 


Und diefes wünfcheft du dem Evenus? fragte 
Simmias, Ich kenne diefen Mann fehr gut,und fo viel 
ich von ihm urtheilen kann, dürfte er dir für diefen 
Wunſch ſchlechten Dank wiſſen. — Wie ? verfetste je 

ner, 
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ner, iſt denn Evenus Fein Weltweiſer? Mich duͤnkt, 
a, ſprach Simmias. — Nun ſo wird er mir ge⸗ 
wiß gerne folgen, erwiederte Sokrates, er, und 
jedermann, der dieſen Namen verdienet. Er wird 
zwar nicht ſelbſt Hand an ſich legen; denn dieſes iſt 
unerlaubt, wie einem jeden befannt iſt. — Indem 
er dieſes ſagte, ließ er beide Fuͤſſe vom Bette auf 
die Erde herab, um im dieſer Stellung die Unterre: 
dung fortzufesen. Cebes fragte: Wie ift diefes zu - 
verftehen? Sokrates! Es ift nicht erlaubt, fagft 
du, fich felbft zu entleiben, und dennoch foll jeder 
MWeltweife einem Sterbenden gerne nachfolgen 2 


Wie? Lebes! ſprach Sokrates: Du und Sims 
mins, Ihr habet beide den Weltweifen Philolaus ge: 
Hört, hat er euch denn niemals hiervon etwas gejagt? ? 


Nichts Ausfuͤhniches, mein Sokrates! 


Nun gut! Ich habe verſchiedenes von der Sache 
gehoͤret, und will euch ſolches gerne mittheilen. 
Mich duͤnkt, wer reiſen will, habe Urſach, ſich nach 
der Beſchaffenheit des Landes, dahin er zu kommen 
gedenkt, wohl zu erkundigen, um ſich einen richtigen 
Begriff davon zu machen. Dieſe Unterredung iſt 
alſo meinen jetzigen Umſtaͤnden angemeſſen, und was 


koͤnnte 
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koͤnnte man auch den heutigen Tag bis Sonnen 
Untergang Wichtigeres vornehmen, 

Modurd) beweifer man, fragte Cebes, daß der 
Selbfimord unerlaubte fey? Philolaus und andre 
Lehrer haben mir zwar vielfältig eingefhärft, v6 
er verboten fey, aber mehr hat mir niemand davon 
beygebracht. — 

Wohlan! Laß uns verſuchen, ob wir nicht ein 
mehreres davon heraus Bringen koͤnnen. Was mey⸗ 
neftdu? Cebes! Ich behaupte, daß der Selbſtmord 
ſchlechterdings in allen möglichen Uniftänden unters 
laubt fe, Wir wiffen, es giebt Keute, für welche 
es beffer wäre, geftorben zu ſeyn, als zu leben, 
Nun dürfte ed dich befremden, daß die Heiligkeit 
der Sitten auch von diefen Ungluͤcklichen fodern 
follte, ſich nicht felbft wohl zu thun, fondern eine 
andere wohlthätige Hand abzuwarten, — Das mag 
eine Stimme vom Jupiter erflären! antwortete Ce— 
bes laͤchelnd. 

Und gleichwohl ift es fo ſchwer nicht, dieſe anſchel⸗ 
nende Ungereimtheit durch Gründe zu tilgen. Mas 
man in den Geheimniffen zu fagen pflegt, daß wir 
Menſchen bienieden wie die Schildwachen 

AUS 
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ausgeſtellet waͤren, und alſo unſere Poſten nicht 
verlaſſen duͤrften, bis wir abgeloͤſet wuͤrden, 
iſt zwar nicht ohne Grund, duͤrfte aber ſo leicht nicht 
begriffen werden, Allein ich habe einige Vernunft— 
gründe, die nicht ſchwer zu faffen find. Ich glaua 
be als ausgemadyt vorausfegen zu Tonnen, die Götter 
(laßt mid) jeßt fagen Bott, denn wen habe ic) zu 
fheuen?) Gott ift unfer Kigentbumsherr, wir 
find fein Kigenthum, und feine Dorfehung bes 
forgt unfer Beftes, Sind diefe Site nicht deut- 
lich ? 
Sehr deutlich, fprad) Cebes. 


Gin Leibeigner, der unter der Vorſorge eines 
gätigen Herrn ftehet, handelt fträflih, wenn er fich 
den Abfichten deffelben widerſetzt. Nicht ? | 

Allerdings ! 

Vielleicht, wenn ein Funken von Rechtfchaffenheit 
in feinem Bufen glimmet, muß es ihm eine wahre 
Freude ſeyn, die Wünfche feines Gebieters durch fich 
erfüllet zu fehen, und um fo vielmehr, wenn er von 
der Gefinnung feined Herrn überzeugt ft, daß fein 
eigenes Beftes an diefen Wünfchen Theil nimmt, 


B Unver⸗ 
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Unvergleihlich! mein Sokrates! 


Aber wie? Cebes! als der unerfchaffne Werks 
meifter den Fünftlihen Bau des menſchlichen Leibes 
gewirkt, und ein vernuͤnftiges Weſen hinein geſetzt, 
hatte er da boͤſe oder gute Abſichten? | 


Ohne Zweifel gute, 


Denn er müßte fein Weſen, die felbftftändige Guͤ⸗ 
te, verleugnen, wenn er mit feinem Thun und Laß 
fen böfe Abfichten verfuüpfen Fünnte; und was ift 
ein Gott, der fein Mefen verleugnen Fann ? 


Ein Unding, Sofrates! ein fabelhafter Gott, 
ven dad leichtgläubige Wolf wandelbare Geftalten 
andichtet. Sch erinnere mich der Gruͤnde gar wohl, 
mit weldyen du bey einer andern Gelegenheit diefen 
Löfterlichen Irrthum beftritten, 


Derfelbe Gott, Cebes! der den Leib gebauet, 
bat ihn auch mit Kräften ausgerüftet, die ihn ftärs 
Ten, erhalten, und vor allzufruͤhem Untergange bes 
wahren, Wollen wir auch diefen Erhaltungsfräften 
höchft gütige Abfichten zum Ziele fezen? 


Wie Fonnten wir anders ? 
Als 
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Als treugeſinnten Leibeigenen alſo muß es uns 
eine heilige Pflicht ſeyn, die Abſichten unſers Eis 
genthumsheren zu ihrer Reife gedeihen zu laſſen, 


fie nicht gewaltfamer Weife in ihrem Laufe zu hem= , 


men; fondern vielmehr alle unfere freywilligen Hands 
lungen mit denfelben auf das volllommenfte übereine 
flimmen zu laffen. 


Darum habe ich gefagt, mein lieber Cebes! dag 
die Meltweisheit die vortrefjlichfte Mujit fey, denn 
fie lehret und, unfere Gedanken und Handlungen fo 
einzurichten, daß fie, fo viel und möglich iſt, mit 
den Abfichten des allerhöchften Eigentyumsherrn volls 
kommen übereinftimmen, Iſt nun die Mufik eine 
Wiſſenſchaft, das Schwache mit dem Starfen, das 
Rauhe mit dem Sanften, und das Unangenehme mit 
dem Angenehmen in eine Harmonie zu bringen: fo 
kann gewiß Feine Muſik herrlicher und vortrefflicher 
feyn, als die Weltweisheit, die und lehret, nicht 
nur unfere Gedanken und Handlungen unter fich, 
fondern auch die Handlungen des Enblichen mit den 
Abfichten des Unendlichen, und die Gedanfen des 
Erdbewohners mit den Gedanken des Allwiffenden in 
eine grofe und wundervolle Harmonie zu ſtimmen. — 

2 ‚. Die 
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O Cebes! und der verwegene Sterbliche ſollte ſich 
erdreiſten, dieſe entzuͤckende Harmonie zu zerſtoͤren? 


Er wuͤrde den Abſcheu der Goͤtter und Menſchen 
verdienen, mein lieber Sokrates! 


Sage mir aber auch dieſes, mein Trauter! 
Sind die Kraͤfte der Natur nicht Diener der Gott— 
heit, die ihre Befehle volfftrecfen? 

Allerdings! 

Sie find alfo auch Mahrfager, die uns den 
Millen und die Abfichten der Gottheit weit richtis 
ger verfündigen, als die Eingeweide, der Schlachts 
opfer; denn das ift unftreitig ein Rathſchluß des 
Allerhöchften, wohin die von ihm erfchaffene Kräfte 
abzielen, Nicht? 

Mer Kann diefes leugnen ? 

So lange uns alfo diefe Wahrfager andeuten, Daß 
die Erhaltung unfers Lebens zu den Abfichten Gottes 
gehöre, find wir verpflichtet, unfere freyen Handluns 
gen denfelben gemäß einzurichten, und haben weder 
Zug noch Recht, den Erhaltungskraͤften unferer Nas 
tur Gewalt entgegen zu feßen, und die Diener der 


oberften Weisheit in ihrer Verrichtung zu flören. Diefe 
Schul⸗ 
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Schuldigkeit liegt uns ſo lange ob, bis Gott uns 
durch eben dieſelben Wahrſager den ausdruͤcklichen 
Befehl zuſchickt, dieſes Leben zu verlaſſen, ſo wie 
er ihn heute mir zugeſchickt hat. 


Ich bin völlig überzeugt, ſprach Cebes. Allein 
nunmehr begreife ich um ſo viel weniger, mein lieber 
Sokrates! wie du vorhin haft ſagen koͤnnen, ein 
jeder Weltweifer müfje einem Sterbenden gerne folgen 
wollen, Iſt diefes wahr, was du itzt behaupteft, 
dag wir ein Eigenthum Gottes find, und daß derfel- 
be unfer Beftes beforge; fo fcheinet jener Sat unges 
reimt. Mie? foll ein vernünftiger Mann fich nicht 
betrüben, wenn er die Dienfte eines Oberherrn vers 
laſſen muß, der fein befter und gütigfter Verforger 
it? Und wenn er auch hoffen koͤnnte, durch den Tod 
frey, und fein eigener Herr zu werden : wie Fann der 
unverftändige Mündel fich fehmeicheln, unter feiner 
eigenen Anführung beffer zu ftehen, als unter der 
Anführung des allerweifeften Bormundes ? Ich follte 
meynen, es ſey vielmehr ein grofer Unverftand, wenn 
man ſich durchaus in Freyheit fesen, und auch den 
beften Oberherrn nicht über fich leiden will, Mer 
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Vernunft beſitzet, wird fich allezeit mit Vergnuͤgen 
der Aufſicht eines andern unterwerfen, dem er beſſere 
Einſichten zutrauet, als ſich ſelbſt. Ich wuͤrde alſo 
gerade das Gegentheil von deiner Meynung her⸗ 
ausbringen. Der Weiſe, wuͤrde ich ſagen, muͤſſe 
fich betruͤben, der Thor aber freuen, wenn er ſter⸗ 
ben ſoll. 


Sokrates hoͤrete ihm aufmerkſam zu, und ſchien 
TH an feiner Scharfſinnigkeit zu ergetzen. Sodann 
kehrte er ſich zu uns, und ſprach: Cebes kann 
ſchon einem zu ſchaffen machen, der wider ihn etwas 
behaupten will. Er hat befiandig Ausfluͤchte. 


Allein diefeemal, ſprach Simmiss, fcheinet Ce— 
bes nicht Unrecht zu haben, mein lieber Sokrates! 
In der That, wodurd) Fann ein Weifer bewogen wer: 
den, fi ohne Mifvergnügen der gütigen Vorforge 
des allerweiſeſten Aufſehers zu entziehen? — Und 
wo mir recht if, Sokrates! fo zielet Cebes mit feinen 
Einwürfen eigentlid) wider deine igige Aufführung, 
ter du fo gelafjen, jo willig, nicht nur ung alle ver: 
laͤſſeſt, denen dein Tod fo ſchmerzlich fällt; fondern 
dich auch der Aufjicht und Vorſorge eines ſolchen Bes 

herrfchers 
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herrſcherb entaͤuſſerſt, dem du uns als das weiſeſte 
und guͤtigſte Weſen zu verehren gelehret haſt. 


En? ſprach Sokrates, man hat mich angefla= 
get, wie ich höre? Ich werde mic) alfo wohl formlich 
vertheidigen müffen ? 

Allerdings! ſprach Simmias. * 

Gut! verfegte Sokrates: Ich will mich bemüs 
ben, meine jesige Schutzrede beffer einzurichten, als 
die, welche ich vor meinen Richtern gehalten habe, 


Höre, Simmias! und du, Lebes! Hätte id) 
nicht Hoffnung, da, wo id) hinfomme, erſtlich im 
mer nod) unter demfelben gütigften Verſorger zu 
fichen, und zweytens die Seelen der Verftorbenen 
anzutreffen, deren Umgang aller Sreundfchaft hies 
nieden vorzuziehen iſt: fo wäre es freglich eine 
Thorheit, den Tod fo wenig zu achten, und ihm 
willig in die Arme zu rennen, Go aber habe ich 
die allertröftlichften Hoffnungen, daß mir beydes 
nicht entfiehen wird, Das lektere zwar getraue ich 
mir nicht mit aller Gewißheit zu behaupten; aber 
daß die Vorfehung Gottes auch da noch über 
mic) walten werde, diefes, Freunde! behaupte 
ih fo zuverfichtlih, fo gewiß, ald ich in mei- 

D4 nem 
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nem Leben etwas behauptet habe. Darum be— 
truͤbt es mich auch nicht, daß ich verſcheiden 
ſoll; denn ich weiß, daß mit dem Tode noch nicht 
alles für uns aus iſt. Es folgt ein anderes Le⸗ 
ben, und zwar ein ſolches, das, wie die alte Sas 
ge verſichert, für Tugendhafte weit glücfeliger ſeyn 
wird, als für Lafterhafte, 


Mie da? ſprach Simmias, mein lieber Sofra: 
tes! Willſt du diefe heilfame Verfiherung im In— 
nerften deiner Seele verfchloffen mitnehmen ? oder auch 
ung eine Lehre gunnen, die fo viel tröftliches hat ? 
Es ift billig, feinen Freunden ein fo herrliches Gut 
mitzutheilen, und wenn du und von deiner Meynung 
überzeugeft, fo ift auch deine Schußrede fertig, 


Ich will es verfuchen, verfeßte er. Doch Tag 
und erft den Kriton hören, der ſchon Jange etwas 
fogen zu wollen fcheinet. 

Ich? nichts, mein Fieber ! erwiederte Kriton. — 
Der Mann hier, der dir den Gift bringen foll, läßt 
mir feine Ruhe: ich foll dich bitten, nicht fo viel zu res 
den. Man erhigt ſich fo fehr, fpricht er, und dann 
wirft der Trank fo gut nicht. Er hätte ſchon oͤfters 
einen zweiten oder dritten Gifttrunk bereiten müffen, 

fär 
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fuͤr Leute, die ſich das Reden nicht haͤtten verweh— 
ren laſſen. 

Laß ihn, im Namen der Götter! ſprach Sokra⸗ 
tes, hingehen und fein Amt verfehen, Er halte den 
zweyten Gifttrunf bereit, oder den dritten, wenner 
meynet. — 


Dieſe Antwort hatte ich mir vermuthet, ſprach 
Kriton; allein der Menſch will nicht ablaſſen. — 


O laß ihn! verſetzte Sokrates. Ich habe hier 
meinen Richtern Rechenſchaft zu geben, warum ein 
Menſch, der in der Liebe zur Weisheit grau gewor— 
den, in den leiten Stunden froͤliches Muths ſeyn 
muͤſſe, indem er fih nad) dem Tode die größte 
Seligfeit zu verfprechen hat, Mit welchem Grunde, 
Simmias und Lebes! ich diefes behaupte, willich 
zu erflären fuchen, — 

Des willen vielleicht Die wenigften,, meine Freun⸗ 
‚de! daß, wer ſich der Liebe zur Weisheit wahrhafs 
tig ergeben, feine ganze Lebenszeit dazu ans 
wendet, mit dem Tode vertrauter zu werden, 
fterben zu lernen, Iſt aber diefes: welch ei- 
ne Ungereimtheit wäre es nicht, in feinem gan⸗ 
zen Leben, ale Wünfhe, alle Bemühungen 
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nah «nem einzigen Ziele zu lenken, und ſich doch 
zu betrüben, wenn das längft erwuͤnſchte Ziel end- 
lich erreicht wird ? 


Simmias late, Beym Gupiter! fprad) er, 
Sofrates! ih muß lachen, fo wenig ich auch da= 
zu aufgelegt bin. Mas du bier fagft, dürfte das 
Volk nicht fo fehr befremden, als du meynefl, Das 
hiefige insbefondere Fünnte dir fagen: wie fie gar 
wohl wüßten, daß die Meltweifen fterben lernen wolls 
ten, daher fie ihnen aud) das wiederfahren lieffen „ 
was fie verdieneten, und wornad) fie fid) fehneten, 


Ich würde ihnen alles einräumen, Simmiss! 
nur das nicht, daß fie es einfehen. Eie wiffen nicht, 
was der Tod fit, nach dem die Weltweifen fich fehnen, 
und in wie weit fie ihn verdienen, Doch was gehen 
und jene an? Sch rede ist mit meinen Freunden. 


Iſt der Tod nicht etwas, das fich befchreiben und 
erklaͤren läßt? 
Sreplich ! verſetzte Simmias. 
Sit er aber etwas anders, als eine Trennung des 
Leibes und der Seele? — Sterben nehmlich heißt dieß 


nicht, wenn die Seele den Leib, und der Leib die Seele 
ders 
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dergeſtalt verlaͤßt, daß ſie keine Gemeinſchaft unter⸗ 
einander mehr haben, und jeder fuͤr ſich bleibet? 
Oder weiſt du deutlicher anzuzeigen, was der Tod 
ſey? 

Nein! mein Lieber! 

Ueberlege einmal, Freund! ob es dir auch fo 
vorkommt, wie mir. Was meyneſt du? Wird der 
wahre Liebhaber der Weisheit den fogenannten Wol: 
lüften nachhaͤngen, und nad) koͤſtlichen Speifen und 
Getränken fo fonderlich ftreben ? 

Nichts weniger, antwortete Simmins, 

Wird er der Liebe ergeben feyn? 

Eben ſo wenig! 

Und in Anfchung der übrigen Leibesbequemlichkel- 
ten? Wird er in feinen Kleidern z. B. auf Pracht und 
Ueppigkeit feyen, oder wird er ſich mit dem Nothwen⸗ 

igen begnaͤgen und das Ueberfluͤßige nicht achten? 


Was man entbehren kann, ſprach jener, mad 
dem Weiſen Feine Sorgen. 

Mollen wir nicht iiberhaupt fagen, fuhr Sokra⸗ 
tes fort, der Weltweife ſuchet ſich aller unnöthigen 
Leibeöforgen zu entfchlagen, um mit mehrerer Achte 
ſamkeit ver Seele warten zu koͤnnen? 

Warum 
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Warum nicht? 

Er unterſcheidet ſich alſo ſchon hierinn von den 
uͤbrlgen Menſchen, daß er ſein Gemuͤth nicht ganz 
von den Leibesangelegenheiten feſſeln laͤßt, ſondern 
ſeine Seele zum Theil der Gemeinſchaft des Leibes 
zu entwoͤhnen ſucht. 


Es ſcheint ſo. 


Der groͤßte Haufe der Menſchen, o Simmias! 
wird dir ſagen, daß der nicht zu leben verdiene, 
wer die Annehmlichkeiten des Lebens nicht genieſ⸗ 
fen will. Das nennen fie, ſich nach dem Tode feh- 
nen, wenn man dem finulichen Mohlleben abfagt 
und fich aller fleiſchlichen Wolluſt enthält, 


Dieg ift die Mahrheit, Sokrates! 


Ich gehe weiter. Hindert der Körper nicht öfters 
den Meiöheitliebenden im Nachdenfen, und wird er 
fi) fonderlichen Fortgang in der Weisheit verfprechen 
Fonnen, wenn er ſich nicht von den finnlichen Gegen= 
ftänden zu erheben gelernet hat? — Sc) erfläre 
mid — Die Eindrüde des Geſichts und des Gehoͤrs 
find, fo, wie fie uns von den Gegenftänden zuges 
fhidt werden, bloß einzelne Empfindungen, noch 

feine 
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feine Wahrheiten; denn diefe müffen erft mit dem 
Berftande aus ihnen gezogen werden, Nicht? 


Allerdings ! 


Auch als einzelnen Empfindungen iſt ihnen nicht 
voͤllig zu trauen, und die Dichter fingen mit Recht: 
die Sinne täufchen und begreifen nichts deutlich, Mas 
wir hören und fehen, ift voller Verwirrung und Dun⸗ 
kelheit. Können uns aber diefe beyden Sinne Feine 
deutlichen Einfichten gewähren: fo wird der übrigen 
weit umndeutlichern Sinnen gar nicht zu gedenfen 
ſeyn. 

Freylich nicht. 

Wie muß es nun die Seele anfangen, wenn ſie 
zur Wahrheit gelangen will? Wo fie ſich auf die 
Sinne verläft, fo ift fie betrogen, 

Richtig ! 

Eie muß alfo nachdenken, urtheilen, fchlieffen, 
erfinden; um durch diefe Mittel, fo viel möglich, 
in dad wahre Wefen der Dinge einzudringen, 

Sa! 

Aber wann geht das Nachdenfen am beiten von 
ftatten? Mich duͤnkt, wenn wir ung gleichfam nicht 
fühlen, wenn weder Geficht noch Gehör, weder ans 

genehme 
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genehme noch unangenehme Empfindungen uns an 
uns ſelbſt erinnern. Alsdann ziehet die Seele ihre 
Aufmerkſamkeit von dem Koͤrper ab, verlaͤßt, ſo viel 
ſie kann, ſeine Geſellſchaft, um in ſich verſammelt, 
nicht den Sinnenſchein, ſondern das Weſen, nicht 
die EMruͤcke, wie fie und zugefuͤhret werden, fons 
dern das, was fie wahres enthalten, zu betrachten, 


Richtig! 
Abermals eine Gelegenheit, bey welcher die Seele 


des Weiſen den Leib zu meiden, und ſich, ſo viel 
ſie kann, von ihm zu entfernen ſuchen muß. 

Allem Anſehen nach! 

Um die Sache noch deutlicher zu nischen » Iſt die 
allerhöchfte Vollkommenheit ein blofer Gedanke, 


ohne Aufferlichen Gegenftand, oder bedeutet es ein 
wirfliches Wefen , das auffer uns vorhanden ift? 


Freylich ein wirkliches, auffer uns vorhandenes, 
fchranfenlofes Wefen, dem das Dafeyn vorzugsweife 
zufommen muß, mein Sofrates! 


Und die allerhöchfte Güte, und die allerhöchfte 
Weisheit? Sind diefe auch etwas Wirkliches? 


Beym 
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Beym Jupiter! ja! Es ſind unzertrennliche Ei— 
genſchaften des allervolllommenſten Weſens, ohne 
welche jenes nicht da ſeyn kann. 


Wer hat uns aber dieſes Weſen kennen gelehret? 
Mit den Augen des Leibes haben wir es doch nie 
geſehen? 

Gewiß nicht! 

Wir haben es auch nicht gehoͤrt, nicht gefuͤhlt; 
kein aͤuſſerlicher Sinn hat uns je einen Begriff von 
Weisheit, Güte, Vollkommenheit, Schönheit, Dens 
kungsvermoͤgen, u, fr w. zugeführet, und dennoch) 
wiffen wir, daß diefe Dinge auffer uns wirklich 
find, in dem allerhöchiten Grade wirklich find. Kann 
und niemand erklären, wie wir = diefe Begriffe 
gekommen find ? 


Simmias fprad), die Stimme Jupiters, mein 
lieber Sokrates! Sch werde mich abermals auf 
diefelbe berufen, 

Wie? meine Freunde! wenn wir in jenem Zimz 
mer eine vortreffliche Slötenftimme höreten, würden 
wir nicht hinlaufen , den Flötenfpieler zu kennen, der 
unfer Ohr fo fehr zu entzüden weiß? 


Vielleicht 


32 Phaͤdon. 


Vielleicht jetzo nicht, laͤchelte Simmias, da 
wir hier die vortrefflichſte Muſik hoͤren. 


Wenn wir ein Gemälde betrachten, fuhr Sokra— 
tes fort, fo wuͤnſchen wir, die Meifterhand zu ken— 
nen, Die es verfertiget hat. Nun liegt in uns felbft 
das -allervortrefflichite Bild, das Götteraugen und 
Menfchenaugen jemals gefehen, das Bild der allers 
höchften Vollkommenheit, Güte, Weisheit, Schöne 
heit, u. ſ. f. und wir haben uns nod) nie nach) dem Ma⸗ 
ler erkundigt, der diefe Bilder hineingezeichnet? 


Cebes erwiederte: Sch erinnere mid) einft vom 
Philolaus eine Erklärung gehört zu haben, die der 
Sache vielleicht Genüge thut. 


Wil Cebes feine Freunde, verfeßte Sokrates, 
nicht an diefer Hinterlaffenfhaft des glücfeligen 
Philolaus Theil nehmen laſſen? 

Menn diefe, ſprach Lebes, die Erklärung nicht 
lieber von einem Sokrates hören möchte. Doch 
es ſey! — Alle Begriffe von unfdrperlichen Dins 
gen, fprach Philolaus, hat die Seele nicht von den 
aͤuſſern Sinnen, fondern durd) fich felbft erlangt, in⸗ 


dem fie ihre eigenen Wirkungen beobachtet, und da> 
durch 
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durch ihr eigenes Weſen und ihre Eigenſchaften Fen= 
nen lernt, — Diejes deutlicher zu machen, habe 
ich ihm oft eine Erdichtung hinzufegen hören; Laßt 
uns vom Homer, pflegte er zu jagen, Die beyden Tons 
nen entlehnen, die in dem Vorfaale Zupiters liegen, 
aber zugleich uns die Sreyheit ausbitten, ſie nicht mit 
Gluͤck und Ungluͤck, fondern die zur Nechten mit wahs 
rem Wejen, uud die zur Linken mit Mangel und Uns 
weſen anzufüllen, — So oft die Ullmacht Zupiters 
einen Geift hervorbringen will, fo ſchoͤpft er aus 
diejen beyden Tonnen, wirft einen Bli auf das ewiz 
ge Schtefal, und bereitet, nach deffen Maßgebung, 
eine Miihung von Wefen und Mangel, welche vie 
völlige Grundanlage fves Fünftigen Getftes enthält, 
Daher findet fih zwiſchen allen Arten von geiftigen 
Weſen eine verwundernswuͤrdige Aehnlichkeit; denn 
fie find alle aus eben den Tonnen geſchoͤpft, und nur 
an der Miſchung unterjchieden, Wenn alſo unfere 
Seele, welche gleichfalls nichtö anders ift, als eine 
folche Mifchung von Weſen und Mangel, fic) felbft 
beobachtet, fo erlanget fie einen Begriff von dem 
Weſen der Geifter und ihren Schranfen, von Vers 
mögen und Unvermögen, Bollfommenheit und Uns 

C voll⸗ 
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vollkommenheit, von Verſtand, Weisheit, Kraft, 
Abſicht, Schoͤnheit, Gerechtigkeit und tauſend an— 
dern unkoͤrperlichen Dingen, uͤber welche ſie 
aͤuſſern Sinne in der tiefſten Unwiſſenheit la 
wuͤrden. 

Wie unvergleichlich! verſetzte Sokrates. Siehe, 
Cebes! Du beſitzeſt einen ſolchen Schatz, und woll— 
teſt mich ſterben laſſen; ohne mir denſelben einmal 


Die 


ſen 


zu zeigen! — Doch laß ſehen, wie wir ihn noch 
vor dem Tode genieſſen wollen. Philolaus ſagte 
alſo: Die Seele erkennet ihre Nebengeiſter, indem 
ſie ſich ſelbſt beobachtet. Nicht? 

Ja! 

Und fie erlanget Begriffe von unkoͤrperlichen Din 
gen, indem fie ihre eigenen Fähigfeiten auseinander 
jeßt, und jeder, um fie deutlicher unferfcheiden zu 
fünnen, einen bejondern Namen giebt 2 

Allerdings, 

Wenn fie aber ein höheres Wefen, als fie felbft 
ift, einen Damon 3. B. fich denfen will, wer wird 
ihr die Begriffe dazu hergeben ? 

Lebes jihwieg, und Sokrates fuhr fort; Habe 
ich die Meynung des Philolaus anders recht begrifz 

fen, 
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fen, fo kann fich die Seele zwar niemals von einem 
Höhern Weſen, als fte jelbft ift, oder nur von einer 
höhern Fähigkeit, als fie felbft beſitzet, einen der 
Sache gemäßen Begriff machen; allein fie Fann gar 
wohl überhaupt die Möglichkeit eines Dinges begreife 
fen, dem mehr Weſen und weniger Mängel zu Theis 
le worden, als ihr felbft, das heißt, welches volltomz 
wener ift, als fie; oder haft du es vielleicht vom 
Philolaus anders gehoͤrt? 

Nein! 

Und von dem allerhoͤchſten Weſen, von der aller— 
hoͤchſten Vollkommenheit hat ſie auch nicht mehr, als 
dieſen Schimmer einer Vorſtellung. Sie kann das We— 
ſen deſſelben nicht in ſeinem ganzen Umfange begreif— 
fen *) aber fie denkt ihr eigenes Weſen, das, was 

2 fie 

* Einige Weltweife wollen uns durch die Betrachtung demuͤ⸗ 
thigen, daß wir von Gott nicht wiffen, was er ift, fon: 
dern was er nicht ift, und ftellen durch eine unmerf. 
lihe Verdrehung die Sache fo vor, als wenn mir von 

Gott und feinen Eigenfhaften gar nichts wuͤßten. 

Nun iſt es nicht zu laͤugnen, daß wir von dem wahren 

Begriffe einer Sache noch weit entfernt feyn koͤnnen, 

wenn wir auch wiffen, daß fie diefes, oder jenes nicht fey. 

Allen wie oft iſt nicht fchon mit Grunde angemerft 

wor; 
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fie Wahres, Gutes, und Vollfonmenes hat, trennet 
es in Gedanken von dem Mangel und Unweſen, mit 
wel 


worden, daß wir dern volfommenften Weſen nur Maͤn⸗ 
gel und Einfchranfungen abfprechen, und dieſe Art von 
Verneinungen den Werth wahrer Bejahungen habe. 
Daß wir zuweilen für gut finden, die Eigenſchaften Got: 
tes verneinungsweife auszudruͤcken, iſt eigentlich der 
Urſprung unferer Begriffe von Gott zuzuſchreiben, ale 
welche die Verneinung unferer eigenen Mängel und 
Schwachheiten zum Grunde haben, Das Wort unver⸗ 
änderlih 3. B. ift die Verneinung einer Unvollkom— 
menheit, und im Grunde ein pofitiver Begriff, 
nömlih immer daffelbe; aber wir drüden dieſen 
Begriff verneinungsweiſe aus, weil wit durch die Mer- 
neinung der ung beywohnenden Veränderlichkeir dar- 
auf gekommen find, In diefem Verfiande ift alfo der 
angeführte Saß ungegründet, dent unfere Begriffe 
von Gott zeigen niht an, was Bott nicht if; 
fondern was ihm nicht fehlet. Will man aber nur 
® viel fagen, daß wir von den pofitiven Eigenfchafe 
ten Gottes Feine Anſchauung, Feine felbfigefühlte 
Vorſtellung haben; fo wird diefes willig zugegeben , 
jedoh mit Verzicht auf die Folgen, die mander aus 
diefem an ſich unfhuldigen Satze hat ziehen wollen. 
Das wenige, was uns von den göttlihen Eigenfcaften 
befannt ift, verliert dadurch weder feine Wahrheit noch 
Gewißheit, weder Leben noch Ueberzeugung. Koͤnnen 
wir gleih die Unendlichkeit der gottliben Vollkom— 
menbeiten nie felbft fühlen; fo baden wir doch durch 
die 
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melchem es in ihr vermifcht ift, und geräth dadurch 
auf den Begriff eines Dinges, das lauter Mefen, 
lauter Wahrheit, lauter Güte und Vollkommenheit 
ift, ER 3 

Apollodorus, der bisher alle Worte des So: 
Frates leife nachgefprochen hatte, gerieth hier im 
Entzuͤckung, und wiederholte laut: Das Iauter We—⸗ 
fen, lauter Wahrheit, lauter Güte, Tauter 
Vollkommenheit ift, 

Und Sokrates fuhr fort: Sehet ihr, meine 
Freunde! wie weit fich der Weisheitliebende von den 
Sinnen und ihren Gegenftänden entfernen muß, 
wenn er das begreiffen will, was zu begreifen wahre 
Gluͤckſeligkeit iſt, das allerhöchfte und vollkommenſte 

C 3 We⸗ 
die innere Anſchauung unſerer ſelbſt die Grundlage zu 
dieſen Vollkommenheiten kennen lernen, und dieſe an— 
ſchauend erkannte Grundlage mit der hinzugefuͤgten ſym⸗ 
boliſchen Abſonderung der Maͤngel und Einſchraͤnkungen 
geben einer Menge von Lehrſaͤtzen und Folgen ihre ausge— 
machte Gewißheit, Saunderſon hatte Feine felbitgefühl: 
te Vorftellung vom Lichtes aber die allgemeine Aehulich 

“ geit des Gefichts mit den übrigen Sinnen machte e8 mög: 
lich , ihm einige Merkmale der Lichtftrahlen durch Worte, 
bevzubringen, und die ganze Theorie der Optik, die er 
feinen Zuhörern aus diefen Grumdbegriffen erklärte, war 
nichts defto weniger unumftößlich, 
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Weſen? In dieſer Gedankenjagd muß er Augen 
und Ohren verſchlieſſen, Schmerz und Sinnenluſt 
ferne von ſeiner Achtſamkeit ſeyn laſſen, und wenn 
es moͤglich waͤre, ſeines Leibes ganz vergeſſen, um 
deſto einiamer ſich ganz auf ſeine Seelenvermoͤgen 
und ihre innere Wirkſamkeit einzuſchraͤnken. 

Der Leib iſt ſeinem Verſtande bey dieſer Unter— 
ſuchung nicht nur xin unnuͤtzlicher, ſondern auch ein 
beſchwerlicher Geſellſchafter: denn jezt ſucht er 
weder Farbe noch Groͤße, weder Toͤne noch Be— 
wegung, ſondern ein Ding, das alle moͤgliche 
Farben, Groͤßen, Toͤne und Bewegungen, und, 
was noch weit mehr iſt, alle moͤgliche Geiſter 
ſich aufs deutlichſte vorſtellet, und in allen erſinn— 
lichen Ordnungen hervorbringen kann. Welch ein 
unbehuͤlflicher Gefaͤhrte iſt der Koͤrper auf dieſer 
Reiſe? 

Wie erhaben! rief Simmias, aber auch wie 
wahr! 

Die wahren Weltweiſen, ſprach Sokrates, die 
dieſe Gründe in Erwaͤgung ziehen, koͤnnen nicht an— 
ders, als dieſe Meynung hegen, und einer zum 
andern ſprechen: Siehe! hier iſt ein Irrweg, der 

uns 
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uns immer vom Ziele weiter weg führet, und alle 

unfere Hoffnungen vereitelt. Wir find verfichert, daß 

die Erkenntniß der Wahrheit unfer einziger Wunſch 

fey. Aber fo lange wir uns hier auf Erden mit dem 

Leibe fchleppen ; fo lange unfere Seele noch mit diefer 

irdischen Seuche behaftet iſt; Fünnen wir uns uns 
möglich ſchmeicheln, diefen Wunſch ganz erfüllt zu ſe— 
ben. Mir follen die Wahrheit fuchen, Leider! läßt uns 
der Körper wenig Muße zu dieſer wichtigen Unterneh: 
mung. Heute fordert fein Unterhalt unfere ganze 
Sorge; morgen fechten ihn Krankheiten an, die und 
abermals fioren; ſodann folgen andere: Leibesan— 
gelegenheiten, Liebe, Furcht, Begierden, Wuͤnſche, 
Grillen und Thorheiten, die uns unaufhoͤrlich zer— 

ſtreuen, die unſere Sinnen von einer Eitelkeit zur 

‚andern locken, und und nach dem wahren Gegen: 
ftande unferer MWünfche, nach der Weisheit, verge— 
bens fehmachten laſſen. Wer erregt Krieg, Auf— 

ruhr, Streit und Uneiniofeit unter den Menfchen 2 
wer anders, als der Körper, und feine unerfättlichen 
Begierden? Denn die Habſucht ift die Mutter aller 

Unruhen, und unjere Seele würde niemals nad) eis 
genthüntlichen Befigungen geizen, wenn fie nicht für 
G4 die 
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die hungrigen Begierden ihres Leibes zu ſorgen haͤtte. 
Solchergeſtalt find wir die meiſte Zeit beſchaͤftiget, 
und haben ſelten Muße zur Meltweisheit. Endlich), 
erzielet man auc) irgend eine müßige Stunde, und 
macht fich bereit, die Wahrheit zu umarmenz fo fies 
het uns abermals diejer Störer unferer Gluͤckſeligkeit, 
ver Leib, im Wege, und bietet uns feine Schatten, 
ftatt der Wahrheit, an, Die Sinne halten uns, wiz 
der unfern Danf, ihre Scheinbilder vor, und erfüllen 
die Seele mit Verwirrung, Dunkelheit, Trägheit und 
Aberwitz:e und fie foll in Diefem allgemeinen Aufruhr 
gründlich nachdenken und die Wahrheit erreichen? un: 
möglich! Wir müffen alfo die feligen Augenblicke abe 
waren, in welchen Etille von Außen und Ruhe von 
Sunen uns das Gluͤck verfchaft, den Leib völlig aus 
der Acht zu Fhlagen, und mir den Augen des Geiz 
fies nach der Wahrheit hinzufehen. Aber wie felten, 

und wie kurz find auch dieſe feligen Nugenblide! — 
Mir fehen ja deutlich, daß wir das Ziel unferer Wuͤn⸗ 
ſche, die Weisheit, nicht eher erreichen werden, als nad) 
unſerm Tode; beym Leben ift Feine Hoffnung dazu, 
Denn kann anders die Seele, fo lange fie im Leibe woh⸗ 
net, die Wahrheit nicht deutlich erfennen, fo müffen 
wir 
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wir eines von beyden ſetzen: entweder, wir werden 
fie niemals erkennen, oder, wir werden fie nach uns 
ſerm Tode erkennen, weil die Seele alsdann den 
Leib verläßt, und vermuthlich in dem Fortgange zur 
Weisheit weit weniger aufgehalten wird. Wollen 
wir uns aber in dieſem Leben zu jener ſeligen Er— 
kenntniß vorbereiten, ſo muͤſſen wir unterdeſſen dem 
Leibe nicht mehr gewähren, als was die Nothwen⸗ 
digkeit erfordert; wir müffen uns felner Begierden 
and Lifte enthalten, und. uns, fo oft als möglid), 
im Nachdenken üben, bis es dem Allerhöchiten ges 
fallen wird, uns in Freyheit zu feßen, Alsdann 
koͤnnen wir hoffen, von den Thorheiten des Keibes 
befreyet, die Quelle der Wahrheit, das allerhoͤchſte 
und vollkommenſte Wejen, mit lautern und heiligen 
Sinnen zu beſchauen, indem wir vielleicht andere 
neben und eben derſelben Gluͤckſeligkeit genieffen fe- 
hen, — Diele Sprache, mein lieber Simmias! 
Dürfen die wahren Wiffensbegierigen unter einander 
führen, wenn fie fih von ihren Angelegenheiten bes 
fprechen, und diefe Meynung müffen fie auch hegen, 
wie ich glaube; oder duͤnkt es dich anders? 
Nicht anders, mein Sokrates! 
65 Menn 
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Wenn aber dem alſo iſt, mein Lieber! hat ein 
ſolcher, der mir heute nachfolget, nicht große Hoffe 
nung, da, wo wir hinkommen, befjer als irgend= 
wo, das zu erlangen, wornach er im gegenwärtigen 
Leben fo jehr gerungen ? 

Allerdings! 

Ich kann alfo meine Neife heute mit guter Hoffz 
nung antreten, und jeder Wahrheitliebender mit 
mir, wenn er bedenft, daß ihm ohne Neinigung 
und Vorbereitung Fein freyer Zutritt zu den Ge— 
beimniffen der Weisheit verftattet wird. 

Diefes Fann nicht geleugnet werden, ſprach 
Simmias. 

Die Neinigung aber ift nicht anders, als die 
Entfernung der Seele von dem Sinnlichen, und ans 
haltende Uebung über das Weſen und die Eigen- 
fchaften der Seele felbft Betrachtungen anzuftellen, 
ohne fi) darinn etwas, das nicht die Seele lift, ir— 
ven zu laſſen; mit einem Worte, die Bemuͤhung, 
fowohl in diefem als in dem zufünftigen Leben, die 
Eeele von den  Feffeln des Leibes zu befreyen, Das 
mit fie ungehindert fich felbft betrachten, und dadurch 
zur Erfenntnig der Wahrheit gelangen möge, 

Allers 


Erftes Geſpraͤch. 43 
Allerdings! 
Die Trennung des Leibes von der Seele nennet 
man den Tod, 
Freylich. 


Die wahren Liebhaber der Weisheit wenden alſo 
alle erſinnliche Muͤhe an, ſich dem Tode, ſo viel ſie 
koͤnnen, zu naͤhern, ſterben zu lernen. Nicht? 

Es ſcheinet fo. 

Waͤre es nun aber nicht hoͤchſt ungereimt, wenn 
ein Menſch, der in ſeinem ganzen Leben nichts geler— 
net, als die Kunſt zu ſterben, wenn ein ſolcher, 
ſage ich, zuletzt ſich betruͤben wollte, da er den Tod 
ſich nahen ſieht; waͤre es nicht laͤcherlich? 

Unſtreitig. 

Alſo, Simmias! muß den wahren Weltweiſen 
der Tod niemals ſchrecklich, ſondern allezeit willkom⸗ 
men ſeyn. Die Geſellſchaft des Leibes iſt ihnen bey 
allen Gelegenheiten beſchwerlich; denn wofern ſie den 
wahren Endzweck ihres Daſeyns erfuͤllen wollen, ſo 
muͤſſen ſie ſuchen die Seele vom Leibe zu trennen, und 
gleichſam in ſich ſelbſt zu verſammeln. Der Tod iſt 
dieſe Trennung, die laͤngſtgewuͤnſchte Befreyung von 

der 
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der Geſellſchaft des Leibes. Welche Ungereimtheit 
alſo, bey Herannahung deſſelben zu zittern, ſich zu 
betruͤben! Getroſt und Fröhlich vielmehr müffen wir 
dahin reifen, wo wir Hoffnung haben, unfere Liebe zu 
umarmen, ich meyne die Weisheit, und des überläftis 
gen Gefährten 108 zu werben , der ung jo vielen Kum⸗ 
mer verurſacht hat. Wie? gemeine und unwiſſende 
Leute, denen der Tod ihre Gebieterinnen, ihre Meis 
ber oder ihre Kinder geraubt, wünichen in ihrer Dez 
truͤbniß nichts fehnli her, als die Obermwelt verlaffen 
und zu dem Gegenftande ihrer Liebe, oder ihrer Bes 
gterden, binabjteigen zu koͤnnen: und dieje, Die ges 
wife Hoffnung haben, ihre Liebe nirgend in ſolchem 
Glanze zu erbliceen, als in jenem Leben, dieſe find 
voller Angft? diefe beben? und treten nicht vielmehr 
mit Freuden die Reiſe an? D nein! mein Lieber! 
nichts ift ungereimter , als ein Meltweifer, der ven 
Tod fürchtet, 


Beym Jupiter! ganz vortrefflich , rief Simmias, 


Zittern und voller Angſt feyn, wenn der Tod 
winkt, kann dieſes nicht für ein untrügliches Kennzeis 
chen genommen werden, daß man nicht die Weisheit, 

. fon: 
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ſondern den Leib, das Vermoͤgen, die Ehre oder 
alle drey zuſammen liebet? 

Ganz untruͤglich. 

Wem geziemet die Tugend, die wir Mariıhafs 
tigkeit nentien, mehr ald dem Weltweiſen? 

Niemanden! 

Und die Maͤfigkeit, dieſe Tugend, die in der 
Fertigkeit beſtehet, ſeine Begierden zu bezaͤhmen, und 
in ſeinem Thun und Laſſen eingezogen und ſittſam 
zu ſeyn, wird fie nicht vornehmlich bey dem zu ſu—⸗ 
chen feyn, der feinen Leib_nicht achtet, und blos in 
der Weltweisheit lebt und webt ? 

Nothwendig, ſprach er. 

Aller uͤbrigen Menſchen Mannhaftigkeit und 
Maͤſigkeit wird dir ungereimt ſcheinen, wenn du ſie 
naͤher betrachteſt. 

Wie ſo? mein Sokrates! 

Du weißt, verſetzte er, daß die mehreſten Merz 
ſchen den Tod für ein fehr großes Uebel halten, 

Richtig, ſprach er, 

Wenn alfo diefe, fo genannten tapfern und maun⸗ 

hofa 
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haften Leute, unerſchrocken ſterben, ſo geſchiehet es 
blos aus Furcht eines noch groͤßern Uebels. 
Nicht anders. 

Alfo find alle Mannhaften, auffer den Weltwei— 
fen, blos aus Furcht unerfihrocen. Iſt aber eine 
Unerſchrockenheit aus Furcht nicht hochft ungereimt? 

Diefes ift nicht zu leugnen, 

Mit der Maͤſigkeit hat es diefelbe Befchaffenheit, 
Aus Unmäfigkeit leben fie mäfig und enthaltiam, 
Man follte diefes für unmöglich halten, und dennoch 
trifft es bey diefer unvernuͤnftigen Maäfigfeit vollig 
ein, Sie enthalten fi) gewiffer Wollüfte, um an— 
dere, nach welchen fie gieriger find, defto ungeſtoͤr— 
ter genieffen zu Tonnen, Sie werden Herren über 
jene, weil fie von diefen Knechte find. Frage fie, 
fie werden dir freylic) fagen, fich von feinen Begier— 
den beherrfchen zu laffen, ſey Unmäfigfeit; allein fie 
felbft haben die Herrfchaft über gewiſſe Begierden 
nicht anders erlangt, als durch die Sklaverey gegen 
andere, die noch ausgelaffener find. Heiffet nun 
diefes nicht gewiffermagen aus Unmaͤſigkeit enthalt 
fam ſeyn? 

Allen Anichen nach, 

O mein 


Erſtes Sehr. 47 

O mein theurer Simmias! Wolluſt gegen Wol⸗ 
luſt, Schmerz gegen Schmerz, und Furcht gegen 
Furcht vertauſchen, gleichſam, wie Muͤnze, fuͤr ein 
großes Stuͤck viele kleine einwechſeln: dieß iſt nicht 
der Weg zur wahren Tugend. Die einzige Muͤnze, 
die gültig iſt, und für welche man alles andere hin⸗ 
geben muß, iftdie Weisheit, Mit diefer ſchafft man 
ſich alle übrigen Tugenden an: Tapferkeit, Mäfig: 
‘ Feit, und Gerechtigfeit. MWeberhaupt bey der Weis— 
heit ift wahre Tugend, wahre Herrfchaft über die Be: 
gierden, Über die Verabicheunungen, und über alle Leis 
denfchaften; ohne Weisheit aber erfanget man nichts, 
als einen Tauſch der Leidenſchaften gegen eine leidige 
Schyattentugend, die dem Lafter Sflavendienfte thun 
muß, und an fich felbft nichts Gefundes und Wat: 
res mit fich führer. Die wahre Tugend ift eine Heiz 
ligung der Sitten, eine Reinigung des Herzens, Fein 
Taufch der Begierden, Gerechtigkeit, Maͤſigkeit, 
Mannhaftigkeit, Weisheit, ſind kein Tauſch der La⸗ 
ſter gegen einander. Unſere Vorfahren, welche die 
Teleten, oder die vollkommenen Verſoͤhnungs⸗ 
feſte geſtiftet, muͤſſen, allem Anſehen nach, ſehr 
weiſe Maͤnner geweſen ſeyn: denn ſie haben durch 
dieſo 
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dieſe Raͤthſel zu verſtehen geben wollen, dag; wer 
unverſoͤhnt und ungeheiliget die Oberwelt verlaͤßt, die 
haͤrteſte Strafe auszuſtehen habe; der Gelaͤuterte und 
Verſoͤhnte aber nach ſeinem Tode unter den Goͤttern 
wohnen werde. Die mit dieſen Verſohnungsgeheim⸗— 
niſſen umgehen, pflegen zu ſagen: Es giebt viele 
Ihyrfusträger, aber wenig Begeifterte ; und mei- 
nes Erachtens verjtehet man unter den Begeifterten 
Diejenigen, die fich der wahren Weisheit gewiedmet. 
Sich habe in meinen Leben nichtö geipart, ſondern 
unabläßig geftrebt, einer von diefen Begeifterten zu 
feyn ; ob mein Bemühen fruchtlos geweien, oder 
in wie weit mir mein Vorhaben gelungen, werde 
ich da, wo ich hinkomme, am beften erfahren, und 
fo Gott will, in Furzer Zeit. — 


Diefes ift meine Vertheidigung, Simmias und 
Cebes! warum ich meine befien Freunde hienicden 
ohne Betruͤbniß verlaffe, und bey Herannahung der 
Todesftunde fo wenig zittere. Ich glaube, allda 
beffere Freunde und ein beiferes Leben zu finden, als 
id) hier zurück laffe, fo wenig auch diejes beym ge: 
meinen Hauffen Glauben finden wird, 

Hat 
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Hat nun meine jeßige Schußrede beffern Ein: 
gang gefunden, als jene, die ich vor den Richtern 
der Stadt gehalten, fo bin ic) vollfommen vergnügt, 


Sokrates hatte audgeredet, und Cebes ergriff 
dad Wort: ES ift wahr, Sokrates! du haft dich 
vollfommen gerechtfertiget; allein was du von der 
Seele behaupteft, muß vielen unglaublidy fcheinen; 
denn fie halten insgemein dafür, die Seele ſey nir 
gend mehr anzutreffen, fo bald fie den Körper verlaffen, 
fondern werde, gleich nad) dem Tode des Menfchen, 
Aufgelöfet und zernichtet. Sie ſteige, wie ein Hauch, 
wie ein feiner Dampf, aus dem Körper in die obere 
Luft, allwo fie vergehe, und vollig aufhöre zu ſeyn. 
Könnte ed ausgemacht werden, daß die Seele für fich 
beftehen kann, und nicht nothiwendig mit diefem Lei— 
be verbunden feyn muß; fo hätten die Hoffnungen, 
diedudir macheſt, eine nicht geringe Mahrfcheinlich- 
Zeit; denn fo bald es mit uns nach dem Tode beffer wer= 
den kann: fo hat der Tugendhafte aud) gegründete Hoff: 
nungen, daß eö mit ihm wirklich beſſer werden wird, 
Allein die Möglichkeit jelbft it ſchwer zu begreifen, daß 
die Seele nad) dem Tode noch denfen, dag fie noch Wils 

D len 
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len und Verſtandeskraͤfte haben ſoll; dieſes alſo, mein 
Sokrates! erfordert noch einigen Beweis. 


Du haft Recht, Cebes! verſetzte Sekrates. 
Allein was iſt zu thun? Wollen wir etwa überlegen, 
ob wir einen Beweis finden koͤnnen, oder nicht? 


Sch bin fehr begierig, ſprach Cebes, deine Ge: 
danken hierüber zu vernehmen, 


Menigftens Fann derjenige, erwiederte Sokrates, 
der umnfere Unterredung höret, und wenn es auch ein 
Komoͤdienſchreiber wäre, mir nicht vorwerfen, ich be= 
ſchaͤftige mic mit Grillen, die weder nuͤtzlich noch erheb⸗ 
lich ſind. Die Unterſuchung, die wir itzt vorhaben, 
iſt vielmehr fo wichtig, daß uns jeder Dichter gern erlaus 
ben wird, um den Beyftand einer Gottheit zu flehen, 
bevor wir zum Werke ſchreiten. — Er ſchwieg, und 
ſaß eine Weile in Andacht vertieft, fodann fprach er: 
Doch, meine Freunde ! mit lauterm Herzen die Mahrs 
heit ſuchen, ift die würdigfte Anbetung der einzigen 
Gottheit , die uns Beyftand leiften Fann. Zur Sache 
alfo! Der Tod, o Tebes! ijteine natürliche Veraͤn⸗ 
derung des menfclichen Zuftandes, und wir wollen 
ist unterfuchen,, was bey diefer Veränderung fo wohl 

mit 
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mit dem Leibe des Menſchen als mit ſeiner Seele 
vorgehet. Nicht? 

Richtig! % 

Sollte es nicht rathfam feyn, erft überhaupt zu 
erforfhen, was eine natürliche Veränderung iſt, 
und wie die Natur ihre Veränderungen nicht nur in 
Anfehung ded Menfchen, fondern aud) in Anfehung 
der Thiere, Pflanzen, und leblofen Dinge hervor zu 
bringen pflegt? Mic) duͤnkt, wir werden auf diefe 
Weiſe näher zu unferm Endzwede Tommen, 

Der Einfall fcheinet nicht unglücklich , verfeßte 
Cebes; wir müffen alfo fürs erfte eine Erflärung 
fuhen, was Veränderung ſey. 


Mich dünft, fprady Sokrates, wir fagen, ein 
Ding babe fid) verändert, wenn unter zwoen 
entgegengefeßten Beflimmungen, bie ihm zufoms 
men Fonnen, die eine aufhöoret, und die andere ’ 
anfängt wirflih zu ſeyn. 3. B. ſchoͤn und häß- 
lid), gerecht und ungerecht, gut undböfe, Tag und 
Naht, fchlafen und wachen, find diefes nicht ent: 
gegengefeßte Beftimmungen, die bey einer und eben 
berfelben Sache möglich find 2 

Sa! 
D 2 Wenn 
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Menn eine Roſe welft und ihre ſchoͤne Geſtalt 
verlieret: fagen wir alsdann nicht, fie habe fich 
verändert? 

Allerdings! 

Und wenn ein ungerechter Mann feine Lebensart 
verändern will, muß er nicht.eine entgegengefeks 
te annehmen, und gerecht werden ? 

Mie anders? 


Auch umgekehrt, wenn durch eine Weränderung 
etwas entftehen fol, fo muß vorhin das Widerfpiel 
davon da gewefen ſeyn. Eo wird es Tag, -nadıs 
dem es vorhin Nacht gewefen, und. hinwiederunt 
Tracht, nachdem es vorhin Tag gewefen; ein Ding 
wird Schön, groß, ſchwer, anfehnlid u. fe w. nach⸗ 
dem es vorhin haͤßlich, Hein, leicht, unanſehulich 
gewefen iſt. Nicht? - 

Sa! | 

Eine Veränderung heißt alfo überhaupt nichts 
anders, als die Abwechfelung der entgegengefegten 
Beftimmungen , die an einem Dinge möglid) find, 
Wollen wir ed bey diefer Erklärung bewenden lafe 
fen? Cebes ſcheinet noch unentichloffen. — 

Eine Kleinigkeit, mein lieber Sokrates! Das 

Wort 
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Wort entgegengeſetzte macht mir einiges Beden⸗ 
fen. Sch ſollte nicht glauben, daß ſchnurſtracks ent 
gegengeſetzte Zujtände unmittelbar auf einander fols 
gen Fönnten. 

Richtig! verſetzte Sokrates. Wir fehen auch, 
daß die Natur in allen ihren Veränderungen einen Mit 
telzuftand zu finden weiß, der ihr gleichfam zum Ueber: 
gange dienet, von einem Zuftande auf den entgegenges 
fetsten zu fommen, Die Nacht folgt 3, B. aufden Tag, 
vermittelft der Abenddemmerung, fo wieder Tag auf 
die Nacht, vermittelft der Morgendemmerung, Nicht? 

Freylich. | 

Das Große wird in der Natur Fein, wermittelft 
ber allmäligen Abnahme, und das Kleine hinwle⸗ 
derum groß, vermittelſt des Anwachſes. 

Richtig. 

Wenn wir auch in gewiſſen Faͤllen dieſem Ue— 
bergange keinen beſondern Namen gegeben: ſo iſt doch 
nicht zu zweifeln, daß er wirklich vorhanden ſeyn muͤſ— 
fe, wenn ein Zuftand natürlicher MWeife mit feinem 
Miderfpiel abwechfeln foll: denn muß nicht eine Ver: 
änderung, die natürlich) ſeyn foll, durch die Kräfte, 
die in die Natur gelegt find, hervorgebracht werden ? 

D 3 Wie 
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Wie koͤnnte ſie ſonſt natuͤrlich heißen? 

Dieſe urſpruͤnglichen Kraͤfte aber ſind ſtets wirk— 
ſam, ſtets lebendig: denn wenn fie nur einen Aus 
genblick entfchliefen, fo würde fie nichts als die All⸗ 
macht zur Thätigkeit aufwedfen Fonnen, Was aber 
nur die Almadıt thun kann, wollen wir diefes nas 
türlich nennen? 


Mie konnten wir? ſprach Cebes. j 


Mas die natürlichen Kräfte alfo itzt hervorbrins 
‚gen, mein Lieber ! daran haben fie ſchon von je her 
gearbeitet; denn fie waren niemals muͤßig, nur daf 
ihre Wirkung erſt nad) und nad) fichtbar geworden, ä 
Die Kraft der Natur z.B. die die Tageszeiten verändert, 
arbeitet ſchon igt Daran, nad) einiger Zeit die Nacht 
auf den Horizont zu führen ‚ aber fie nimmt ihren Weg 
durch Mittag und Abend, welches die Uebergänge 
find von der Geburt des Tages bis auf feinen Tod, 

Richtig. 

Im Schlafe ſelbſt arbeiten die Lebenskraͤfte ſchon 
an der kuͤnftigen Erwachung, fo wie fie im wachen⸗ 
den Zuftande den Fünftigen Schlaf vorbereiten, 

Diefes iſt nicht zu leugnen. 

Und überhaupt, wenn ein Zuftand natürlicher 

Meife 
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Meife auf fein Miderfpiel erfolgen fol, wie foldyes 
bey allen natürlichen Veränderungen geſchiehet: fo 
muͤſſen die ſtets wirffamen Kräfte der Natur fchon 
vorher an diefer Veränderung gearbeitet, und den 
verhergehenden Zuftand gleihfam mit dem zukuͤnf⸗ 
tigen befchwängert haben, Folgt nicht hieraus , daß 
die Natur alle mittlern Zuftände mitnehmen muß, 
wenn fie einen Zuftand mit feinem Widerfpiel ab» 
föfen will? 

Ganz unleugbar. 

Ueberlege es wohl, mein Freund! damit hernach 
fein Zweifel entftehe, ob nicht anfangs zu viel nachge⸗ 
gebenmworden. Wir erfodern zu jeder natürlichen Ver⸗ 
änderung dreyerley : einen vorhergehenden Zuftand des 
Dinges, das verändert werden ſoll; einen. darauf fol- 
genden, derjenem entgegengefeßt iftz und einen Les 
bergang, oder die zwiſchen beiden liegenden Zuftände, 
die der Natur von einem auf den andern gleichfam den 
Meg bahnen. Wird diefes zugegeben ? 

Sa, ja! rief Cebes. Sch fehe nicht ab, wie man 
an diefer Wahrheit follte zweifeln Fonnen, 

Laß fehen, erwiederte Sokrates, ob dir folgendes 
eben fo unleugbar jcheinen wird, Mich duͤnkt, alles 

D 4 Ver⸗ 
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Veraͤnderliche koͤnne Feinen Augenblick unver: 
aͤndert bleiben; ſondern, indem die Zeit ohne zu 
ruhen forteilet, und das Kuͤnftige beſtaͤndig zu dem 
Vergangenen zuruͤck ſendet, ſo verwandelt ſie auch 
zugleich alles Veraͤnderliche, und zeigt es jeden Au: 
genblic unter einer neuen Geſtalt. Biſt du nicht 
aud) diefer Meynung ? Lebes ! 

Sie ift wenigſtens wahrfdjeinlich. 

ir fcheinet fie unwiderſprechlich. Denn alles 
Peränderlihe, wenn es eine Wirklichkeit, und fein 
bloßer Begriff ift, muß eine Kraft haben, etwas 
zu thun, und ein Geſchicke, etwas zu leiden. Nun 
mag es thun oder leiden, fo wird etwas an ihm 
anders, als es vorhin geweſen; und da die Kräfte der 
Natur niemals in Ruhe find: was fonnte den 
Strom der Tergänglichkeit nur einen Augenblid in 
feinem Laufe bemmen ? 

Itzt bin ich überzeugt, 

Das thut der Wahrheit feinen Eintrag, daß uns 
gewiffe Dingeoft eine Zeitlang unverändert fcheinen ; 
denn fcheinet und doch auch eine Slamme eben diefelbe, 
und dennoch ift fie nichts anders, als ein Feuerſtrom, 
der aus dem brennenden Körper ohne Unterlaß empor 

fteigt, 
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fteigt, und unfichtbar wird, Die Farben kommen 
unfern Augen oͤfters wie unverändert vor, und gleiche 
wohl wechfelt beitändig neues Sonnenlicht mit dein vos’ 
rigen ab. Wenn wir aber die Wahrheit fuchen, fo 
müffen wir die Dinge nach der Wirklichkeit, nicht aber 
nad) dem Sinnenfchein beurtheilen, | 

Beym Jupiter! verſetzte Tebes, diefe Mahrheit 
oͤffnet uns eine ſo neue als reitzende Ausſicht in die 
Natur der Dinge. Meine Freunde! fuhr er fort, 
indem er ſich zu uns wandte, die Anwendung von 
dieſer Lehre auf die Natur unſerer Seele ſcheinet die 
wichtigſten Folgen zu verſprechen. 

SH habe noch einen einzigen Satz voraus zu ſchi⸗ 
den, verfeiste Sofrates, ehe ich auf diefe Anwens 
dung komme. Das DVeränderliche , haben wir ein⸗ 
geftanden, kann feinen Augenblick unverändert bleis 
beu; fonderu , fo wie die vergangene Zeit älter wird, 
fo wählt aud) die aneinander hängende Reihe der 
Abaͤnderungen, die da gewelen find, Nun überlege, 
Lebes! folgen die Augenblicke der Zeit in einer ge— 
trennten, oder ftärigen Neihe auf einander ? 


Ich begreiffe nicht, ſprach Cebes, was du fagen 
willſt. — 
D 5 Bey: 
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Beyſpiele werden dir meine Gedanken deutlicher 
machen. Die Flaͤche des ſtillen Waſſers ſcheinet uns 
In einem fortzugehen, und jedes Waſſertheilchen mit de— 
nen, die um ihn find, gemeinfchaftliche Grenzen zu 
haben; da hingegen ein Sandhuͤgel aus vielen 
Koͤrnlein beftehet, deren jedes feine eigene Grenzen 
hat, Nicht? 

Diefes tft begreiflich, 

Wenn ih das Wort Lebes audfpreche , eofgen 
hier nicht zwo vernehmliche Sylben auf einander, 
zwifchen weldyen Feine dritte anzutreffen iſt? 

Richtig ! 

Das Wort Lebes alfo gehet nicht in einem fort ; 
fontern die Sylben, aus welchen es beftehet, folgen 
in einer unftätigen Verbindung auf einander, und 
jede hat ihre eigene Grenzen. 

Richtig ! 

Aber in dem Begriffe, den mein Geift mit dies 
fein Worte verbindet, giebt ed auch hier Theile, 
die ihre eigene Grenzen haben ? | 

Mich duͤnkt, nein! 

Und mit Recht, denn alle Theile und Merkmale 
eines zufammengefegten Begriffes flieffen fo in einan⸗ 

der, 
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der, daß ſich feine Grenzen angeben laſſen, wo die— 
ſes aufhört, jenes anfängt, fie machen aljo zuſam— 
men ein ftätiges Ganze aus; da Hingegen jede 
Sylbe ihre beſtimmten Grenzen bat, und ihrer dies 
le, die zufammenfommen, ein Wort ausmachen, in 
einer unftätigen Reihe auf einander folgen, 

Diefes ift vollkommen deutlich). 

Ich frage alfo von der Zeit: Sit fie mit dem 
ausgeſprochenen Wort, oder mit dem Begriffe zu 
vergleichen ? Folgen ihre Augenblicke in einer ftätis 
gen, oder unftätigen Ordnung auf einander ? 

In einer ftätigen, erwiederte Lebes. 

Freylich, verſetzte Simmias; denn durch die 
Folge unferer Begriffe erfennen wir ja die Zeit; 
wie ift es alfo möglid), daß die Natur der Folge 
in der Zeit und in den Begriffen nicht einerley 
feyn folte? 

Die Theile der Zeit, fuhr Sofrates fort, ges 
hen alfo in einem fort, und haben gemeinſchaft⸗ 
liche Grenzen ? 

Kichtig ! 

Das kleinſte Zeittheilchen ift eine folche Folge von 
Augenbliden, laͤßt fich in noch klelnere Theile zers 

legen, 
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legen, die immer noch alle ——— der Zeit 
behalten, Nicht? 

Es ſcheinet. . 

Es giebt alfo auch) Feine zwo Augenblicke, die ſich 
einander die nächften find, das heißt, zwiſchen wel⸗ 
hen ſich nicht noch ein dritter gedenken ließe ? 

Diefes folgt aus dem Zugeftandenen, 

Gehen die Bewegungen und überhaupt alle 
Veränderungen in der Natur, nicht mit der Zeit 
in gleichen Schritten fort ? 

Sa! 

Eie folgen alfo, wie die Zeit, in einer ftätigen 
Verbindung auf einander? 

Richtig ! 

- E5 wird daher auch Feine zween Zuſt ande ge⸗ 
ben, die ſich einander die naͤchſten ſind, das heißt, 
zwiſchen welchen nicht noch ein dritter anzutreffen ſey? 

Es ſcheinet alſo. 

Unfern Sinnen koͤmmt es freylich fo vor, als wenn 
die Veränderungen der Dinge ruͤckweiſe gefhähen, ins 
dem fie folche nicht eher, als nad) merklichen Zwiſchen⸗ 
zeiten wahrnehmen ; allein die Natur gehet nichts defto 


weniger ihren Weg, und verändert die Dinge allmalig, 
und 
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- and in einer ſtaͤtigen Folge auf einander. Der klein⸗ 
fie Theil diefer Folge ift felbft eine Folge von Ver: 
änderungen; und man mag zween Zuftände fo dicht 
an einander ſetzen, ald man will, fo giebt es ims 
mer nod) einen Uebergang dazwifchen, der fie mit 
einander verbindet, der der Ilatur von einem auf 
den andern gleichfam den Meg zeigt, 

Ich begreiffe dieſes alles fehr wohl, ſprach 

Cebes, * 

Meine Freunde! rief Sokrates, itzt iſt es Zeit, 
uns unſerm Vorhaben zu naͤhern. Wir haben Gruͤn— 
de geſammelt die für unſere Ewigkeit ſtreiten Tol- 
len, und ich verſpreche mir einen gewiſſen Sieg. 

Wollen wir aber nicht, nach Gewohnheit der Feld⸗ 
Herrn, ehe wir zum Treffen fommen, unfere Macht 
noch einmal überfehen, um ihre Stärfe und Schwäs 
che deſto genauer Fennen zu lernen ? 

Apollodorns bat fehr um eine Furze Wiederho⸗ 

lung, * 

Die Saͤtze, ſprach Sokrates, deren Richtigkeit 

‚wir nicht mehr im Zweifel ziehen, find diefe : 

1) Zu einer jeden natürlichen Veränderung wird 

dreyerley erfordert: 1) Ein Zujtand eines vers 
änderz 
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aͤnderlichen Dinges, der aufhören, 2) ein ans 
derer, der feine Stelle vertreten foll, und 3) die 
mittlern Zuftände, oder der Uebergang, damit 
die Veränderung nicht plöglih, fondern all: 
maͤlig gefchehe. 

2) Mas veränderlichift, bleibet feinen Augenblick, 
ohne wirklich verändert zu werden, 

3) Die Folge der Zeit gehet in einem fort, und 
es giebt Feine zween Augenblicke, die ſich einz 
ander die nächften find, 

4) Die Feige der Veränderungen koͤmmt mit 
der Folge der Zeit überein, und ift ebenfalls 
fo ftätig, fo aneinanderhängend, daß man Feis 
ne Zuftände angeben kann, die ſich elnan- 
der die nächften wären, oder zwifchen wel- 
chen nicht ein Uebergang Statt finden foll: 
te. Sind wir nicht über diefe Punkte einig 
worden ? 

Sat ſprach Lebes, 

Leben und Tod, mein lieber Cebes! verfette 

Sofrstes, find entgegengefegte Zuftände: Nicht ? 

Freylich! 

Und das Sterben derUebergang vomLeben zum Tode? 

Frey⸗ 
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Freylich! 

Dieſe groſe Veraͤnderung trifft vermuthlich die 
Seele ſowohl als den Leib: denn beide Weſen ſtanden 
in dieſem Leben in der genaueſten Verbindung. 


Allem Anſehen nad, 


Was mit dem Leibe nach dieſer wichtigen Begeben⸗ 
heit vorgehet, kann uns die Beobachtung lehren; denn 
das Ausgedehnte bleibt unſern Sinnen gegenwaͤrtig: 
aber wie, wo, und was die Seele nach dieſem Leben ſeyn 
wird, muß bloß durch die Vernunft ausgemacht wer— 
den; denn die Seele hat durch den Tod das Mittel vers 
loren, dem menſchlichen Sinnen gegenwärtig zu ſeyn. 

Richtig! 

Mollen wir nicht, mein Theuerfter! erft das 
Sichtbare durch alle feine Veränderungen verfolgen, 
und hernach, wo möglich, das Unfichtbare mit dem 
Sichtbaren vergleichen ? 

Das fiheint der befte Weg, den wir einfchlagen 
fönnen, erwiederte Lebes, 


In jedem thierifchen Leibe, Lebes! gehen bes 
ftändig Trennungen und Zufammenfegungen vor, die 
zum Theil auf die Erhaltung, zum Theil aber auf 

den 
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den Untergang der thierifchen Mafchine abzielen. 
Tod und Leben fangen bey der Geburt des Thieres 
ſchon an gleihfam mit einander zu ringen, 

Dieß zeigt die tägliche Erfahrung. 

Wie nennen wir den Zuftand, fragte Sofrates, 
in weldyem alle Veränderungen, die in der lebendis 
gen Mafchine vorgehen, mehr auf das Mohlfeyn , 
als auf den Untergang des Leibes abzielen ? Nennen 
wir ihn nicht die Geſundheit? 

Mie anders? 

Hingegen werden die thierifchen Veränderungen , 
welche die Auflöfung der grofen Mafchine verurfa- 
chen, durch Krankheiten vermehret, oder auch durch 
dad Alter, welches die natürlichfte Krankheit genennt 
werden kann. 

Richtig! 

Das Verderben nimmt durch unmerkliche Grade 
allmaͤlig zu. Endlich zerfällt das Gebäude, und 
löfer fi) in feine Fleinften Theile auf, Aber was 
geſchieht? Hören diefe Theile auf, verändert zu 
werden? Hören fie auf, zu wirken und zu leiden ? 
Gehen fie ganz verloßren ? 

Es 
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Es ſcheinet nicht, verſetzte Cebes. 

Unmoͤglich, mein Wertheſter! erwiederte So: 
krates, wenn das wahr iſt, woruͤber wir einig ge⸗ 
worden: denn giebt es wohl ein Mittel zwiſchen 
Senn und Nichtfeyn ? 

Keinesweges, 

Seyn und Nichtfeyn wären alfo zween Zuftände; 
die unmittelbar auf einander folgen, die fid) eins 
ander die nächften feyn müßten: wir haben aber 
gefeben, daß die Natur Feine foldye Weränderungen, 
die ploͤtzlich und ohne Uebergang gefchehen müffen, 
hervorbringen Fauns rinnerft du dic) wohl noch 
diefes Satzes ? 

Sehr wohl, fürach Lebe, 

Alfo kann die Natur weder ein Dafeyn, nech 
eine Zernichtung zuwege bringen ? 

Richtig ! 

Daher gehet bey der Aufldſung des thierifchen Lei⸗ 
bed nichtö verloren. Die zerfallenen Theile fahren 
fort, zu feyn, zu wirken, zu leiden, zuſammengeſetzt 
und getrennt zumerden,, bis fie ſich Durch) unendliche 
Vebergänge in Theile eines andern Zufammengefeßten 

E vera 
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verwandeln. Manches wird Staub, mandjes wird 
zur Feuchtigkeit, diefes fteigt in die Luft, jenes geht 
in eine Pflanze über, wandelt von der Pflanze in 
ein lebendiges Thier, und verläßt das Thier, um 
einem Wurme zur Nahrung zu dienen, Iſt diejes 
nicht der Erfahrung gemäß 2 


Vollkommen, mein Sokrates! antworteten Ce: 
bes und Simmiss zugleich. 


Mir fehen alfo, meine Sreunde! daß Tod und 
Reben, in fo weit fie den Leib angehen, in der Na 
tur nicht fo getrennt find, al fie in unfern Sinnen 
fcheinen, Cie find Olieder einer ftetigen Keihe von 
Veränderungen, die durd) fiufenweife Uebergaͤnge mit 
einander auf das genauefte verbunden find, Esgiebt- 
einen Augenblick, da man, nad) aller Strenge, fas 
gen koͤnnte: Itzt flirbt das Thier; fo wenig man, 
nad) aller Strenge, fagen kann: Jet wardes Frank, 
oder ist ward es wieder gefund. Freylich muͤſ— 
fen die Veränderungen unfern Sinnen, wie ge- 
trennt ſcheinen, da fie ung nicht eher, ald nad) eis 
ner geraumen Zwifchenzeit, merkbar werden; aber 

genug, 
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genug, wir wiffen, daß fie es in der That nicht 
feyn koͤnnen. 


Sch befinne mich jetzt auf ein Benfpiel, das dies 
fen Satz erläutern wird, Unfere Augen, die auf eis 
nen gewiſſen Erdftrich eingefchränkt find, unterfcheiz 
den gar deutlic) Morgen, Mittag, Abend und Mit: 
ternacht, und es ift uns, als wenn dieje Zeitpunfte 
von den übrigen getrennt und abgefondert wären, 
Mer aber den ganzen Erdboden betrachtet, erfennet 
gar deutlih, dag die Ummwälzungen von Tag und 
Nacht ftatig an einander hängen, und alfo jeder Au—⸗ 
genblic der Zeit Morgen und Abend, Mittag und 
Mitternacht zugleid) ſey. 


Homer hat nur, als Dichter, die Freyheit, feis 
ner Götter Verrichtungen nach den Tageszeiten eins 
zutheilen : ald ob jemanden, der nicht in einen engen 
Bezirk auf dem Erdboden eingefchranft ift, die Tas 
geszeiten noch wirklid) getrennte Epochen wären, und 
ed nicht vielmehr zu jeder Zeit fowohl Morgen als 
Abend wäre, Es ift den Dichtern erlaubt, den Schein 
für die Wahrheit zu nehmen; allein der Mahrheit zu 
Folge müßte Aurora mit ihren Rofenfingern beftäns 

€ 2 dig 
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dig die Thore des Himmels offen halten, und Ifren 
gelben Mantel unaufhörlid von einem Orte zum ans 
dern ſchleppen, fo wie die Götter, wenn fie nur des 
Nachts fchlafen wollen, gar nicht oder beftändig fchles 
fen müffen, — 


So laſſen ſich auch, int Ganzen betrachtet, die 
Tage der Moche nicht unterfcheiden; denn das Ste: 
tige und Aneinanderhaͤngende läßt ſich nur in der 
Einbildung , und nad) den Vorfpiegelungen der Sin⸗ 
ne, in beſtimmte und abgefonderte Theile zertrennen ; 
der Verftand aber fiehet gar wohl, daß man da nicht 
fiehen Bleiben muß, mo feine wirkliche Abtheilung 
ift, Iſt diefes deutlich ? meine Freunde! 


Gar fehr, erwiedeite Simmins! — 


Mit dem Leben und Tode der Thieie und Pflan⸗ 
zen verhält es fich gleichfalls nicht anders. In der 
Folge von Veränderungen, die daffelbe Ding erlitten, 
fängt ſich, nad) dem Urtheile unferer Sinne, da eine 
Epoche an, 180 und dad Ding wirklich ald Pflanze 
oder ald Thier in die Sinne fällt, und diefed nennen 
wir dad Auffeimen der Pflanze, und die Geburt des 
Thieres. Den zweyten Zeitpunft, da, wo fich die 

thieri⸗ 
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thierifchen oder pflanzigten Bewegungen unſern Sins 
nen entziehen, nennen wir den Tod; und den drita 
ten, wann endlic) die thierifchen oder pflanzigten Fors 
men verfchwinden und unfcheinbar werden , nennen 
wir den Untergang ‚ die Derwefung des Thieres oder 
der Pflanze, In der Natur aber find alle dieſe Vers 
änderungen Glieder einer ununterbrochenen Kette, 
almählige Ausmwicelungen und Einwicdelungen def 
felben Dinges, das fich in unzähliche Geftalten eins 
huͤllet und einkleidet. Iſt hieran noch irgend ein 
Zweifel? Be 

m geringften nicht, verſetzte Cebes. 

Wenn wir fagen, fuhr Sokrates fort, die See 
le ftirbt, fo müffen wir eines von beyden fegen: Ents 
weder alle ihre Kräfte und Vermögen, ihre Wirkuns 
gen und Leiden hören plotzlich auf, fie verfchwindet 
gleichfam in einem Nu; oder fie leidet, wie der Leib, 
almählige Verwandelungen,, unzähliche Umfleiduns 
gen, die in einer ftetigen Neihe fortgehen , und in die— 
fer Reihe giebt es eine Epoche , wo fie feine menfchliche 
Geele mehr, fondern etwas anderd geworden iſt; ſo 
wie ver feib, nach unzähligen Veränderungen, aufs 
hoͤret, ein menfchlicher Leib zu feyn, und in Staub, 

€; Luft, 


Luft, Pflanze, oder auch in Theile eines andern 
Thieres verwandelt wird, Giebt es einen dritter 
Fall, wie die Seele fterben kann, einen Fall mehr, 
als plöglich oder allmälig $ 


Nein, erwiederte Cebes. Diefe Eintheilung ers 
ſchoͤpft die Möglichkeit ganz, 

Gut, fprad Sokrates, Die alfo noch zweifeln, 
ob die Seele nicht fterblich feyn Fonnte, mögen wähs 
len, ob fie beforgen, fie möchte plüglich verſchwin— 
den, oder nach und nach dasjenige aufhören zu feyn, 

‚was fie war, Will Cebes nicht ihre Stelle vertres 
ten, und diefe Wahl über ſich nehmen? 

Die Frage ift, ob jene die Wahl ihres Sachwal— 
ters würden gelten laffen. Mein Nath wäre, wir 
überlegten beyde Fälle; denn wenn fie auf meine 
Mahl Verzicht thäten, und ſich anders erklären ſoll— 
ten: fo dürfte morgen niemand mehr da feyn, der 
fie widerlegen kann. 

Mein lieber Cebes! verfeßte Sokrates, Gries 
chenland ift ein weitläuftiges Reich, und aud) unter 
den Barbaren muß es viele geben, denen diefe Unter⸗ 
fuhung am Herzen liegt, — Doc) es fey! laßt uns 

beide 
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beide Faͤlle unterſuchen. Der erſte war: Vielleicht 
vergehet die Seele ploͤtzlich, verſchwindet in eis 
nem Yu, An und fuͤr ſich iſt dieſe Todesart moͤg⸗ 
lich. Kann ſie aber von der Natur hervorgebracht 
werden? 

Keinesweges: wenn das wahr iſt, was wir vor- 
hin zugegeben, daß die Natur Feine Zernichtung 
hervorbringen Fünne, 

Und haben wir diefes nicht mit Necht zugegeben ? 
fragte Sokrates. Zwiſchen Seyn und Nichtſeyn 
ift eine entfegliche Kluft, die von der allmählig 
wirkenden Natur der Dinge nicht überfprungen wer: 
den kann. 


Ganz recht, verfeßte Cebes, Wie aber, wenn 
fie von einer übernatürlichen Macht, von einer Gott: 
heit, zernichtet würde? 

O mein Theurefter! rief Sokrates aus, wie glüd: 
lih, wie wohl verforgt find wir, wenn wir nichts 
ald die unmittelbare Hand des einzigen Munders 
thäters zu fürchten haben! Was wir beforgten, war, 
ob die ratur unferer Seele nicht an und für fich felbft 
fterblich fey; und diefe Beſorgniß ſuchen wir durch 

E 4 Grün: 
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Gruͤnde zu vereiteln; ob aber Gott, der allguͤtige 
Schoͤpfer und Erhalter der Dinge, ſie durch ein 
Wunderwerk zernichten werde? — Nein, Cebes! 
laß uns lieber befürchten, die Sonne würde uns in 
Eis verwandeln, ehe wir von der felbftftandigen Guͤ— 
te eine arundböfe Handlung, die Zernichtung durch 
ein Wunderwerf, befürchten wollen. | 


Ich bedachte ed nicht, ſprach Lebes, daß mein 
Einwurf beynahe eine Läfterung ſey. 


Die eine Todesart, die ploͤtzliche Zernichtung, 
ſchreckt uns alfo nicht mehr, fuhr Sokrates fortz 
denn fie ijt der Natur unmoͤglich. Dod) überlegt 
auch folgendes, meine Freunde! Geſetzt, fie wäre 
nicht unmöglich , fo ift die Frage: wann ? zu welcher 
Zeit, foll unfere Seele verſchwinden? Vermuthlich 
zu der Zeit, da der Körper ihrer nicht mehr bedarf, 
in dem Augenblicke des Todes? 


Allem Anfehen nach. 


Nun haben wir aber gefehen, daß es keinen bes 
ſtimmten Augenblid giebt, da man jagen kann, itzt 
ſtirbt das Thier. Die Aufloͤſung der thieriſchen Ma— 
ſchine hat ſchon lange vorher ihren Anfang genommen, 

ehe 
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ehe noch ihre Wirkungen fichtbar geworden find; 

denn e8 fehlt niemals an folchen thierifchen Bewe⸗ 
gungen, die der Erhaltung des Ganzen zuwider 
ſind; nur daß ſie nach und nach zunehmen, bis 
endlich alle Bewegungen der Theile nicht mehr zu 
einem einzigen Endzwecke harmoniren, ſondern eine 
jede ihren beſondern Endzweck angenommen hat: 
und alsdann iſt die Maſchine aufgeloͤſet. Dieſes 
geſchiehet ſo allmaͤhlig, in einer ſo ſtetigen Ordnung, 
daß jeder Zuſtand eine gemeinſchaftliche Grenze 
des vorhergehenden und nachfolgenden Zuſtandes 
eine Wirkung des vorhergehenden und eine Urfas 
he des nachfolgenden Zuftandes zu nennen iſt⸗ 
Haben wir dieſes nicht eingeſtanden? | 

Richtig! | 


Wenn alfo der Tod des Körperd auch der Tob 
der Seele feyn foll: fo muß es auch feinen Augen: 
bi geben, da man fagen kann, itzt verfchwinder 
die Eeele; fondern nach und nach, wie die Bewes 
gungen in den Theilen der Mafchine aufhören zu 
einem einzigen Endzwede zu harmoniren, muß die 
Seele auch an Kraft und innerer Mirkfamfeit ab= 
nehmen, Scheinet es dir nicht alſo? mein Lebes! 

E5 Voll⸗ 
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Vollkommen! | 

Aber fiehe! welche wunderbare Wendung unfere 
Unterfuhung genommen hat! Sie fheinet ſich, wie 
ein Kunſtwerk meines Elterpaters Dädalus, durch 
ein inneres Triebwerk von ihrer vorigen Stelfe weg= 
gerollt zu haben, 

Mie fo? 

Wir haben angenommen, unfere Gegner beforgs 
ten, die Seele würde plöglich zernichtet werden, und 
wollten zufehen, ob dieje Furcht gegründet fey, oder 
nicht. Wir haben darauf unterfuht, in welchem 
Augenblicke fie zernichtet werden möchte; und diefe 
Unterfuchung felbft brachte und auf das Wiederfpiel 
der Vorausſetzung, daß fie nemlich nicht plöglich ver= 
nichter werde, fondern allmählig an innerer Kraft 
und Wirkfamlichfeit abnehme, 

Defio beffer, antwortete Cebes, So hat ſich 
jene angenommene Meynung gleichfam felbft wis 
derlegt. 

Wir haben alſo nur noch dieſes zu unterſuchen, 
ob die innern Kraͤfte der Seele nicht ſo allmaͤhlig 
vergehen koͤnnen, wie ſich die Theile der Maſchine 


trennen. 
Rich⸗ 
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Richtig! 

Laſſet uns dieſe getreuen Gefaͤhrten, Leib und 
Seele, die auch den Tod mit einander gemein haben 
ſollen, auf ihrer Reiſe verfolgen, um zu ſehen, wo 
ſie zuletzt bleiben. So lange der Koͤrper geſund iſt, 
ſo lange die mehreſten Bewegungen der Maſchine 
auf die Erhaltung und das Wohlſeyn des Ganzen 
abzielen, die Werkzeuge der Empfindung auch ihre 
gehoͤrige Beſchaffenheit haben, ſo beſitzt auch die 
Seele ihre voͤllige Kraft, empfindet, denket, liebet, 
verabſcheuet, begreiffet und will. Nicht? 

Unſtreitig! 

Der Leib wird krank. Es aͤußert ſich eine ſicht— 
bare Mißhelligkeit zwiſchen den Bewegungen, die in 
der Maſchine vorgehen, indem ihrer viele nicht mehr 
zur Erhaltung des Ganzen harmoniren, ſondern ganz 
beſondere und ſtreitende Endzwecke haben. Und die 
Seele? 


Wie die Erfahrung lehret, wird ſie indeſſen 
ſchwaͤcher, empfindet unordentlich, denkt falſch und 
handelt oͤfters wider ihren Dank. 

Gut! Ich fahre fort, Der Leib ſtirbt: das heißt, 

alle 
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alle Bewegungen ſcheinen nunmehr nicht mehr auf 
das Leben und die Erhaltung des Ganzen abzuzielen; 
aber innerlich moͤgen wohl noch einige ſchwache Le— 
bensbewegungen vorgehen, die der Seele noch einige 
dunkele Vorftelungen verfhaffen: aufdiefe muß fich 
alfo die Kraft der Seele fü lange einſchraͤnken. 
Nicht? 

Allerdings! 

Die Verweſung folgt. Die Theile, die bisher eis 
nen gemeinfchaftlichen Endzwed gehabt, eine einzige 
Maſchine ausgemacht haben, bekommen ißt ganz vera 
ſchiedene Endzwecke, werden zu mannigfaltigen Thei⸗ 
len ganz verſchiedener Maſchingen. Und die Seele? 
mein Lebes! wo wollen wir die Jaffen? Ihre Ma⸗ 
ſchine ift verwefet. Die Theile, die noch von derfels 
ben übrig find, ſind nicht mehr ihre, und machen 
aud) Fein Ganzes aus, das befeelt werden Fonnte, 
Hier find Feine Gliedmaßen der Sinne, Feine Werk— 
zeuge des Gefühld mehr, durch deren Wermittelung 
fie irgend zu einer Empfindung gelangen koͤnnte. Soll 
alſo alles in ihr dde feyn ? Sollen alle ihre Empfins 
dungen und Gedanfen, ihre Einbildungen, ihre Bes 
gierden und Derabfcheuungen, Neigungen und Leis 

den 
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denſchaften verſchwunden ſeyn, und nicht die ge— 
ringſte Spur hinterlaſſen haben? 


Unmoͤglich, ſprach Cebes. Was waͤre dieſes an⸗ 
ders, als eine voͤllige Zernichtung, und Feine Zernich⸗ 
tung, haben wir geſehen, ſteht in dem Vermoͤgen 
der Natur; 


Was iſt alfo für Kat) ? meine Freunde! Unter: 
gehen kann die Seele in Ewigkeit nicht; denn der 
letzte Schritt, man mag ihn noch fo weit hinaus 
ſchieben, wäre immer noch vom Dafeyn zum Nichts, 
ein Sprung, der weder in dem Mefen eines einzel—⸗ 
nen Dinges, noch in dem ganzen Sufammehhänge 
gegrindet feyn kann. Sie wird alfo fortdauren , 
ewig vorhanden ſeyn. Coll fie vorhanden feyn, fo 

muß fie wirken und leiden; fol fie witfen und lei: 
den, fo muß fie Begriffe haben: denn empfinden, 
denken und wollen find die einzigen Wirkungen und 
Leiden, bie einem denfenden Weſen zukommen Füns 
nen, Die Begriffe nehmen allezelt ihren Anfang vor 
einer finnlichen Empfindung, und wo follen fihnliche 
Empfindungen herkommen, wenn Feine Werkzeuge, 

Feine Gliedmaßen der Sinne vorhanden find ? 
Nichts 
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Nichts ſcheinet richtiger, ſprach Cebes, als die— 
ſe Folge von Schluͤſſen, und gleichwohl leitet ſie zu 
einem offenbaren Widerſpruch. 


Eines von beyden, fuhr Sokrates fort; entwe⸗ 
der die Seele muß vernichtet werden, oder fie muß 
nad) der Verweſung des Leibes noch Begriffe haben, 
Man ijt fehr geneigt, diefe beyden Fälle für unmoͤg⸗ 
lic) zu halten, und gleichwohl muß einer davon wirk⸗ 
lich feyn? Laß fehen, ob wir aus diefem Labyrinthe 
feinen Ausgang finden koͤnnen! Don der einen Geite 
kaun unfer Geift natürlicher Weiſe nicht vernichtet 
werden, Morauf gründet fich diefe Unmöglichkeit? — 
Seyd unverdroffen, Sreunde! mir durch dornichte 
Gänge zu folgen: fie führen uns auf eine der herrs 
lichten Gegenden , die das Gemüth der Menfchen jes 
mals ergoßt haben, Antwortet mir! Hat und nicht 
ein richtiger Begriff von Kraft und natürlicher Ders 
änderung auf die Folge geleitet, daß die Natur Feine 
Vernichtung wirken Fünne ? 

Richtig! 

Von dieſer Seite iſt alſo ſchlechterdings Fein Aus⸗ 
gang zu hoffen, und wir muͤſſen umkehren. Die 

Seele 
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Seele kann nicht vergehen, ſie muß nach dem Tode 
fortdauren, wirken, leiden, Begriffe haben. Hier 
ſtehet uns die Unmoͤglichkeit im Wege, daß unſer 
Geiſt, ohne ſinnliche Eindruͤcke, Begriffe haben ſoll, 
aber wer leiſtet fuͤr dieſe Unmoͤglichkeit die Gewaͤhr? 
Iſt es nicht blos die Erfahrung, daß wir hier in dies 
fem Leben niemals ohne finnlihe Eindrüde haben 
denken fünnen ? 


Nichts anders, 


Mas für Grund haben wir aber, diefe Erfah: 
rung über die Grenzen diefes Lebens auszudehnen,, 
und der Natur fchlechterdings die Möglichfeit ab: 
zufprechen, die Seele, ohne diefen gegliederten Leib, 
denken zu lafien? Mas menneft du? Simmias! 
würden wir einen Menfchen nicht hochft lächerlich 
finden, der die Mauern von Athen niemals verlaf. 
fen hätte, und aus feiner eigenen Erfahrung fchliefs 
fen wollte, daß in allen Theilen des Erdbodens 
Tag und Nacht, Sommer und Winter, nicht ans 
ders ald bey und, abwechfelten ? 

Nichts ware ungereimter. 

Menn ein Kind im Mutterleibe denken koͤnnte, 

| würde 
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wuͤrde es wohl zu bereden ſeyn, daß es derelnſt von 
feiner Wurzel abgeloͤſet, in freyer Luft das erquicken— 
de Licht der Sonne genießen werde? würde es nicht 
vielmehr aus feinen isigen Umftänden die Unnfüge 
lichkeit eines folchen Zuftandes beweilen zu koͤnnen 
glauben ? 


Allem Anfehen nach. 


Und wir Bloͤdſinnigen, denken wir etwa ver⸗ 
nuͤnftiger, wenn wir, in dieſes Leben eingekerkert, 
durch unſere Erfahrungen ausmachen wollen, was 
der Natur auch nach dieſem Leben moͤglich ſey? — 
Ein einziger Blick in die unerſchoͤpfliche Mannigfal- 
tigfeit der Natur Fatın und von dem Ungrunde fol 
Her Schhüffe überführen, Wie dürftig, wie ſchwach 
würde fie feyn; wenn ihr Vermögen nicht weiter 
reichete, als unfere Erfahrung! 


Freylich! 


Mir koͤnnen alſo mit gutem Grunde dieſe Erfah: 
rung verwerfen, indem wir ihr Die ausgemachte Uns 
moͤglichkeit entgegengefeßt, daß unfer Geift unterges 
ben follte, Homer läßt feinen Held mit Recht ausrufen: 
Sürwahr! auch in den Yäufern des Orkus 

webt 
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webt noch die Seele, wiewohl Fein Leichnam’ 
dahin Eömmt *). Die Begriffe, die uns Homer 

von dem Orkus, und von den Schatten, die hinunz 

ter wandeln, machet, ſcheinen zwar nicht überall mit 

der Wahrheit übereinzulommen; aber diefes ift ges 

wiß, meine Geliebten! unfer Geift fiegt über Tod 

und Verwefung, läßt den Leichnam zuruͤck, um bies 

nieden in taufend veränderten Geſtalten die Abſichten 

des Allerhöchften zu erfüllen, eraber erhebt fich über 

den Staub, und führer fort, nad) andern natürlis 

den, aber überirröijchen Gefesen , die Werke des 

Schoͤpfers zubejchauen, und Gedanfen von der Kraft” 
deö Uinendlichen zu hegen. Erweget aber diefes, meis 

ne Freunde! wenn unfere Seele, nad) dem Tode ih— 

res Leichnams , noch lebet und denkt, wird fie nicht 

auch alddann, fo wie in diefem gegenwärtigen Zus 

ftande, nad) der Gluͤckſeligkeit fireben 2 


Wahr⸗ 


*) Mato hat dieſen Werd des Homers anders verſtanden, 
als einige neuere Ausleger, and fuͤhret ihn im 3. B. 
ſeiner Republik als tadelhaft an. Man wird mir aber 
hoffentlich erlauben, an dieſer Stelle die günftigere Aus⸗ 
legung gelten zu Jaffen, 


ö 
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Wahrſcheinlich duͤnkt michs, ſprach Simmias; 
allein ich traue meiner Vermuthung nicht mehr, und 
wuͤnſchte deine Gruͤnde zu hoͤren. 


Meine Gruͤnde ſind dieſe, verſetzte Sokrates: 
Wenn die Seele denkt, ſo muͤſſen in ihr Begriffe 
mit Begriffen abwechſeln, fo muß fie dieſe Begrif— 
fe gerne, jene ungerne haben wollen, das heißt, 
einen Willen haben; hat fie aber-einen Willen, wos 
hin kann dieſer anders zielen, als nach dem hoͤch— 
fien Grade des Wohlſeyns, nach der Glückjeligfeit? 

Diefes war allen deutlich. Aber wie? fuhr Sos 
Erstes fort: das Mohlfeyn eines Geiftes, der nicht 
mehr für die Vedürfniffe feines Leibes zu forgen 
hat, worinn beftehet dieſes? Speiſe und Zranf, 
Siebe und Wolluſt Tann ihm nicht mehr behagen; 
was in diefem Leben Gefühl, Gaumen, Augen und 
Ohren ergöst, ift allda feiner Achtung unwürs 
dig; Faum daß ihm nod) eine ſchwache, vielleicht 
reuvolle Erinnerung von den Mollüften bleibet, die 
er in Gefellfehaft feines Leibes genoffen, Wird er 
wohl nach diefen fonderlich ftreben ? 

So wenig als ein vernünftiger Mann nad) den 


Zändeleyen der Kindheit, fprah Simmins, - 
Mird 
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Wird etwa ein großes Vermoͤgen das Ziel ſeiner 
Wuͤnſche ſeyn? 


Wie koͤnnte dieſes in einem Zuftande möglich ſeyn, 
wo, allem Anfehen nach, Fein Eigenthum befeffen , 
Tein Vermögen genoffen werden Fann ? 


Die Ehrbegierde ift zwar eine Leidenfchaft, die, dent 
Anfehen nad), dem abgefihiedenen Geiſte noch bleiberr 
kann; denn fie fcheinet wenig von den Keidesbediirf- 
niffen abzuhängen: allein, woriun Fanın der koͤrperloſe 
Geift den Vorzug feßen , der ihm Ehre bringen (oil? 
Gewiß nicht in Macht, nicht in Reichthum, auch nicht 
in dem Adel der&eburt: denn alle diefe Thorheiten 
läßt er mit feinem Körper auf der Erde zuruͤck. 


Sreylich ! 


Es bleibet ihm alfo nichts, als Weisheit, Tugendlies 
be und Erfenntniß derWahrheit, was ihm einenVorzug 
geben und über feine Nebengefchopfe erheben Fünnte, 
Außer diefer edlenEhrbegierde ergögen ihn noch die geiz 
fligen angenehmen Empfinduugen, die die Seele auch 
auf Erden ohne ihren Koͤrper geneußt, Schoͤnheit, Ord⸗ 
nung, Ebenmaß, Vollkommenheit. Dieſe Empfins 
dungen ſind der Natur eines Geiſtes ſo anerſchaffen, daß 

52 fie 
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fie ihn niemals verlaſſen fonnen. Wer alſo auf Erden 
fuͤr ſeine Seele Sorge getragen, wer in dieſem Leben 
ſich in Weisheit, Tugend und Empfindung der wahren 
Schoͤnheit har üben laſſen, der hat die größten Hoff⸗ 
nungen, auch nad) dem Tode in diefen Uebungen forts 
zufahren, und von Stufe zu Stufe ſich dem erhabenz 
ſten Urmefen zu nähern, welches die Quelle aller Weiss 
beit, der Zubegriff aller Vollkommenheiten, und vor⸗ 
zugsweiſe die Schönheit felbft ift. Erinnert euh, 
meine Freunde! jener entzuͤckten Yugenblide, die ihr 
genoffen, fo oft eure Seele, von einer geiftigen Schoͤn⸗ 
heit hingeriffen, den Leib famt feinen Bedürfuiffen 
vergaß, und fi) ganz der himmliſchen Empfindung 
überließ. Welcher Schauer! weiche Begeifterung! 
Nicht als die nähere Gegenwart einer Gottheit kann 
Diefe erhabenen Entzuͤckungen in uns erregen. Auch 
ift in der That jeder Begriff einer geiftihen Schönheit 
ein Blick in das Mefen der Gottheit; denn das Schde 
. ne, Ordentliche und Volfommene, das wir wahrs 
nehmen, ift eim fehwacher Abdruck deſſen, der die 
felbftändige Schönheit, Ordnung und Vollkommen⸗ 
heit iſt. Ich erinnere mid), diefe Gedanken bey eis 
ner andern Gelegeuheit deutlich genug auseinander 
| geſetzt 
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geſetzt zu haben, uud will gegenwärtig nur dieſe Folge 
daraus herleiten: Wenn es wahr ift, dag nad) dies 
fen Leben Weisheit und Tugend unfern Ehrgeiz, und 
das Beftreben nach geiftiger Schönheit, Ordnung und 
Vollkommenheit unfere Begierden ausmachen : fo wird 
unfer forfdaurendes Dafeyn nichts als ein ununters 
brochenes Anfchauen der Gottheit feyn, ein himmiliz 
ſches Ergoͤtzen, das, fo wenig wir itzo davon begreif: 
fen, den edlen Schweiß des Tugendhaften mit une 
endlihem Wucher belohnt. Was find alle Mühfeligs 
keiten dieſes Lebens gegen eine ſolche Ewigkeit! Was. 
it Armuth, Verachtung und der [hmählichfte Tod, 
wenn wir und dadurch zu einer folchen Gluͤckſeligkeit 
vorbereiten fonnen! Nein, meine Freunde! wer fich 
eines rechtſchaffenen Wandels bewußt ift, kann fich 
unmoͤglich betrüben , indem er die Reife zu diefer Se— 
ligkeit antritt. Nur wer in feinem Leben Götter und 
Menfchen beleidiget,, wer ſich in viehifcher Woduft 
herumgewaͤlzt, wer der vergdtterten Ehre Menfchens 
opfer gefchlachtet,, und an anderer Elend ſein Ergögen 
gefunden , der mag an der Schwelle des Todes zit— 
tern, indemer Feinen Blick in das Vergangene ohne 
Neue, Feinenin die Zukunft ohne Furcht thun Fan. 
a Da 


86 Phaͤdon. Erſtes Geſpraͤch. 


Da ich aber, Dank ſey der Gottheit! mir keine von 
dieſen Vorwuͤrfen zu machen habe, da ich in meinem 
ganzen Leben die Wahrheit mit Eifer geſucht, und die 
Tugend über alles geliebt habe; fo freue ich mich, die 
Stimme der Gottheit zu hören, die. mich von hin— 
nen ruft, um in jenem Lichte zugenießen, wornach 
ich in diefer Finfterniß geftrebt habe. Ihr aber, mei- 
ne Freunde! überlegt wohl die Gründe meiner Hoff: 
nungen, und wenn fie euch überzeugen , fo fegnet 
meine Reife, und lebet fo, daß euch der Tod dereinft 
abrufe, nicht mit Gewalt von hinnen fchleppe, Viel: 
leicht führet uns die Gottheit dereinft in verflärter 
Freundſchaft einander in die Arme. DO! mit welchem 
Entzücen würden wir uns alddann des heutigen 
Tages erinnern ! 


Ende des erften Gefpräds, 


Zwey⸗ 
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1 Lehrer hatte ausgeredet, und gieng, wie In 
Gedanken vertieft, im Zimmer auf und nieder, 

wir faßen alle und füywiegen , und dachten der Sache 
nad, Nur Lebes und Simmias ſprachen leife mit 
einander. Sokrates fahe ſich um und fragte: Warz 
um fo leife? meine Freunde! Sollen wir nicht erfah- 
ren, was an den vorgebrachten Vernunftgründen zu 
verbeffern fey? Ich weiß wohl, daß ihnen zur wollt 
gen Deutlichkeit noch verſchiedenes fehlet. Wenn ihr 
euch alſo jetzo von andern Dingen unterhaltet, ſo mag 
es gut ſeyn; redet ihr aber von der Materie, die wir 
vorhaben, ſo entdecket uns immer eure Einwuͤrfe und 
Zweifel, damit wir fie gemeinſchaftlich unterſuchen, 
und entweder heben , oder ſelbſt mir zweifeln mögen, 
Simmias ſprach: Sch muß dir geitehen, Sofras 
tes! daß wir beide Einwürfe zu machen haben, und 
uns fchon lange einer den andern antreiben, fie vors 
zubringen, weil beide gerne deine Widerlegung hören 
54 möchten, 
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moͤchten, ein jeder aber ſich ſcheuet, dir bey jetziger 
Widerwaͤrtigkeit beſchwerlich zu fallen. Als Sokra— 
tes dieſes hoͤrete, lächelteer, und fprach : Ey! wie 
ſchwer, o Simmias! werde ich andere Menfchen 
bereden Fünnen, daß ich meine Umftände für fo mißs 
lich nicht halte, da ihr mir es noch immer nicht glau= 
ben fonnet, und beforget, ich möchte ist unmuthi— 
ger und verdrießlicher ſeyn, als ich vormals geweſen 
bin. Man faget von den Schwänen, daß fie, nas 
he an ihrem Ende, lieblicher fingen , als in ihrem ganz 
zen Leben, Wenn diefe Vögel, wie es heißt, dent 
Apoll geheiliget find, fo würde ic) fagen, daß ihr 
Gott fie in der Todesftunde einen Vorſchmack von der 
Seligfeit jenes Lebens empfinden läßt, und daß fie fich 
an diefem Gefühl ergögen, und fingen. Mit mir 
verhält es fich eben fo. Ich bin ein Prieſter diefes 
Gnttes: und in Wahrheit ! er hat meiner Seele ein 
ahnendes Gefühl von der Seligfeit nad) dem Tode 
eingeprägt , das allen Unmuth vertreibt, und mich, 
nahe an meinem Tode , weit heiterer feyn läßt, ale 
in meinem ganzen Leben. Eröffnet mir alfo ohne 
Bedenken eure Zweifel und Einwuͤrfe. Fraget, was 
ihr zu fragen habt, fo lange es die eilf Männer noch 

erlau⸗ 
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erlauben, — Gut! erwiederte Simmias, ich werde 
alfo ven Anfang machen, und Lebes mag folgen, 
Sch habe nur noch eine einzige Erinnerung voraus 
zu ſchicken: Menu ich Zweifel wider die Unfterbs 
lichkeit der Seele errege, for gefchieht es nicht wider 
die Wahrheit diefer Lehre, fondern wider ihre ver: 
nunftmäßige GErweislichfeit, oder vielmehr wider 
-den Weg, welchen du, o Sokrates! gewählt haft, 
uns durch die Vernunft davon zu überzeugen. Im 
übrigen nehme ich diefe troftlofe Lehre von ganzem 
Herzen nicht nur jo an, wie du fie uns vorgetragen, 
fondern fo, wie fie und von den älteften Weifen ift 
überliefert worden, einige Verfälfhungen ausges 
nommen, die von den Dichtern und Fabelerfindern 
binzugethan worden find. Wo nnfere Seele feinen 
Grund der Gewißheit findet, da trauet fie fich den 
beruhigenden Meynungen,, wie Fahrzeugen auf der 
bodenloſen Meere an, bie fie bey heiterm Himmel 
ficher durch die Mellen diefes Lebens hindurch fühs 
ren. Ich fühle es, daß ich der Lehre von der Un— 
flgrblichkeit und von der Wergeltung nach unſerm 
Tode nicht widerfprechen Faun, ohne nnendlkhe 
Schwierigkeiten fih erheben zu fehen, ohne alles, 
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was ich je für wahr und gut gehalten, feiner Zu: 
verläßigkeit beraubt zu ſehen. Sf unfere Seele 
ſterblich, ſo ift die Vernunft ein Traum, den uns 
Supiter gefickt hat, uns Elende zu bintergehen; 
fo fehlet der Tugend aller Glanz, ver fie unfern 
Augen göttlich macht; fo ift das Schöne und Er: 
habene, das Sittliche fo wohl als das Phyſiſche, 
fein Abdruck göttlicher Wolkommenheiten (denn 
nichts vergänglid)es kann den ſchwaͤchſten Stra! gütts 
liher Vollkommenheit faffen) ; fo find wir, wie 
das Dieh, hieher gefeit worden, Futter zu fuchen 
und zu fterben; fo wird e8 in wenigen Tagen glei) 
viel feyn, ob ich eine Zierde, oder Schande der 
Schoͤpfung gewefen, ob ich mic) bemühet, die Ans 
zahl der Glücfeligen, oder der Elenden zu vermeh: 
ren; fo bar der verworfenfte Sterbliche fo gar die 
Macht, fih der Herrſchaft Gottes zu entziehen, 
und ein Dolch kann das Band auflüfen, welches 
den Menſchen mit Gott verbindet, Iſt unfer Geift 
sergänglic), fo haben die weifeften Gefeßgeber und 
Stifter der menfchlichen Gefellfyaften uns oder ſich 
felbft betrogen; fo hat das gefamte menſchliche Ges 
fihlecht fich gleichfam verabredet, eine Unwahrheit zu 
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hegen, und die Betruͤger zu verehren, die ſolche er— 
dacht haben; ſo iſt ein Staat freyer, denkender We— 
ſen nicht mehr, als eine Heerde vernunftloſes Vie— 
hes, und der Menſch — ich entſetze mich, ihn in 
dieſer Niedrigkeit zu betrachten! Der Hoffnung 
zur Unſterblichkeit beraubt, iſt dieſes Wunder— 
geſchoͤpfe das elendeſte Thier auf Erden, das zu ſei— 
nem Ungluͤcke uͤber ſeinen Zuſtand nachdenken, den 
Tod fuͤrchten, und verzweifeln muß. Nicht der 
allguͤtige Gott, der ſich an der Gluͤckſeligkeit ſeiner 
Geſchoͤpfe ergoͤtzt, ein ſchadenfrohes Weſen muͤßte 
ihn mit Vorzuͤgen begabt haben, die ihn nur bes 
jammernswerther machen. Sch weiß nicht, welche 
beflemmende Angft ſich meiner Seele bemeiftert, 
wenn ich) mid) an die Stelle der Elenden feße, die 
eine Vernichtung fuͤrchten. Die bittere Erinnerung 
des Todes muß alle ihre Freuden vergaͤllen. Wenn 
fie der Sreundfchaft genießen, wenn fie die Wahr: 
heit erfennen, wenn fie die Tugend ausüben, wenn 
fie den Schöpfer verehren, wenn fie über Schönheit 
und Volllommenheit in Entzuͤckung gerathen wollen: 
fo feiget der ſchreckliche Gedanke der Zernichtung, 
wie ein Gefpenft , in ihrer Seele empor, und ver: 
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wandelt die gehoffte Freude in Verzweiflung. Ein 
Hauch, der ausbleibt, ein Pulsſchlag, der ſtille ſtehet, 
beraubt ſie aller dieſer Herrlichkelten; das Gott vers 
ehrende Mefen wird Staub, Moder und Verweſung. 
Sch danke. den Göttern, daß fie mich von diefer Furcht 
befreyet, die alle Molküfte meines Lebens mit Sfors 
pionſtichen unterbrechen würde, Deine Begriffe von 
der Gottheit, von der Tugend, vom der Wuͤrde des 
Menſchen, und von dem Verhaͤltniſſe, in welchem er 
mit Gott ſtehet, laſſen mir keinen Zweifel mehr uͤber 
feine Beſtimmung. Die Hoffnung eines zufünftigen 
Lebens loͤſet alle diefe Schwierigfeiten auf, und brin- 
get die Wahrheiten, von welchen wir auffo mancher⸗ 
ley Weife überzeuget find, wieder in Harmonie. Sie 
techtfertiget Die Gottheit, feßet die Tugend in ihren 
Adel ein, giebtder Schönheit ihren Glanz, der Mol: 
luſt ihre Reizung, verfüßet das Elend, und macht 
ſelbſt die Plagen diefes Lebens-in unfern Nugen vers 
ehrenswerlh: indem wir alle Begebenheiten hienie- 
den mit den unendlichen Reihen von Folgen verglei= 
Ken, die durch diefelben veranlaffet werden, Eine 
Lehre, die mit fo vielen befannten und ausgemachten 
Wahrheiten in Harmonie ſtehet, und durch welche 
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wir ſo ungezwungen eine Menge von Schwierigkeiten 
gehoben ſehen, findet uns ſehr geneigt, fie anzuneh⸗ 
men; bedarf beynahe keines fernern Beweiſes. Denn 
wenn gleich von dieſen Gruͤnden, einzeln genommen, 
vielleicht Feiner den höchften Grad der Gewißheit mit 
ſich führet: fo überzeugen fie uns doch, zuſammen⸗ 
genommen, mit einer fo fiegenden Gewalt, daß fie 
uns vollig beruhigen, und alle unfere Zweifel aus dem 
Telde ſchlagen. Allein, mein lieber Sokrates! die 
Schwierigkeit ift, alle diefe Gründe, fo oft wir es wüns 
fhen, mitder gehörigen Lebhaftigkeit gegenwärtig zu 
haben, um ihre Harmonie mit Einleuchtung zu übers 
ſchauen. Mir find zu allen Zeiten, und in allen Um⸗ 
ftänden Diefes Lebens, ihres Beyftandes benöthiget; 
aber nicht alle Seiten, nicht alle Umstände dieſes Lebens 
vergoͤnnen und Die Nahe und Befonnenheit der Seele, 
uns aller diefer Gründe lebhaft zu erinnern , und die 
Kraft der Wahrheit zu fühlen, die ihrem Zufammens 
hange eingeflochten ift. So oft wir und einen Theil 
derfelben entweder gar nicht, oder nicht mit der erfors 
derlichen Lebhaftigkeit vorftellen,, fo verlieret die Wahre 
heit von ihrer Stärke, und unfere Seelenruh iftin Ge: 
fahr, Wenn aber jener Weg, den du, o Sofrates! 

elilz 


einſchlaͤgſt, uns durd) eine einfache Reihe von unum⸗ 
fiöglichen Gründen zur Wahrheit führer ; fo Fonnen wir 
hoffen, ung des Beweisthums zu verfichern, und ihn 
zu allen Zeiten in unferer Gewalt zuhaben. Eine Kette 
deutlicher Schluͤſſe läßt fich leichter in die Gedanfen zus 
rüc bringen, als jene Uebereinſtimmung der Wahrhel- 
ten, die gewiffermaßen ihre eigene Gemuͤthsbeſchaffen⸗ 
heit erfordert, Aus diefer Urfache trage ich Fein Bedenz 
fen, dir alle die Zweifel entgegen zu ſetzen, die der ent⸗ 
fchloffenftefeugner der Unfterblichfeit vorbringen konn⸗ 
te. Mo ich dich recht verftanden habe, fo war dein Bes 
weis etwa folgender: Seele und Körper ftehen in der 
genaueften Verbindung ; diefer wird almählig in feine 
Theile aufgeldfet,jene muß entweder vernichtet werden, 
oder Vorfiellungen haben, Durch natürliche Kräfte 
kann nichts zernichtet werden ; daher kann unfere See= 
Te, natürlicher Meife, niemals aufhören Begriffe zu 
haben, Wie aber, meinlieber Sofrstes! wenn ich 
durch) ähnliche Gründe bewiefe, daß die Harmonie fort- 
dauren müffe, wenn man aud) die Leyer zerbräche, oder 
dag die Symmetrie eines Gebäudes noch vorhanden 
ſeyn müffe, wenn aud) alle Steine non einander gerif- 
fen, und zu Staub zermalmet werben folten? Die 
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Harmonie ſowohl als die Symmetrie, wuͤrde ich 
ſagen, iſt etwas: nicht? Man wuͤrde mir dieſes 
nicht leugnen; jene ſtehet mit der Leyer und dieſe 
mit dem Gebaͤude in genauer Verbindung: auch die⸗ 
ſes müßte man zugeben. Vergleichet die Leyer oder 
das Gebäude mitdem Körper, und die Harmonie! oder 
Symmetrie mit der Seele: fo Haben wir erwiefen,, 
daß das Eaitenfplellänger dauren müfle, als die Sai⸗ 
ten, das Ebenmaß länger, als das Gebäude, Nun ift 
diefes im Abficht auf die Harmonie und Symmetrie 
höchft ungereimt ; denn da fie die Art und Weiſe der 
Sufammenfeßung andeuten: fo koͤnnen fie nicht läns 
ger dauren, als die Zufammenfegung felbft, 


Ein Gleiches laͤßt fich von der Geſundheit behaup⸗ 
ten: Sie ift eine Eigenfchaft des gegliederten Koͤr⸗ 
pers, und nirgends andere anzutreffen, ald wo die 
Perrichtungen diefer Glieder zur Erhaltung des Gans 
zen abzielen; fie ift ein Eigenthum des Zufammenges 
feßten, und verſchwindet, wenn das Zuſammengeſetzte 
in feine Theile aufgelöfet wird. Mit dem Leben hat 
es wahrfcheinlicher Weiſe eine ähnliche Bewandnig, 
Das Leben einer Pflanze höret auf, fo bald die Bes 
wegungen in den Theilen derfelben zur Auflöfung des 
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Ganzen abzielen. Das Thier hat vor der Pflanz 
die Gliedmaßen der Sinne und die Empfindung, und 
endlich der Menfc die Vernunft voraus, Dielleicht 
iſt dieſe Empfindung in den Thieren, und felbft die 
Bernunft des Menfchen, nichts als Eigenfchaften des 
Zufammengefegten, fowie Leben, Gefundheit , Harz 
monie, u, ſ. w. bie ihrer Natur und Befchaffenheit 
nach nicht länger dauren koͤnnen, als die Zufammens 
fegungen, von deneu ſie unzertrennlich ſind. Rei⸗ 
chet die Kunſt des Baues hin, Pflanzen und Thies 
ven Leben und Gefundheit zu geben, fo Fann eine hd: 
here Kunſt vielleicht dem Thiere Empfindung, und 
dem Menfchen Vernunft verleipen, Wir Blödfinnis 
gen begreifen jenes jo wenig, als dieſes. Des ges 
ringſten Blättchens Tunftreiche Bildung überfteigt alle 
menfchliche Vernunft, enthält Geheimniffe, die des 
Fleißes und der Scharflinnigkeit unferer fpäteften 
Nachkommen noch fpotten werden; und wir wollen 
sorfchreiben, was durd) die Organifation erhalten 
werden kann, und was nicht? Wollen wir der Als 
macht oder der Meisheit des Schöpfers Grenzen fe, 
zen? Eines von beiden, daͤchte ich, muͤſſen wir 
nothwendig, wenn unſere Richtigkeit entſcheiden ſoll, 
daß 
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daß die Kunſt des Allmaͤchtigen ſelbſt Fein Vermoͤ⸗ 
gen zu empfinden und zu denken durch die Bildung 
der feinften Materie hervorbiingen Fonne, 


Du fiehft, mein lieber Sokrates! was deinen 
Schülern zur völligen unwankenden Ueberzeugung 
noch fehlet. Sit die Seele beym Leben etwas, das 
der Allmaͤchtige auffer dem Körper und feiner Bile 
dung gefhaffen und mit ihm verbunden hat: fo hat 
es feine Nichtigkeit, daß die Seele auch nad) dent 
Tode fortdauren und Vorſtellungen haben muͤſſe; 
allein wer leifter für jenes die Gewähr? die Erfahrung 
fcheinet vielmehr das Gegentheil auszufagen. Das 
Vermögen zu denken wird gebildet mit dem Körper, 
waͤchſt mit demſelben, und leidet mit demfelben ähns 
liche Veränderungen, Jede Krankheit in dem Körs 
per wird von Schwäche, Zerrüttung oder Unvermds 
gen in der Seele begleitet, Vornehmlich ftehen die 
Berrichtungen des Gehirns und der Eingeweide in fo 
genauer Verbindung mit der Wirſamkeit des Den: 
kungsvermoͤgens, daß man fehr geneigt tft, beide 
aus einer Quelle Herzuleiten, und alfo das Unfichtbare 
Durch das Sichtbare zu erflären; fo wie man Licht 
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und Waͤrme einer einzigen Urſache zuſchreibt, weil 
ſie in ihren Veraͤnderungen ſo ſehr uͤbereinſtimmen. 
Simmias ſchwieg, und Cebes ergriff das Wort. 
Unſer Freund Simmias, ſprach er, ſcheinet nur 
das ſicher beſitzen zu wollen, was ihm verſprochen 
worden; ich aber, mein lieber Sokrates! moͤchte 
gern mehr haben, als du uns zugeſagt. Wenn deine 
Beweiſe auch wider alle Einwuͤrfe geſchuͤtzet werden, 
ſo folgt doch nichts mehr aus denſelben, als daß 
unſere Seele nach dem Hintritt unſers Koͤrpers 
fortdauret und Vorſtellungen hat; aber wie fortdau— 
ret? vielleicht ſo, wie ſie im Schwindel, in einer 
Ohnmacht, oder im Schlafe fortdauret. Die Seele 
des Schlafenden muß nicht ganz ohne Begriffe ſeyn; 
die Gegenſtaͤnde umher muͤſſen durch ſchwaͤchere Eins 
druͤcke auf ſeine Sinne wirken, und in ſeiner Seele 
wenigſtens ſchwache Empfindungen erregen, ſonſt 
würden ſtaͤrkere und ſtaͤrkere Eindruͤcke ihn nicht aufs 
werfen koͤnnen *). Aber was find dieſes für Bes 
griffe? 

*) Mernm mächtige Eindrüde lebhafte Empfindungen er- 
regen; fo müffen die ſchwaͤchſten felbft nicht ganz ohne 
Wirkung ſeyn; fondern Empfindungen veranlaffen, die 


nur dem Grade der Lebhaftigkeit nach von jenen unters 
ſchieden find, 
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griffe? Ein dunkles Gefuͤhl ohne Bewußtſeyn, oh— 
ne Erinnerung, ein vernunftloſer Zuſtand, in wel— 
chem wir uns des Vergangenen nicht erinnern, und 
deſſen wir uns auch in Zukunft nie wieder beſinnen. 
Sollte nun unſere Seele mit der Trennung von dem 
Leibe in eine Art von Schlaf oder Hinbruͤten verſin— 
ken, und nie wieder aufwachen, was haͤtten wir 
durch ihre Fortdauer gewonnen? Ein vernunftloſes 
Daſeyn iſt von der Unſterblichkeit, die du hoffeii, 
uoc) weiter entfernt, als die Glücfeligfeit der Thiere 
von der Glückfeligfeit'eines Gott erfennenden Geiftes, 
Menn das, was ihm nad) dem mwiederfähret, uns anz 
gehen, und fchon hienieden Furcht oder Hoffnung in 
uns erregen follz fo müffen wir ſelbſt, die wir ung 
allyier unfer bewußt find, noch in jenem Leben dieſes 
Selbftgefühl behalten, und uns des Gegenwärtigen 
erinnern fünnen, Mir muͤſſen das, was wir feyn 
werden, mit dem, was wir jezt find, vergleichen, 
und darüber urtheilen Fonnen, Ja, wo ich dich 
recht verftanden, mein lieber Sokrates! fo erwar: 
teft du nad) dem Tode ein befjeres Leben, eine grö- 
fere Erleuchtung des DVerftandes, edlere und erhabs 
nere Bewegungen bed Herzens, als dem beglückteften 
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Sterblichen auf Erden zu Theile worden: worauf 
gründet ſich dieſe ſchmeichelnde Hoffnung? Der 
Mangel alles klaren Bewußtſeyns iſt fuͤr unſere 
Seele, wenigſtens fuͤr eine kurze Zeit, ein nicht 
unmoͤglicher Zuſtand; hievon überzeugt uns die taͤg⸗ 
liche Erfahrung. Wie, wenn ein ſolcher nach dem 
Tode in Ewigkeit fortdauren ſollte? 

Zwar haft du und vorhin gezeigt, daß alles Ver: 
änderliche unaufhörlid) verändert werden müffe, und 
aus diefer Lehre leuchtet ein Stral der Hoffnung „ 
daß meine Beforgniß ungegründet fey. Denn, wenn 
die Neihe der Veränderungen, die unferer Seele bes 
vorftehen, ind Unendliche fortgehen, fo iſt hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß fie nicht beftimmt ſey, in Ewig: 
keit fort zu finfen, und von ihrer göttlichen Schoͤn⸗ 
beit immer mehr und mehr zu verlieren; fondern 
daß fie fih, wenigftens mit der Zeit, auch erheben 
und die Stufe wieder einnehmen werde, auf welcher 
fie ſchon in der Schoͤpfung geftanden, nemlid) eine 
Betrachterinn der Werke Gottes zu feyn, Und mehr 
als einen hohen Grad der MahrfcheinlichFeit braucht 
ed nicht, und in der Vermuthung zu befiärfen, daß 
dem Tugendhaften ein beſſeres Leben bevorſtehet. 

us 
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Indeſſen, mein lieber Sokrates! wuͤnſche ich auch 
dieſen Punkt von dir beruͤhret zu ſehen, weil ich 
weiß, daß alle Worte, die du heute ſprichſt, ſich 
tief in meine Seele eingraben, und von unauslöfche 
lichem Andeufen ſeyn werden, 


Mir hörten alle aufmerkſam zu, und wie wir 
und nachher geftanden, nicht ohne Unwillen, daß 
man uns eine Lehre zweifelhaft und ungewiß mad): 
te, von welcher wir fo fehr überzeugt zu feyn glaub: 
ten, Nicht nur diefe Lehre, fondern alles, was 
wir wußten und glaubten, fehlen uns damals un⸗ 
gewiß und ſchwankend zu werden, da wir fahen, 
daß entweder wir die Gabe nicht befiken, Wahrs 
beit von Irrthum zu unterfcheiden,, oder daß fie au 
und für fic) felbft nicht zu unterfcheiden feyn müßten. 

Echekrates. 


Mich wundert es nicht, mein lieber Phaͤdon! 
daß ihr ſo dachtet: mir ſelbſt ward, indem ich dir 
zuhoͤrte, nicht Anders zu Muthe. Die Gruͤnde des 
Sokrates hatten mich völlig überführt, und ich 
ſchien verficyert, daß ic) fie niemals würde in Zweis 
fel ziehen kͤnnen; allein des Simmiss Einwurf 
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macht mich wieder zweifelhaft, und ich erinnere mich, 
daß ich vormals eben der Meynung geweſen, daß 
die Kraft zu denken eine Eigenſchaft des Zuſammen— 
geſezten ſeyn, und ihren Grund in einer feinen Or⸗ 
ganifation oder Harmonie der Theile haben koͤnne. 
ber fage mir, lieber Phaͤdon! wie har Sokra: 
tes diefe Einwürfe aufgenommen! ward er fo ver: 
drüßlich Darüber, als ihr, oder begegnete er ihnen 
mit feiner gewöhnlichen Sanftmuth ? und hat feine 
Antwort euch Gnüge gethan, oder nicht? Sch 
möchte diefed alles gern fo umftändlid) als möglich 
von dir vernehmen. 
Phaͤdon. 

Habe ich den Sokrates jemals bewundert, mein 
lieber Lchekrates! fo war es gewiß bey dieſer Ges 
legenheit, Daß er eine Widerlegung in Bereit 
ſchaft hatte, ift eben nichts unerwartetes von ihm. 
Ras mir bewundernswürdig fihien, war erftlich die 
Guͤtigkeit, Freundlichkeit und Sanftmuth, womit 
er dad Vernuͤnfteln dieſer jungen Leute aufgenom— 
men; ſodann wie ſchnell er gemerkt, was fuͤr Ein— 
druͤcke die Einwuͤrfe auf uns gemacht, wie er uns 
zu Huͤlfe eilete, wie er uns gleichſam von der 
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Flucht zuruͤck rief, zur Gegenwehr aufmunterte, 
und ſelbſt zum Streite anfuͤhrte. 


Echekrates. 
Wie war dieſes? 


Phaͤdon. 
Das will ich dir erzählen. Ich ſaß ihm zur Rech⸗ 
ten neben dem Bette, auf einem niedrigen Seſſel, 
er aber etwas höher, als ich. Erergriff mein Haupt, 
und ftreichelte mir die Haare, die inden Nacken her: 
unter bangen; wie er denn gewohnt war, zuweilen | 
mit meinen Locen zu fpielen: Morgen, fprach er, Phaͤ⸗ 
von! duͤrfteſt du wohl dieſe Locken auf das Grab eis 
nes Freundes ftreuen, Allem Anfehen nad), erwies 
derte ih, O! thue es nicht, verfezte er, Warum 
denn das? fragte ich, Noch heute, fuhrer fort, müfs. 
fen wir beyde unfer Haar abſchneiden, wenn unfer 
fchönes Lehrgebäude fo dahin flirbt, und wirnicht im 
Stande find, es wieder aufzuwecken. Und wenn ich 
an deiner Stelle wäre, und man hätte mir eine fol: 
he Lehre zu Grunde gerichtet : fo würde ich, wie je— 
ner Argiver, ein Gelübde thun, micht eher mein 
Hanpthanr wieder wachfen zu laffen, bis id) des Sim: | 

N 64 mins 


104 Phaͤdon. 


mias und Cebes Gegengruͤnde beſiegt haͤtte. Man 
pflegt zu ſagen, ſprach ich: „Herkules ſelbſt rich⸗ 
tet wider zween nichts aus. So rufe denn, 
weil es noch helle iſt, mic) deinen Jolaus, zu Huͤl— 
fe, verfezte er, Gut! fprach id, ich will dic) zus 

Hülfe rufen; aber nicht wie Herkules feinen Jolaus, 
ſondern wie Jolaus den Herkules. Das thut nichts 
zur Sache, erwiederte er. Vor allen Dingen müfe 
fen wir uns vor einem gewiflen Sehltritt in acht neh— 
men, Vor welchem? fragte ich, Daß wir nicht Der: 
nunftbaffer werden; fprad) er, fo wie gewiffe Leus 
te Wenfchenbaffer werden, Kein gröferes Unglück 
koͤnnte uns wieverfahren | — Der Vernunfthaß und 
der Menjchenhaß pflegen auf eine ähnliche Weife zu 
entftehen, Der Menfchenhaß nemlich eniftehet ins— 
gemein, wenn man Anfangs ein blindes Vertrauen 
in Jemanden feßet, und ihn in allen Stuͤcken für eis 
nen getreuen, aufrichtigen „ und rechtſchaffenen Mens 
fchen hält, ſodann aber erfähret, daß er weder auf: 
richtig noch rechtfchaffen fey 5 befonders wenn uns dies 
ſes zu wiederholten malen, und fogar in Anfehung 
derer begegnet, die wir für unfere beften und vertraus 
teſten Freunde gehalten, Alsdann wird man mißvers 
; gnuͤgt, 
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gnuͤgt, wirft feinen Haß auf alle Menſchen ohne Un: 
terfchied, und trauet niemanden mehr die mindefte 
Rechtfchaffenheit zu. Haft du nicht bemerkt, daß es 
alfo zu gehen pflegt? Sehr oft, antweptete ich, Iſt 
diefes aber nicht fchändlich? und heißt es nicht, ohne 
die geringfte Einficht in die menfchliche Natur, von 
der menschlichen Sefellfchaft Nuten haben wollen ? 
Mer nicht ganz ohne Nachdenken ift, findet hierinn 
gar leicht die Mittelſtraße, die in der That auch die 
Wahrheit für fid) hat. Der vollflommen guten oder 
boͤſen Menfchen find nur fehr wenige, Die mehreften 
halten ungefähr das Mittel zwifchen beyden Grens 
zen: — Mie fagft du? fragte ih. — So wie etz 
wa, ſprach er, in Unfehung der Größten und Klein: 
ſten, oder der übrigen Eigenſchaften. Mas ift felts 
ner, alö ein Menfh, Hund oder anderes Gefchopf, 
das fehr groß oder ſehr Klein, fehr fchnell oder fehr lang: 
fam, aufferordentlich ſchoͤn, haͤßlich, ſchwarz, weiß, 
u. ſ. w. fan? Und haft dunicht aud) bemerft, daß in 
allen diefen Dingen das Heufferite an beyden Seiten 
wenig und felten, das Mittelmäfige Hingegen am 
allerhäufigften angetroffen wird? Mich duͤnkt es, 
Sprach ich, Meyneſt du nicht , verfehte er, wenn auf 
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die aͤuſſerſte Nichtswuͤrdigkeit ein Preis geſezt wuͤrde, 
daß ſehr wenige Menſchen denſelben verdienen wuͤrden? 
Wahrſcheinlicher Weiſe, antwortete ich. Hoͤchſt wahrs 
ſcheinlicher Weiſe, fuhr er fort. Jedoch in dieſem 
Puncte findet ſich zwiſchen der Vernunft und zwiſchen 
dem menſchlichen Geſchlechte vielmehr eine Unähne 
lichkeit, als eine Aehnlichkeit: und ich bin durch dei— 
ne ragen auf diefen Abweg verleitet worden, Die 
Aehnlichkeit ift aber alsdanıı zu fehen, wann Jemand, 
ohne gehörige Unterfuhung, und ohne Einſicht in Die 
Natur der menfchlihen Vernunft, irgend einen 
Schluß für wahr und bindig Hält, und kurz darauf 
ihn wiederum unwahr zu finden glaubt, er moͤchte es 
num an und für fich felbft feyn, oder nicht: — vor⸗ 
nehmlich wenn dieſes, fo wie vorhin in Anſehung der 
. Sreundfchaft,, ſich öfters zugetragen. Alsdann erges 
het esihm, wie jenen berüchtigten Tanfendkünftlern, 
die folange, was man nurwill, verfechten und widers 
legen, biö fie fid} einbilden, die Meifeften unter den 
Eterbliden , ja:die einzigen zu feyn , die da wahrge⸗ 
nommen, daß die Vernunft, fo wie alle übrigen Dins 
ge auf Erden, nichts Eichered und Zuverläßiges ha= 
be; fondern daß alles, wie auf dem Euripus, im 
Meer: 
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Meerſtrudel auf und nieder ſchwanke, und keinen Au⸗ 
genblick an ſeiner vorigen Stelle bleibe. Es iſt wahr, 
ſagte ich. Wie aber, mein lieber Phaͤdon! fuhr er 
fort: geſezt, die Wahrheit ſey an und fuͤr ſich nicht 
nur zuverlaͤßig und unveraͤnderlich, ſondern auch dem 
Menfchen nicht ganz unerforſchlich: und es lieſſe ſich 
jemand von dergleichen Vorſpiegelungen von Grün: 
den und Gegengruͤnden, die ſich einander aufheben, 
dahin verleiten, daß er nicht fich und feiner Unfaͤhig⸗ 
Felt die Schuld gäbe, fondern aus Unwillen fie lieber 
der Vernunft feldft zur Laft legte, und die übrige Zeit 
feines Lebens alle Vernunftgruͤnde haffete und verab⸗ 
ſcheuete, alle Wahrheit und ae Erfenntnig ferne von 
fid) ſeyn lieffe : wäre das Unglück: diefes Menfchen nicht 
bejammernswerth? Beym Jupiter ! antwortete id), 
fehr bejammernswerth. Wir müffen alfo fürs erfte 
diefen Frrthum zu vermeiden, und uns zu überzeus 
gen ſuchen, daß nicht die Mahrheit felbft ungewiß 
und ſchwankend, fondern unfer Verftand oͤfters zu 
ſchwach fey , diefelbe feſte zu halten, und ſich ihrer zu 
bemelftern; damit wir unfere Kräfte und unfern Muth 
verdoppeln und immer neue Angriffe wagen müffen. 
Wir alle find dazu verpflichtet, meine Freunde! Ihr 
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des bevorſtehenden Lebens, und ich des Todes halber; 
ja, ich habe ſogar einen Bewegungsgrund dazu, der 
ziemlich, nad) gemeiner unwiſſender Leute Denkungs⸗ 
art, mehr rechtſuͤchtig, als wahrliebend ſcheinen 
duͤrfte. Wenn dieſe etwas Zweifelhaftes zu unterſu⸗ 
chen haben, ſo bekuͤmmern ſie ſich wenig, wie die 
- Sache an ſich ſelber beſchaffen ſey, wenn fie nur 
Recht und ihre Meynungen von den Anweſenden Bey: 
fall erhalten. Ich werde von diefen Leuten nur in 
einem Puncte unterfchieden feyn, Denn daß ic) die 
Anmwefenden von meiner Meynung überführe, ift bey 
mir nur eine Nebenabficht ; meine vornehmfte Sorge 
gehetdahin, mic) felbft zu bereden, daß fie der Wahr— 
heit gemäß ſey, weil ich gar zu grofen Vortheilda= 
bey finde, Denn fiehe, liebfter Freund! ich mache 
folgenden Schluß: Iſt die Lehre, die ich vortrage, 
gegründet, fothue ic wohl, daß ic) mic) davon über= 
zeuge; ift aber den DVerftorbenen Feine Hoffnung mehr 
übrig, fo gewinne ic) wenigftens diefes, daß ich meis 
nen Freunden noeh vor meinem Tode nicht durch Kla= 
gen befchwerlich falle, Ich ergoͤtze mic) zuweilen an 
den Gedanken, daß alles, was dem gefamten menfd)= 
lichen Geſchlechte wirklichen Troſt und Vortheil bringen 

wuͤr⸗ 
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wuͤrde, wenn es wahr waͤre, ſchon deswegen ſehr viel 


Wahrſcheinlichkeit fuͤr ſich habe, daß es wahr ſey. | 


Wenn die Zweifelfüchtigen wider die Lehre von Gott 
und der Tugend vorwenden, fie fey eine bloße politis 
ſche Erfindung ‚die zum Beften der menfchlichen Ge- 
fellfchaft erdacht worden: fo möchte ich ihnen allezelt 
zurnfen; O! meine Freunde! erdenket einen Lehrbes 
griff, welcher der menfchlichen Gefellfhaft fo unent— 
behrlich ijt, und ich wette, daß er wahr fey,. Das 
menfchliche Gefchlecht ift zur Gefelligfeit, fo wie jedes 
Glied zur Gtücfeligfeit, berufen. Alles, was auf ei⸗ 
ne allgemeine, fichere und beſtaͤndige Weiſe zu dieſem 
Endzwece führen kann, ift unftreitig von dem wels 
feften Urheber aller Dinge als ein Mittel gewählt, 
und hervorgebracht worden, Dieſe ſchmeichelhafte 
Vorſtellungen haben ungemein viel tröfliches, und 
zeigen uns das Verhältniß zwifchen dem Schöpfer und 
dem Menfchen in dem erquicendften Fichte: daher ich 
nichts fo fehr wuͤnſche, als mic) ven der Wahrheit 
derfelben zu überzeugen, Jedoch, eö wäre nicht gut, 
wenn meine Unwiſſenheit hierüber noch lange dauren 
follte, Nein ! ich werdebald Davon befreyet werden, — 
Sn diefer Verfaſſung, Simmiss und Lebes! wen: 

de 
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de ich mich zu euren Einwuͤrfen. Ihr, meine Freun— 
de ! wenn ihr meinem Rathe folgen wollet, fo ſehet 
mehr auf die Wahrheit, als auf den Sokrates; 
Sindet ihr, daß ic) der Wahrheit getreu bleibe, fo 
gebt mir Beyfall; wo nicht, fo widerfeßer eud) oh— 
ne die geringite Nachficht + damit ic) nicht, aus 
gar zu guter Meynung, euc) und mich felbft Hinterz 
gehe, und wie eine Biene, die ihren Stachel zuruͤck 
läßt, von euch) ſcheide. — 

Wohlan, meine Freunde! merket auf, — er in⸗ 
nert mich, wo ich etwas von euren Gründen aus: 
laffen, oder unrichtig vortragen würde, Simmias 
raͤumet ein, daß unfer Denfungsvermögen entweder 
für ſich geſchaffen ſeyn, oder durch die Zufammene 
feßung und Bildung des Körpers hervorgebracht wer= 
den muß: Nicht? — Richtig! — In dem ers 
fien Falle, wenn die Seele nemlich als ein für ſich 
geichaffenes unkoͤrperliches Ding zu betrachten ift, 
billiget er ferner die Reihe von Vernunftſchluͤſſen, 
durch welche wir bewiefen, daß fie nicht mit dem 
Körper aufhören, durchaus nicht anders vergehen 
fonne, als durd) den allmächtigen Wink ihres Urs 
hebers, Wird diefes noch) zugegeben, oder ftehet un= 
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ter euch jemand nochan? — Wir ftimmten alle willig 
ein. — Und da diefer allgütige Urheber Fein Merk 
feiner Hände jemals zernichte; fo viel ich mich erinne⸗ 
re, hat aud) hieran Niemand gezweifelt. — Niemand. 
— Uber diefes befuͤrchtet Simmias : Nielleicht ift uns 
fer Bermögen zu empfinden und zu denken Kein für fih 
erfchaffenes Wefen ; fondern, wie die Harmonie, wie 
die Gefundheit, oder wie das Leben der Pflanzen und 
der Thiere, die Eigenfchaft eines Fünftlich gebildeten 
Körpers : war es nicht dieſes, was du beforgteft ? — 
Eben diefes, mein Sokrates! — Mir wollen ſehen, 
ſprach er, ob dasjenige, was wir von unferer Seele wifs 
fen, und, fo oft wir wollen, erfahren Fonnen, nicht deine 
Beforgniß unmdglicd) machet. Was geſchiehet bey der 
Tünftlichften Bildung oder Zuſammenſetzung derDinge? 
werden da nicht gewiffe Dinge näher zufammenges 
bracht, die vorhin von einander entfernet waren? — 
Allerdings! — Sie find vorhin mir andern in Vers 
bindung gewefen, und nunmehr werden fie unter ſich 
verbunden, und machen die Beftandtheile des Bans 
zen aud, das wir ein Zufammengefeztes nennen, 
— But! — Durch) diefe Verbindung der Theile 
entftehet erftlih in der Art und Meife, wie diefe 
| Beſtand⸗ 
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Beftandtheile neben einander find, eine gewiſſe Ord⸗ 
nung, die mehr oder-weniger vollfommen if, — 
Richtig! — Sodann werden aud) die Kräfte und 
Mirkfankeiten der Beftandtheile durch die Zufammenz 
fegung mehr oder weniger verwandelt, nachdem fie 
durch Wirkung und Gegenwirkung bald gehemmet, 
bald befördert, und bald in ihrer Richtung verändert 
werden. Niht? — Es ſcheinet. — Der Urheber 
einer folchen Zufammenfeßung fichet bald einzig und 
allein auf das Nebeneinanderfeyn der Ihelle: 3. Ds 
bey der Wohlgereimtheit und dem Ebenmaß in der 
Baufunft, wo nichts als dieſe Ordnung der Neben 
einanderfegenden in Betrachtung fommt; bald hinge⸗ 
gen gehet feine Abficht auf die veränderte Wirkſam⸗ 
keit der Beſtandtheile, und die daraus erfolgte Kraft 
des Zuſammengeſezten, wie bey einigen Triebwerken 
und Maſchinen; ja es giebt dergleichen, wo man 
deutlich ſiehet, daß der Kuͤnſtler fein Abſehen auf beie 
des, auf die Ordnung der Theile und auf die Abaͤn— 
derung ihrer Wirkſamkeit, zugleic) gerichtet hat. — 
Der menfchliche Künftler,, ſprach Simmias, viel 
leicht etwas felten, aber der Urheber der Natur ſchei⸗ 


net Diefe Abfichten allezeit auf das allernollfommenfte 
Dee 
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verbunden zu haben. — Vortreflich, verſezte So— 
krates; jedoch ich verfolge dieſe Nebenbetrachtung 
nicht weiter, Cage mir nur diefes, mein Simmias!“ 
kann durch die Zufammenfeßung eine Kraft im Ganzen 
entftehen, bie nicht in der Mirkfamkeit der Beftandtheis 
le ihren Grund hat? — Mie meynft du? mein So= 
Erstes! — Wenn alle Theile der Materie, ohne Wirs 
kung und Widerſtaud, in einer todten Ruhe neben einan⸗ 
der lägen, würde bie fünftlichfte Ordnung und Verfes 
zung derjelben, im Ganzen irgend eine Bewegung, ei⸗— 
nen Widerſtand, überhaupt eine Kraft hervorbringen 
Tonnen? — Es ſcheinet nicht, antwortete Simmias; 
aus unwirkſamen Theifen kaun won! Fein wirffames 
Ganzes zufammiengefejt werden. — Gut! fprad) er, 
wir a Grundfaz alfo annehmen, Allein 
wir bemerfen gleichwohl, daß in dem Ganzen Ueber 
einftimmung und Ebenmaß angetroffen werden kann, 
obgleich jeder Beftandtheil für fid) weder Harmonie, 
noch Ebenmaß hat: wie gehet diefes zu? Kein eins 
zelner Laut iſt harmoniſch: und gleichwohl machen 
vlele zuſammen eine Harmonie aus, Ein wohlges 
ordnetes Gebäude Fann aus Steinen beftehen, die 
weder Ebenmaß noch Regelmäfigkeit haben, Warum 
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kann ich hier aus unharmoniſchen Theilen ein harmoni⸗ 
ſches Ganzes, aus regelloſen Theilen ein hoͤchſt regel⸗ 
maͤſiges Ganzes zuſammenſetzen? — O! dieſer Un⸗ 
terſchied iſt handgreiflich, verſezte Simmias, Eben⸗ 
maß, Harmonie, Regelmaͤſigkeit, Ordnung, u. ſ. w. 
koͤnnen, ohne Mannigfaltigkeit, nicht gedacht werden: 
denn ſie bedeuten das Verhaͤltniß verſchiedener Eindruͤ⸗ 
ce, wie fie ſich uns, zuſammengenommen, und in Vers 
gleihung gegen einander, darfiellen. Es gehört alfo 
zu diefen Begriffen ein Zufammennehmen, eine Ver: 
gleihung mannigfaltiger Eindrüde, die zufammen ein 
Ganzes ausmachen, und fie koͤnnen daher den einzelnen 
Theilen unmöglich zufommen, — Fahre fort, mein 
ieber Sinmias! rief Sokrates mit einem Innern _ 
Mohlgefallen über die Scharffinnigfeit feines Freuns 
des; fage uns auc) diefes: Wenn jeder einzelne Laut 
nicht einen Eindrud in das Gehör machen follte, würde 
aus vielen wohleine Harmonie entftehen fonnen? — 
Unmoͤglich! — So aud) niit dem Ebenmaße: Jeder 
Theil muß in das Auge wirken, wenn aus vielen 
dns, was wir Ebenmaß nennen entftehen fol. — 
Nothiwendiger Weiſe. — Wir fehen alfo aud) hier, 
daß im Ganzen Feine Wirkfamfeit entſtehen kann, wo⸗ 
von 
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von der Grund nicht in den Beſtandtheilen anzutreffen, 
und daß alles uͤbrige, was aus den Eigenſchaften der 
Elemente und Beftandthelle nicht fließt, wie die Ord⸗ 
nung, Symmetrie, u. ſ. w. einzig und allein in der Art 
der Zufammenfegung zu fuchen fey. Sind wir von Dies 
fern Satze überzeugt? meine Freunde! — Vollkom⸗ 
men, — Es koͤmmt alſo bey jeder, auch der allerkuͤnſt⸗ 
lichften Zufammenfeßung der Dinge, zweyerley zu bes 
trachten vor + erfilid), die Folge und Ordnung der Bes 
ftandtheile in der Zeit oder im Naume ; fodann, die Verz 
bindung der urfprünglichen Kräfte, und die Art und 
Meife, wie fie fih im Zufammengefezten äußern, 
Durd) die Anordnung und Lageder Thelle werden zwar 
die Wirkungen der einfachen Kräfte eingefchränft, be: 
ſtimmt und abgeändert, aber niemals kann durd) die 
Zufammenfeßung eine Kraft oder Wirkfamfeit erhalten 
werden, deren Urfprung nicht in den Grundtheilen zu 
fuchen ift, Sc) verweile mich hier ein wenig bey die= 
fen fuhtilen Grundbetrachtungen, meine Freunde! wie 
ein Wertläufer, der zu verfchledenen malen anfezt, um 
alddann mit vermehrten Triebe fortzuellen, fid) um das 
Ziel herum zu ſchwenken, und , wenu ihm die Götter 
Gluͤck und Ruhm befchieden, den Sieg davon zu tragen, 
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Erwaͤge es wit mir, mein lieber Simmias! wenn un⸗ 
fer Vermoͤgen zu empfinden und zu denken kein fuͤr ſich 
erſchaffenes Weſen, ſondern eine Eigenſchaft des Zuſam⸗ 
mengeſezten ſeyn fol: muB es nicht entweder, wie 
Harmonie und Ebenmaß, aus einer gewiſſen Lage und 
Ordnung der Theile erfolgen, oder, wie die Kraft des 
Zuſammengeſezten, ſeinen Urſprung in der Wirlſam⸗ 
keit der Beſtandtheile haben? — — Alerdings, da, wie 
wir geſehen, kein Drittes ſich gedenken laͤßt. — In 
Anſehung der Harmonie haben wir geſehen, daß z. B 
jeder einzelne Laut nichts Harmonlſches hat, und bie 
Uebereinftim nung blos in Gegeneinanderhältung und 
Pergleihung verfchiedener Laute beftehe: Nicht? — 
. Richtig! — Eine gleiche Bewandniß hat es mit der 
Symmetrie und Negelmäfigfeit eines Gebäudes: fie ' 
beftehet in der Zuſammenfaſſung und Vergleichung vie⸗ 
ler einzelnen unregelmaͤſigen Theile. Dieſes iſt nicht 
zu leugnen. Aber dieſe Vergleichung und Gegeneinan⸗ 
derhaltung, iſt ſie wohl etwas anders, als die Wirkung 
des Denkungsvermogens ? und wird fie, außer dem den⸗ 
Fenden Weſen, irgendwo in der Natur anzutreffen 
ſeyn? — Simmias wußte nit, was er hierauf ants 
worten follte, — In der undenfenden Natur, fuhr 
Sokra⸗ 
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Sokrates fort, folgen einzelne Laute, einzelne Steine 
anf und neben einander, Mo ift hier Harmonie ‚Syms 
metrie, oder Negelmäfigkeit? Wenn Fein denfendes 
Weſen hinzukommt, das die mannigfaltigen Theile zus 
fammennimmt, gegeneinander halt, und in diefer Ver— 
gleichung eine Uebereinſtimmung wahrnimmt, fo weiß 
id) fie nirgend zu finden; oder weißt du, mein lieber 


Simmias! in der feelenlofen Natur ihre Spur auf⸗ 


zufuhen? — Sch muß mein Unvermögen befennen, 
war feine Antwort, ob ich gleich merke, wohin dieſes 
abzielet. — Eine gluͤckliche Vorbedeutung! rief So— 
krates, wenn dem Gegner felbjt feine Niederlage ahn: 
tet. Antworte mir indeffen unverdroffen, mein Freund! 
denn du haft feinen geringen Theilan dem Siege, den 
wir über dich felbft zu erhalten hoffen: Kann der Ur⸗ 
forung einer Sache aus ihren eignen Wirkungen erfläs 
ret werden ?. Kaun der Schatten, den ein Baum wirft, 
für die Erzeugungsurfache dieſes Baumes, oder der 
wohlriechende Duft für die Ufache der Blume angeges 
ben werden? — Auf feinerley Weife, — Ordnung, 
Ebenmaß, Harmonie; Regelmaͤſigkeir, überhaupt ale 
Verhaͤltniſſe, die ein Zufammennehmen und Öegeneins 
auderhalten des YRanniafaltigen erfodern, find Wir— 
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kungen des Denkungsvermoͤgens. Ohne Hinzuthun 
des denkenden Weſens, ohne Vergleichung und Gegen- 
einanderhaltung der mannigfaltigen Theile ift das re= 
gelmäfigfte Gebäude ein bloßer Sondhaufen, und die 
Stimme der Nachtigall nicht harmonifcher,, ald das 
Aechzen der Nachteule, Sa ohne diefe Mirfung giebt es. 
in der Natur fein Ganzes, das aus vielen außer einanz 
der feyenden Theilen bejtehet; denn diefe Theile haben 
ein jedes fein eignes Dafeyn, und fie müffen gegen einans 
der gehalten , verglichen, und in Verbindung Betrachtet 
werden, wenn fie ein Ganzes ausmachen follen, Das 
denfende Vermögen, und dieſes allein in der ganzen Nas 
tur, ift fähig, Durch eine innerliche Thaͤtigkeit Verglei⸗ 
chungen, Verbindungen und Gegeneinanderhaltungen 
wirklich zu machen: daher der Urfprung alles Zuſam— 
mengefezten,der Zahlen, Groͤſen Symmetrie, Harmonie 
u, ſ. w. info weit fie einVergleichen und Gegeneinander⸗ 
halten erfordern, einzig und allein in dem denfenden 
Dermögen zu fuchen feyn muß, Und da diefes zuge= 
geben wird, fo Fann ja dieſes Denfungsvermögen 
felbft, die Urfache aller Vergleichung und Gegens 
einanderhaltung,, unmöglich aus diefen ihren eigenen 
Verrichtungenentfpringen, unmöglich in einem Ver: 
haͤlt⸗ 
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hältnig, Harmonie , Symmetrie, unmoͤglich in eis 
nem Ganzen beftehen, das aus außereinander feyenz 
den Theilen zuſammeugeſezt ift: denn alle diefe Din- 
ge feen die Wirkungen und Verrichtungen des deits 
kenden Wefens voraus, und Fonnen nicht anders, 
als durch diefelben, wirklich werden, — Diefes it 
fehr deutlich), verfeste Simmiss, — Da ein jedes 
Ganzes , das aus Theilen , die außer einander find, 
beftehet,, ein Zufammennehmen und Vergleichen die⸗ 
fer Theile zum voraus feßet, Diefes Zufammennehs 
men und Vergleichen aber die Berrichtung eines Vor⸗ 
ftellungsvermögens feyn muß: fo kann ich den Ur: 
fprung diefes Vorftellungsvermögens felbft nicht in 
ein Ganzes feßen, das aus ſolchen auseinander feyenz 
den Theilen beſtehet, ohne eine Sache durd) ihre eis 
genen Verrichtungen entftehen zu laffen. Und eine 
ſolche Ungereimtheit haben die Fabeldichter felbft, fo 
viel ich weiß, nod) niemals gewagt, Niemand hat 
noc) den Urfprung einer Flöte in dad Zufammenftims 
men ihrer Zone, oder den Urſpruͤng ded Sonnen 
liht5 in den Regenbogen geſezt. — Wie id), ver: 
merke, mein lieber Sokrates! ift nunmehro aud) 
der Ueberreſt unſers Zweifels dahin, — Er verdie: 
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net indeſſen beſonders erwogen zu werden, erwiederte 
jener, wenn ich anders durch dieſe dornigten Unter— 
ſuchungen eure Geduld nicht ermuͤͤe. Wage es im— 
mer, Freund! rief ihm Kriton zu, auch die Ges 
duld diefer aufdie Probe zufesen, Du haft der mei: 
nigen wenigftens nicht gefchonet,, als ich auf die Aug: 
führung eines Vorſchlags drang s = Nichts von eis 
ner Sache, fiel ihm Sokrates in das Wort, die 
nunmehr ihre zuverläßige Richtigkeit hat. Wir ha: 
ben bier Dinge zu unterfuchen, die noc) dem Zwei— 
fel unterworfen zu feyn feinen, Zwar diefes nicht 
mehr, daß unfer Vermögen zu empfinden und zu 
denfen in der Lage, Bildung, Ordnung und Harz: 
monie koͤrperlicher Beftandtheite zu ſuchen feyn ſollte: 
diefes haben wir, ohne weder der Allmacht nod) der 
Weisheit Gottes zu nahe zu treten, als unmoͤglich 
’ verworfen. Aber vieleicht iſt dieſes denkende Ver: 
mögen eine von den Ihätigkeiten des Zufammenge: 
fegten, wie die Kraft der Bewegung, der Ausdeh: 
nung, Des Zufammenhängens u. ſ. w. die von der 
Lage und Bildung der Theile wefentlich unterſchieden, 
und dennoch nirgend anders, als im Zufammenge: 
ſezten, anzutreffen find ? Iſt dieſes nicht der einzige 
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Ueberreſt des Zweifels, den wir beſtreiten? mein wer— 
ther Simmias! — Richtig! — Wir wollen alſo 
dieſen Fall ſetzen, fuhr Sokrates fort, und annchs 
men, unfere Seele ſey eine Wirkſamkeit des Zuſam— 
mengefezten. Wir haben gefunden, daß alle Wirkſam⸗ 
feiten des Zufanımengefezten aus den Kräften der Be⸗ 
\ ftandtheile fließen muͤſſen: werden alfo, nad) unferer 
Vorausſetzung, die Beftandrheile des denkenden Koͤr⸗ 
pers nicht Kräfte haben müffen, aus denen im Zuſam⸗ 
mengefezten das Vermögen zu denfen refultiret $ — 
Allerdings! — Aber die Kräfte diefer Beftandtheile, 
von welcher Natur und Beſchaffenheit wollen wir fie 
annehmen ? follen fie der denkenden Thaͤtigkeit ähnlich 
oder unaͤhnlich feyn ? — Diefe Frage begreiffe Ich nicht 
seht, war Simmias Antwort, — Ejne eltizelne 
Sylbe, ſprach Sokrates, hat mit der ganzen Rede 
dleſes gemein, daß fie vernehmlic) iſt; aber die gaus 
38 Nede hat einen Verſtand, die Sylbe keinen : 
Stiche? — Richtig! — Indem alfo nur jede Sylbe 
ein zwar vernehmliches, aber verfiandleeres Gefühl 
erregt, fo entfpringt aus ihrem Inbegriffe dennoch 
ein verſtaͤndiger Sinn, der auf unſere Seele wirkt, 
Allyier enifpringet die Wirkſamkeit des Ganzen aus den 
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fes läßt fich begreiffen. — In Anfehung der Harımos 


nie, Ordnung und Schönheit haben wir ein gleiches 
wahrgenommen, Das MWohlgefallen, das fie in der 
Seele wirken, entfpringet aus den Eindrüdfen der 
Beftandtheile, deren jeder weder MWohlgefallen noch 
Mipfallen erregen fann. — Gut! — Abermals ein 
Beyfpiel, daß die Thätigfeit des Ganzen aus Kräfs 
ten der Beftandtheile, die ihnen unähnlid) find, entz 
fpringen koͤnne. — Ich gebe es zu, — Ich wei 
nicht, ob ich nicht vielleicht zu weit gebe, mein 
Freund ! aber ich ftelle mir vor, alle Thätigfeiten koͤr⸗ 
perliher Dinge Fünnen aus ſolchen Kräften des Urs 
ſtoffs entfpringen, die ihnen ganz unähnlich find, Die 
Sarbe 3. B. kann vielleicht in folche Eindrüce aufge: 
löfet werden, die nichts gefärbteshaben , und die Bes 
wegung felbft entfpringet vielleicht aus urfprünglichen 
Kräften, die nichts weniger ald Bewegung find, — 
Diefes würde einen Beweis erfordern, ſprach Sim= 
miss. — Es ift aber vorjezt nicht nöthig, daß wir 
uns hierbey aufhalten, fprach jener; es ift genug, 
daß ic) Durch Beyſpiele erläutert, was ic) unter den 


Morten verfiche; die Wirffamkeit des Ganzen fünne 
\ aus 
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aus Kräften der Veftandtheile, die ihnen unähnlich 
find , entfpringen. Iſt diefes nunmehr deutlich ? — 
Vollkommen! — Nacd) unferer Vorausfegung alſo 
würden die Kräfte der Beftandtheile entweder felbft 
Vorfielungsfräfte, und alſo der Kraft des Ganzen, 
die aus ihnen entfpringenfoll, ähnlich, oder von einer 
ganz andern Beſchaffenheit, und daher unähnlid) feyn, 
Giebt es ein Drittes? — Unmoͤglich! — Antworte 
miv aber auch auf diefes, mein Lieber! Wenn aus 
einfachen Kräften eine von ihnen verfchledene Kraft 
im Zufammengefezten entfpringen foll, wo kann diefe 
neuentftandene Kraft anzutreffen feyn? Außer dem 
denfenden Mefen find die Kräfte des Ganzen nichts 
anders, als die einzelnen Kräfte der einfachen Bes 
fiandtheile, wie fie ficd) durch Wirkungen und Gegen: 
wirfungen einander abandern, und einjchränfen 
Nun kann durch Wirkung und Gegenwirfung Feine 
Kraft entfpringen, die diefen Wirfungs sund Gegen: 
wirfungsfräften unahnlich fey. Wenn wir alfo etwas 
Unähnliches im Ganzen erhalten wollen, fo müffen wir 
abermals unfere Zuflucht zu dem denfenden Weſen 
nehmen, das die Kräfte in Verbindung und zufam: 
mengenommen fi) anders vorſtellet, als fie diefelben 
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einzeln und ohne Verbindung denken wuͤrde. Ein 
Beyſpiel hievon ſiehet man , außer der Harmonie, 
aud) an den Farben, Bringet zwo verfchledene Karz 
ben in einen fo feinen Raum zufammen, daß fie das 
Auge nicht unterfcheiden kann: fo werben fie außer 
uns noch immer getrennet, und eine jede für fich bleiz 
ben; aber unfere Empfindung. wird ſich gleichwohl 
aus derfelben eine Dritte zufammenfeßen, die mit je⸗ 
nen nichts gemein hat, ine ähnliche Befchaffens 
heit hat ed mit dem Geſchmack, und, wo ich nicht 
irre, mit allen unfern-Fühlangen und Empfindungen 
überhaupt, Cie Tonnen durch die Zuſammenſetzung 
und Verbindung zwar an und für ſich nicht anders 
werten, als fie einzeln find; wohl aber dem denfens 
den Weſen, das fie nicht deutlich auseinander fegen 
kann, anders ſcheinen, als fie ohne Berbindungfcheis 
nen würden, — Diefed kann zugegeben werden, 
ſprach Simmias, — Kann alfo das denkende Mes 
fen feinen Urfprung in einfachen Kräften haben, die 
nicht denkend find? — Unmoͤglich! da wir vorhin 
gefeben, daß das Vermögen zu denken in Feinem 
Ganzen, das aus vielen befteher, feinen Urfprung 
haben koͤnne. — Banz recht! erwiederte Sokras 
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tes: das Zuſammennehmen der einfachen Kraͤfte, 
aus welchen eine unaͤhnliche Kraft des Zuſammenge⸗ 
ſezten entſpringen ſoll, ſetzet ein denkendes Weſen zum 
voraus, dem ſie in Verbindung anders ſcheinen ‚als 
fie find ; daher kann aus diefem Infammennehmen, 
aus. diefer Verbindung unmdglich das denfende We— 
fen entfpringen. Wenn aljo das Empfinden und 
Denken, mit einem Worte, das Vorftellen eine Siraft 
des Zuſammengeſezten feyn ſoll: muͤſſen die Kräfte 
der Beſtandtheile nicht der Kraft des Ganzen ähnlich 
und folglidy gleichfalls Vorftelungsträfte fenn ? — 
Wie waͤre es anders möglich, nachdem es Fein Drits 
tes geben kann? — Und die Theile diefer Beftand- 
theile, fo weit nur immer die Theilbarkeit reichen 
kann, muͤſſen diefe nicht auch dergleichen Vorſtellungs⸗ 
thätigleiten haben? — Unftreitig ! da jeder Beftands 
theil wieder ein Ganzes tft, das aus Hleinern Theis 
len beſtehet, und unfre Vernunftſchluͤſſe fo lange forta 
geſetzet werden koͤnnen, bis wir auf Grundtheile Fonts 
men, die einfach find und nicht aus vielen beftes 
ber, — Cage mir, mein lieber Simmias! fins 
den wir nicht in unſrer Seele eine faft unendliche 
Menge von Begriffen, Erkenntniſſen, Neigungen, 
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Leidenſchaften, die und unaufhoͤrlich befchäftigen ? — 
Allerdings! — Wo wären diefe in den Theilen ans 
autreffen ? Entweder zerfiveuet, einige in dieſem, ans 
dere in jenem, ohne jemals wiederholt zu werden ; 
oder es giebt wenigſtens ein einziges unter ihnen, 
das alle diefe Erfenntniffe, Begierden und Abnei— 
gungen, fo viel ihrer in unfrer Seele anzutreffen, 
vereiniget und in ſich faſſet. — Nothwendig eines von 


beiden, gab Simmias zur Antwort, und wie mid) ' 


duͤnkt, dürfte der erfie Fall unmöglich feygn: denn 
alle Vorftelungen und Neigungen unfers Geiftes find 
fo innerlich verknüpft und vereiniget, daß fie noth— 
wendig auch irgendivo unzerfrennf zugegen ſeyn mife 
fen, — Du eilſt mir mit ſtarken Schritten entgegen, 
mein lieber Simmiss! Wir würden weder ung er: 
innern, nod) überlegen , noch vergleichen, noch den: 
Fon Finnen, ja wir würden nicht einmal die Perfon 
ſeyn, die wir vor einem Augenblick gewefen, wenn 
unfere Begriffe unter vielen vertheilet und nicht 
irgendwo zufammen in ihrer genaueften Verbindung 
anzutreffen wären Wir müffen alfo wenigftens 
eine Eubftanz annehmen, die alle Begriffe der Ber 
ſtandtheile vereiniget, amd diefe Subftanz wird fie 
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aus Theilen zufammengefezt feyn Finnen? — Un⸗ 
möglich, fonjt brauchen wir wieder ein Zufammene 
nehmen und Gegeneinanderhalten, damit aus den 
Theilen ein Ganzes werde , und wir kommen wieder: 
um dahin, wo wir ausgegangen find, — Eile wird 
alfo einfach) feyn ? — Nothwendig! — Auch un: 
ausgedehnt? denn das Ausgedehnte ift theilbar, und 
das Theilbare nicht einfach: — Richtig! — Es 
giebt alfo in unferm Körper wenigfiens eine einzige 
Subftanz, die nicht ausgedehnt, nicht zuſammenge— 
fezt , fondern einfach ift, eine Vorftellungstraft hat, 
und alle unfere Begriffe, Begierden und Neigun— 
gen in ſich vereiniget, Mas hindert ung ; diefe Sub: 
ftanz Seele zu nennen? — Es iſt gleichviel, vortrefs ' 
licher Freund! erwiederte Simmiss, welchen Nas 
men wir ihr geben; genug daß mein Einwurf bey 
ihr wicht ftatt findet, und alle deine Vernunftfchlüffe, 
die du für die Unvergänglic)Feit des denkenden We— 
fens vorgebracht, nunmehr unumftöglich find, — 
Zaffet uns noch diefes in Erwägung ziehen, verfezte 
jener: Wenn viele dergleichen Subftanzen in einem 
menſchlichen Körper zufammen wären, ja wenn wir 
alle Grundelemente unfers Körpers für Subſtanzen 
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von dieſer Natur halten wollten, würden meine Vers 
nunftgründe für die Unvergänglichfeit dadurd) etwas 
von ihrer Bindigfeit verlieren? oder wurde uns 
eine ſolche Vorausfegung nicht vielmehr nöthigen, 
ſtatt Eines unvergänglichen Geiſtes viele zu geſtatten, 
und alſo mehr einzuraͤumen, als wir zu unſerm Vor⸗ 
haben verlangten? Denn eine jede von dieſen Sub⸗ 
ſtanzen wuͤrde, wie wir vorhin geſehen, den ganzen 
Inbegriff aller Vorſtellungen, Wuͤnſche und Be⸗ 
gierden, des ganzen Menſchen in ſich faſſen, und ale 
fo, was den Umfang der Erfenntniß betrift, würde 
ihre Kraft nicht eingefchräntter ſeyn fünnen, als die 
Kraftdes Ganzen, — Unmoͤglich eingeſchraͤnkter. — 
Und wie an Deutlichkeit, Wahrheit, Gewißbeit und 
Leben der Erfenntniß ? Setze viele vermorrene, mans 
gelhafte und ſchwankende Begriffe neben einander, 
wird dadurd) ein aufgeflärter, vollſtaͤndiger und bes 
flimmter Begriff Hervorgebraht? — Es ſcheinet 
nicht, — Wo nicht ein Geiſt Hinzu koͤmmt, der fie 
vergleichet, und dur) Nachdenken End Ueberlegen 
ſich eine volllommenere Erkenntniß aus derſelben ſelbſt 
bilder: fo hören fie in Ewigkeit nicht auf, viele ver⸗ 
worrene, mangelhafte und ſchwankende Begriffe zu 
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ſeyn. — Richtig! — Die Beſtandtheile der denken— 
den Materie wuͤrden alſo Vorſtellungen haben muͤſſen, 
die eben jo deutlich, eben jo wahr, eben fo vollkom— 
men find, als die Vorftellungen des Ganzen; denn 
aus weniger deutlichen, weniger wahren u. ſ. w. läßt 
fich Feine Erkenntniß durch Zuſammenſetzen heraus— 
bringen, die einen groͤßern Grad von dieſen Vollkom— 
menheiten haben ſollte. — Dieſes iſt nicht zu leug— 
nen, — Heißt aber dieſes nicht, ſtatt Eines ver— 
nuͤnftigen Geiſtes, den wir in jeden menſchlichen Körz - 
per fegen wollten, ganz ohne Noth eine unzahlige 
Menge derfelben annehmen? — Freylih! — Und 
diefe Menge der denfenden Eubjtanzen felbit wird 
ſich wahrfcheinlicher Weiſe an Vollkommenheit ein- 
ander nicht gleich ſeyn; denn dergleichen unnuͤtze Vers 
vielfältigungen finden in diefem wohl geordneten Welt: 
al nicht ftatt. — Die allerhöchfte Vollklommenheit 
ihres Schöpfers, antwortete Simmias, läßt uns 
dieſes mit Zuverläfigfeit fchliegen. — Alfo wird eine 
unter den denfenden Subftanzen, die wir in den 
menfchlichen Körper gefezt, die volffommenfte unter 
ihnen ſeyn, und folglich die deutlichiten und aufge: 
klaͤrteſten Begriffe haben; Nicht ? — Nothwendiger 
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Weiſe! — Dieſe einfache Subſtanz, die unausge— 
dehnt iſt, Vorſtellungsvermoͤgen beſizt, die vollkom— 
menſte unter den denkenden Subſtanzen iſt, die in 
mir wohnen, und alle Begriffe, deren ich mir be— 
wußt bin, in eben der Deutlichkeit, Wahrheit, Ge— 
wißheit, u. ſ. w. in ſich faſſet, iſt dieſes nicht meine 
Seele? — Nichts anders, mein theurer Sokrates! 
— Mein lieber Simmias! nunmehr iſt es Zeit, 
einen Blick hinter uns auf den Weg zu werfen, 
den wir zuruͤck gelegt. Wir haben voraus geſezt, 
das Denkungsvermoͤgen ſey eine Eigenſchaft des Zur 
fammengefezten, und, wie wunderbar! aus diefer 
Borausfekung felbft bringen wir, durch eine Reihe 
von Vernunftihläffen, den ſchnurſtracks entgegenges 
fezten Sat heraus, daß nehmlich das Empfinden 
und Denfen norhwendig Eigenjchaften des Einfachen 
und nicht Zuſammengeſezten feyn müßten: iſt diejes 
wicht ein hinlänglicher Beweis, daß jene Vorausfes 
zang unmdglich, ſich ſelbſt widerſprechend, und alſo 
zu verwerfen ſey? — Niemand kann dieſes in Zwei— 
fel ziehen. — Ausdehnung und Bewegung, fuhr 
Sokrates fort, in dieſe Grundbegriffe laͤßt ſich, wie 
wir geſehen, alles auflöfen, was dem Zuſammenge⸗ 
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ſezten zukommen kann; die Ausdehnung iſt der Stoff, 
und die Bewegung die Quelle, aus welchen die Ver— 
änderungen entſpringen. Beide zeigen ſich in der Zu— 
ſammenſetzung unter tauſend mannigfaltigen Geſtal⸗ 
ten, und ſtellen in der koͤrperlichen Natur die unends 
liche Reihe wundervoller Bildungen dar, vom Fleins 
ſten Sonnenftäublein bis zu jener Herrlichkeit der 
himmlifchen Sphären, die von den Dichtern für den 
Sit der Götter gehalten werden, Alle fommen dars 
inn überein, daß ihr Stoff Ausdehnung, und ihre 
Mirkfamkfeit Bewegung iſt. Aber Wahrnehmen, 
Bergleihen, Schlieffen, Begehren, Wollen, Luft und 
Unluft empfinden, erfordern eine von Ausdehnung 
und Bewegung ganz verſchiedene Beftandheit, einen 
andern Grundftoff, andere Quellen der Veränderung, 
In einem einfachen Grundweſen muß hier vieles yora 
geftelfet, das Außereinanderfeyende zufammen begrif- 
fen, das Mannigfaltige gegen einander gehalten, und 
das Verfchiedene in Vergleihung gebracht werden. 
Mas in dem weiten Raum der Körperwelt zerftreuet 
iſt, draͤnget ſich hier, ein Ganzes auszumachen, wie 
in einem Punkt zuſammen, und was nicht mehr ift, 
wird in dem gegenwärtigen Augenblick mit dem, was 
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noch werden ſoll, in Vergleichung gebracht. Allhier 
erkenne ich weder Ausdehnung noch Farbe, weder 
Ruhe noch Bewegung, weder Raum noch Zeit, fon 
dern ein innerlich wirkſames Weſen, das Ausdeh— 
nung und Farbe, Ruhe und Bewegung, Raum und 
Zeit ſich vorſtellet, verbindet, trennet, vergleichet, 
waͤhler, und noch taufend anderer Befchaffenheiten 
fähig ift, die mit. Ausdehnung und Bewegung nicht 
Die mindefte Gemeinſchaft haben, Luſt und Unluft, 
Hegierden und Verabſcheuungen, Hoffnung und 
Furcht, Glücfeligkeit und Elend, find Feine Ort: 
geränderungen Feiner Erdftäublein. Beſcheidenheit, 
Menichenliebe, Wohlwollen, das Entzücfen der 
Freundſchaft und das hohe Gefühl der Gottesfurcht 
find etwas mehr, als die Wallungen des Gebluͤts, 
und dad Schlagen der Pulsadern, von welchen fie 
begleitet zu werden pflegen. Dinge son fo verfchies 
dener Art, mein lieber Simmiss! von fo verſchie— 
denen Eigenfchaften koͤnnen, ohne die Außerfte Une 
achtſamkeit, nicht mit. einander verwechjelt werden, 
— Ich bin pöllig befriediget, war Simmias Ant— 
wort, — Noch eine Kleine Anmerkung, verfezte je— 


ner, bevor ich mich zu dir wende, mein Cebes! 
Das 
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Das erſte, was wir von dem Koͤrper und ſeinen 
Eigenſchaften wiſſen, iſt es etwas mehr, als die Art 

und Wetje, wie er ſich unſern Sinnen darſtellet? 
Etwas deutlicher, mein lieber Sokrates! — 
Ausdehnung und Bewegung find Vorftellungen des 
dententen Wefens von dem, was außer ihn wirte 
Lich iſt: Nicht ? — Zugegeben! — Wir mögen die 
zuverläfigften Gründe haben, verfichert zu feyn, 
daß die Dinge außer ung nicht anders find, als 
fie uns ohne Hinderniß evfcheinen : geher nicht aber 
diefem ohngeachtet allezeit die Vorftellung felbft vor— 
an, und die Verficherung, daß ihr Gegenftand 
wirklich ift, folger nachher? — Wie ift es anders 
noͤglich, verſezte Simmias, da wir vom Daſeyn 
der Dinge außer uns nicht anders, als durch ihre 
Eindruͤcke benachrichtiget werden kͤnnen? — Zn 
der Reihe unſerer Erkenntniß gehet alſo allezeit das 
denkende Weſen voran, und das ausgedehnte We— 
ſen folget; wir erfahren zuerſt, daß Begriffe, und 
folglich ein begreiffendes Weſen, wirklich ſeyn, und 
von ihnen ſchließen wir auf’ das wirkliche Dafeyn 
des Körpers und feine Gigenfihaften. Wir Fünnen 
uns von diefer Wahrheit auch dadurch Überzeugen, 
Ss 3 weil 
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weil der Koͤrper, wie wir vorhin geſehen, ohne 
Verrichtung des denkenden Weſens kein Ganzes aus⸗ 
machen, und die Bewegung ſelbſt, ohne Zuſammen⸗ 
kalten des Vergangenen mit dem Gegenmärtigen, 
feine Bewegung fegn würde, Wir mögen die Sa— 
ce aljo betrachten son weldyer Seite wir wollen, 
fo ſtoͤßt und allezeit die Seele mit ihren Verrich— 
tungen zuerft auf, und fodann folget der Körper 
mit feinen Veränderungen. Das DBegreiffende gehet 
alfezeit vor dem ‚blos Begreiflichen her. — Dieſer 
Begriff fbeinet fruchtbar, meine Freunde! ſprach 
Lebes, — Wir Fünnen die ganze Kette von Wefen, 
fuhr Sofrates fort, vom Unendlichen an bis auf 
das kleinſte Staͤublein, in drey Glieder eintheilen. 
Das erſte Glied begreift, kann aber von andern 
nicht begriffen werden: dieſes iſt der Einzige, deſſen 
Vollkommenheit alle endlichen Begriffe uͤberſteiget. 
Die erſchaffenen Geiſter und Seelen machen das 
zweyte Glied: Dieſe begreiffen und koͤnnen von ans 
dern begriffen werden. Die Koͤrperwelt iſt das lez⸗ 
te Glied, die nur von andern begriffen werden, 
aber nicht begreiffen kann. Die Gegenſtaͤnde dieſes 
lezten Gliedes find, fo wohl in der Reihe unferer- 
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Erkenntniß, als im Daſeyn felbft, außer uns, al- 
lezeit die hinterften in der Ordnung, inden fie alle: 
zeit die MWirklichfeit eines ‚begreiffenden Weſens vor— 
ausſetzen: wollen wir diefes einraͤumen? — Mir 
Tonnen nicht anders, ſprach Simmias, nachdem 
das vorige alles hat zugegeben werden muͤſſen. — 
Und gleichwohl, fuhr Sokrates fort, nimmt die 
Meynung der Menfchen michrentheils den Ruͤckweg 
von diefer Ordnung. Das erfte, Davon wir verfis 
chert zu feyn glauben, ift der Körper und feine Ver— 
Anderungen; diefe bemeiftern fich fo fehr aller unfe 
ver Sinne, daß wir eine Zeit lang das materielle 
Dafeyn für das einzige, und alles übrige für Eigen— 
fehaften deijelben halten. — Mich freuet es, ſprach 
Simmias, daß du felbft, wie du nicht undentlich 
zu verftehen giebft, Diefen verkehrten Weg gegan— 
aen bift. — Allerdings, mein Lieber! verſezte So— 
Frates, Die erfien Meynungen aller Sterblichen 
find ſich einender ahnlich.  Diefes ift die Rhede, 
von welcher fie insgefamt ihre Fahrt antreten. Sie 
irren, die Wahrheit fuchend, auf dem Meere der 
Meynungen auf und nieder, bis ihnen Vernunft 
und Nachdenken, die Kinder Fupiters, in die Segel 
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leuchten, und eine gluͤckliche Anlandung verkuͤndigen. 
Vernunft und Nachdenken fuͤhren unſern Geiſt von 
den ſinnlichen Eindruͤcken der Koͤrperwelt zuruͤck in 
ſeine Heimat, in das Reich der denkenden Weſen, 
vorerſt zu ſeines Gleichen, zu erſchaffenen Weſen, 
die, ihrer Endlichkeit halber, auch von andern ge— 
dacht und deutlich begriffen werden Fünnen. Von 
dieſen erheben fie ihn zu tener Urquelle des Denken— 
den und Gedenkbaren, zu jenem alles begreiffenden, 
aber allen unbegreiflichen Wefen, von dem wir, zu 
unſerm Troſte, fo viel wiſſen, daß alles, was in der 
Koͤrperwelt und in der Geiſterwelt gut, ſchoͤn und 
vollkommen iſt, von ihm ſeine Wirklichkeit hat, und 
durch ſeine Allmacht erhalten wird. Mehr braucht 
es nicht zu unſerer Beruhigung, zu unſerer Gluͤck— 
ſeligkeit in dieſem und in jenem Leben, als von die— 
ſer Wahrheit uͤberzeugt, geruͤhrt, und in dem In— 
nerſten unſers Herzens ganz durchdrungen zu ſeyn. 


Ende des zweyten Geſpraͤchs. 


Drit⸗ 
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ach einigem Gtiltichweigen wendete fih Sokra⸗ 

V tes zum Lebes und fprach: Mein lieber Le= 
bes! feitdem du Hon dem Mejen der Unfterblichen 
richtigere Begriffe erlangt haft, was dünft did) von 
den Fabellehrern, die vfters einen Gott auf die Ver: 
dienſte eines Sterblichen neidiſch, und wider denſel— 
ben blos aus Mißgunſt feindlich geſinnt ſeyn laſſen? 
— Du weißt es, Sokrates! was wir von derglei= 
chen Lehrern und ihren Erdichtungen zu halter ges 
lernt haben. — Haß und Neid, diefe niederträchtt: 
gen Leidenfchaften, die die menſchliche Natur fo fehr 
entehren, müffen der göttlichen Heiligkeit ſchnurftracks 
widerfprechen. — Sch bin hieson überzeugt. — Du 
glaubft alſo nunmehr zuverläßig, und ohne die gez 
ringſte Bedenklichfeit, daß du, wir, und alle unjere 
Mebenmenfchen von jenem allerheiligften Weſen, das 
uns hervorgebracht, nicht beneidet, nicht gehaßt, 
nicht verfolgt, fondern auf das zärtlichfte ‚geliebt 
Zi; wer⸗ 
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werden? — Richtig! — In dieſer feſten Ueberzeu— 
gung kann dir niemals die mindeſte Furcht anwan— 


bein, daß der Allerhöchfie dich zur ewigen Qual be= 


rufen, und, du feyeft fehuldig oder unſchuldig, un— 
aufhoͤrlich würde elend fenn laffen? — Niemals, 
niemals! rief Apollodorus, an den die Frage doc) 
gar nicht gerichtet gewefen, und Cebes begnügte 
fi) einzufiimmen, — Wir wollen diefen Sat, fuhr 
Sofrates fort, daß uns Gott nit zum ewi⸗ 
gen Elende beftimmt, zum Maßftabe für die Ge- 
wißheit unjerer Erfenntnige annehmen, jo oft von 
zulünftigen Dingen die Rede iſt, die einzig und al- 
lein von dem Willen des Allerhöchften abhängen, 
Aus der Natur und den Cigenfihaften erfchaffener 
Dinge läßt ſich in diefem Falle nichts mit Gewiß- 
beit ſchlieſſen: denn aus dieſen folgen nur diejeni— 
gen Saͤtze, die an und für fich unveränderlich find, 
und alto von der Erkenntniß des Alferhöchften , nicht 
von feinem Gutfinden, abhängen, Zu den göttlichen 
Vollkommenheiten müffen wir ung in dergleichen Un- 
terfuchungen wenden, und zu erforfchen fuchen, was 
mit denjelben übereinftimmt, und was Ihnen wider- 
fpriht, Wovon wir überzeugt find, daß es denfel- 
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ben nicht gemaͤß ſey, das koͤnnen wir verwerfen, 
und fuͤr ſo unmoͤglich halten, als wenn es mit der 
Natur und dem Weſen des unterſuchten Dinges ſelbſt 
ſtritte. Eine aͤhnliche Frage iſt die, mein Cebes! 
die wir auf Verdnlaſſung deines Einwurfs nunmehr 
zu unterſuchen haben. Du raͤumeſt es ein, mein 
Freund! daß die Seele ein einfaches Weſen ſey, 
das ohne den Koͤrper ſeine eigene Beſtandheit hat: 
Nicht? — Richtig! — Du giebſt ferner zu, daß ſie 
unvergaͤnglich ſey? — Hievon bin ich uͤberzeugt. — 
So weit, fuhr Sokrates fort, haben uns unſere 
Begriffe von der Natur der Ausdehnung und der 
Borftellung geführet. Aber nunmehro entftehen Zwei: 
fel uͤber das zukünftige Schickſal des menichlichen 
Geiftes, das in fo weit einzig und allein son dem 
Pillen und von dem Gutfinden des Allerhoͤchſten 
abhängt. Wird er den Geift des Menſchen in ei⸗ 
nem wachenden Zuſtande, des Gegenwaͤrtigen und 
des Vergangenen wohl bewußt, in Ewigkeit fort— 
dauren laffen? oder hat er denjelben beſtimmt, mit 
dem Hintritt feines Körpers in einen dem Schlaf 
ähnlichen Zuitand zu verfinfen, und niemals zu ers 
wachen? War es dieſes nicht, was dir noch unges 

wiß 
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wiß ſchien? — Eben dieſes, mein Sokrates! — 
Daß eine gaͤnzliche Beraubung alles klaren Bewußt⸗ 
ſeyns, aller Beſinnung, wenigſtens auf eine kurze 
Zeit, nicht unmoͤglich ſey, lehret Schlaf, Ohnmacht, 
Schwindel, Entzuͤcken, und tauſend andere Erfah— 
rungen. Zwar iſt die Seele, in allen dieſen Faͤllen, 
noch an ihren Koͤrper gefeſſelt, und muß ſich nach 
der Beſchaffenheit des Gehirns richten, das ihr in 
allen dieſen Schwachheiten nichts als unmerkliche, 
leicht verloͤſchliche Zuͤge darbeut. Hiervon iſt kein 
Schluß auf den Zuſtand unſerer Seele, nach ihrer 
Scheidung von dem Koͤrper, zu ziehen; weil als- 
dann We Gemeinfchaft zwifchen diefen verjäjiedenen 
Weſen aufgehoben wird, der Korper aufhört, das 
Werkzeug der Seele zu feyn, und die Seele ganz 
andern Geſetzen folgen muß, als die ihr hienieden 
sorgefchrieben find, Indeſſen ift e& genug für une 
fere Ungewißheit, daß der Mangel des Flaren Bes 
wußtieyns, wie etwa im Schlafe, der Natur eines 
Geiftes nicht widerfpricht; denn wenn diejes ift, fo 
ſcheinet unſere Furcht nicht ganz ungegründet, — 
Aber wenn wir von diefem fürchterlichen Zweifel 
befreget zu ſeyn wuͤnſchen, Formen wir eſwas mehr 

ver⸗ 
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verlangen, als die Vergewifferung, daß unfere Be, 
forgniß den Abfichten Gottes - zuwider laufe, und 
von demfelben eben fo wenig, als das ewige Elend 
feiner Gefchöpfe, hat beliebt werten koͤnnen? — 
Freylich, war Cebes Antwort, wenn wir nicht eine 
Weberzeugung verlangen, die der Natur der untere 
fuchten Sache zuwider läuft. Als ich dir meine Zweiz 
fel vorbrachte, mein theurer Freund! habe tft jelbit 
einige aus den Abfichten des Schöpfers entlehnte 
Gründe angezeigt, die dein Lehrgebaͤude höchft wahrz 
fcheinlich machen: ich wünfche fie aber aus deinem 
Munde zu empfangen, und meine Freunde wünfchen 
e3 mit mir. — Ich verfuche es, ſprach Sokrates, 
ob ich euch Gnüge leiften fann, Antworte mir, mein 
Cebes! wenn dubefürchteft, mit dem Tode auf ewig 
alles wachende Bewußtfeyn deiner felbft zu verlieren, 
beforgeft du etwa, daß diefes Schickjal den gefamten 
menfchlichen Gefchlechte, oder nur einem Theil deſſel⸗ 
ben bevorſtehe? Werden wir alle von dem Tode 
hingeraft, und in der Sprache der Dichter zu re— 
den, von ihm in die Arme feines Altern Bruders, 
des ewigen Schlafes getragen? oder find einige von 
den Erdbewohnern beſtimmt, von jener Himmlifchen 

Yırora 
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Aurora zur Unſterblichkeit aufgeweckt zu werden? ©, 
bald wir einräumen, daß einem Theil des menichlis 
chen Gefihlechts die wahre Unfterblichkeit beichieden 
iſt: fo zweifelt Cebes mohl nicht einen Augenbli, 
dag diefe Seligkeit den Gerechten, den Sreunden der 
Götter und Menfchen, vorbehalten ſey? — Nein, 
mein Sokrates! die Götter theilen den ewigen Tod 
gewiß jo ungerecht nicht aus, als die Athenienfer den 
zeitlihen. Ich bin überdem der Meynung, daß in 
dem weiſeſten Plane der Schöpfung ähnliche Weſen 
aud) ähnliche Beftimmungen haben, und mithin dem 
geſamten menſchlichen Geſchlechte nach dieſem Leben 
ein aͤhnliches Schickſal bevorſtehen muͤſſe. Entweder 
ſie erwachen alle zu einem neuen Bewußtſeyn; und 
alsdann koͤnnen Anitus und Melitus ſelbſt wohl nicht 
zweifeln, daß der unterdruͤckten Unſchuld ein beſſeres 
Schickſal erwarte, als ihrer Verfolger; oder fie en— 
digen alle mit diefem Leben ihre Beftimmung, und 
fehren in den Zuſtand zurück, aus welchem fie bey 
der Geburt gezogen worden; ihre Rollen reichen nicht 
meiter, als auf die Bühne diefes Lebens; am Ende 
treten die Schaufpieler ab, und werden wieder das, 
was fie in Dem gemeinen Leben fonft gewefen, Sch 
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entfehe mich, mein theurer Freund! diefe Gedanken 
weiter zu verfolgen ; denn ich merke, daß fie mich auf 
offenbare Ungereimtheiten führen, — Das thut nichts, 
Cebes! antwortete jener: wir müfen aud) für die 
forgen, welche nicht fo leicht bey einer ungereimten 
Folge fchamroth werden. Aehnliche Wefen, haft du 
behauptet, nein Werther! müßten in dem weifeflen 
Plane der Schöpfung Ähnliche Beftinmmungen haben ? 
> Ja! — Alle erfchaffene Wefen, die denken und 
wollen, find einander ähnlich? — Allerdings! — 
Wenn auch Diefes richtiger, wahrer, vollkommener 
denft, mehr Gegenftände umfafen Tann, als jenes: 
fo giebt es doc) Feine Grenzlinte, die fie in verſchlede— 
ne Klaffen trennet, fondern fie erheben fich in uns 
merflichen Stufen übereinander, und machen ein ein= 
ziges Geſchlecht aus: Nicht ? — Diefes muß zugeges _ 
ben werden, — Und wenn es über uns noch höhere 
Geifter giebt, die fid) einander an unmerklichen Gra— 
den der Vollfommenheit übertreffen, und dem unend- 
lichen Geifte allmählich nähern, gehören fie nicht alle, 
fo viel ihrer erichaffen find, zu einem einzigen Ge— 
ſchlechte? — Richtig! — Wie ihre Eigenſchaften nicht 
weſentlich unterfchieden find, fondern nur dem Grade 

nach, 
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nach, wie in einer ftetigen Reihe, ſich allmählich er— 
heben; fo muͤſſen auch ihre Beftimmungen fic) im 
Wefentlichen ähnlich, nur in unmerflichen Graben 
von einander umterichieden feyn. Denn in dem gro⸗ 
fen Plane der Schöpfung ift alles nach den Regeln 
der allervollfommenften Harmonie angeordnet ; da— 
her auch die Befimmungen der Mefen mit ihren 
Bollfommenheiten und Eigenfchaften auf Das genaues 
fie überemftimmen muͤſſen. Können wir diefes wohl 
in Zweifel ziehen? — Im geringfien nit! — O! 
meine Freunde! die Frage, die wir hier unterfuchen, 
fängt an, in dem göttlichen Entwurfe des großen 
Weltalls von unendlicher Wichtigkeit zu werden, 
Nicht das menfchliche Gefchlecht allein, die Ent— 
fcheidung geht das geſamte Neich der denkenden We⸗ 
fen an. Sind fie zur wahren Unfferblichfeit, zur 
ewigen Fortdauer ihres Bewußtſeyns und deutlichen 
Selbitgefühls beftimmt, vder hoͤren dieſe Wohltha— 
ten des Schöpfers nach einem kurzen Genuffe wies 
der auf, und machen einer ewigen Bergeffenheit 
Pla? In dem Rathichluffe des Allerhöchiten muß, 
wie wir gefehen, die Frage in Diefer Allgemeinheit 
entfchteden worden ſeyn: werden wir nicht, bey 

unſerer 
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unſerer Unterfischung , fie auch) in diefem allgemeinen 
Kichte zu betrachten haben? — Wie ed ſcheinet. — 
Aber je allgemeiner der Gegenftand wird, fuhr So: 
Erates fort, deſto ungereimter wird unfere Beforaniß, 
Alle endliche Geifter haben anerfchaffene Fähigkeiten , 
die fie durch Uebung entwickeln und vollfommener mas 
chen, Der Menſch bearbeitet fein angebornes Vermds 
gen zu empfinden und zu denfen mit einer erſtaunens⸗ 
werthen Gefhwindigkeit, Mitjeder Empfindung ftrds 
mer ihm eine Menge von Erkenntniffen zu, die det 
menſchlichen Zungeunansfprechlic find ; und wenn er 
die Empfindungen gegen einander hält, wenn er vers 
gleicher, urtheilet, ſchließt, wählt, verwirft, fo verniele 
fältiget er diefe Dienge ins Unendliches Zu gleicher Zeit 
entfaltet eine unaufhörliche Gefchäftigfeit die ihm ans 
gebornen Faͤhigkeiten des Geiftes, und bildet in ihm 
Wis, Verſtand, Vernunft, Empfindungsfraft, Em⸗ 
pfindung des Scyönen und Guten, Großmuth , Men. 
ſchenliebe, Geſelligkeit, und wie die Vollkommenhei— 
ten alle heißen, die noch) Fein Sterblicher auf Erden 
bat unterlaſſen fonnen zu erwerben, Laß es ſeyn, dag 
wir manche Menfchen dumm, thöricht, gefühllos , 
wiederträchtig und graufam fihelten 5 vergleichungss 
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weiſe koͤnnen dieſe Benennungen zuweilen Grund 
haben; aber noch hat kein Dummkopf gelebt, der 
nicht einige Merkmale des Verſtandes von ſich ge— 
geben, und noch kein Tyrann, in deſſen Buſen 
nicht noch ein Funken von Menſchenliebe geglimmt 
haͤtte. Wir erwerben alle dieſelben Vollkommenhei— 
ten, und der Unterſchied beſtehet nur in dem mehr 
und weniger; wir erwerben fie alle, ſage ih, meis 
ne Freunde! denn auch dem Gottlofeften ift es nie 
gelungen, feiner Beſtimmung fehnurftrads zuwider 
zu handeln, Er ftreube, er widerfege fich mit der 
größten Hartnädigkeit: fo wird fein Miderftreben 
felbft einen angebornen Trieb zum Grunde haben, 
der urfprünglich gut, und blos durch unrechte An⸗ 
wendung verborben feyn wird. Diefe fehlerhafte 
Anwendung macht den Menfchen unvollfommen 
und elend; allſein die Ausübung des urfprünglich 
guten Zriebes befördert gleichwohl, wider feinen 
Dank und Willen, den Endzweck feined Dafeyns, 
Auf ſolche Weiſe, meine Freunde ! hat nod) fein Menfch 
indem wohlthätigen Umgange mit feinen Nebenmen⸗ 
ſchen gelebt, der nicht den Erdboden vollkommener 
verlaſſen, als er ihn betreten hat. Mit der gefamten 

Reihe 


Drittes Geſpraͤch. 147 


Reihe der denfenden Mefen hat es die nemliche Bes 
ſchaffenheit: fo lange fie mit Selbftgefühl empfinden, 
deufen, wollen, begehren, vwerabjcheuen, fo bilden 
fie die ihnen anerfhaffenen Fähigkeiten immer mehr 
aus; jelänger fie gefchäftig find, defto wirkfamer wers 
den ihre Kräfte, defto fertiger, ſchneller, unaufhalts 
fanıer werden ihre Wirfungen deſto faͤhiger werden 
fie, in der Befhauung des wahren Schönen und 
Vollkommenen ihre Seltgkeit zu finden, Und wie? 
meine Freunde! alle diefe erworbenen , göttlichen Volle 
fommenheiten fahren dahin, wie leichter Schaum auf 
dem Maffer, tie ein Pfeil durch die Luft fliegt, und 
laffen Feine Spuren hinter ſich, daß fie jemals da ges 
weſen find? Das Fleinfte Sonnenftäublein kann in 
der Natur der Dinge, ohne wunderthätige Zernich: 
tung, nicht verloren gehen: und diefe Herrlichfeiten 
follen auf ewig verfchwinden ? follen in Abficht auf die 
Mefen, von welchen fie befeffen worden, ohne Folgen, 
ohne Nutzen, fo anzufehenfeyn , als wenn fie ihm nie⸗ 
‚ mals zugehdret hätten? Mas für. Begriffe von dem 
Plane der Schöpfung feget diefe Meynung voraus } 
In diefem allerweiſeſten Plane it das Gute von um 
endlichem Nutzen, jede Vollfommenheit von unaufz 
82 hoͤrli⸗ 
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hoͤrlichen Folgen; doch nur die Vollkommenheit der 
einfachen » ſich ſelbſt fuͤhlenden Weſen, denen im eis 
gentlichen Verftande eine wirkliche Vollkommenheit zus 
geichrieben werden kann; diejenige hingegen, welche 
wir in zufammengefezten Dingen wahrnehmen , ift 
vergänglich und wandelbar , wie die Dinge felbft , des 
nen fie zufümmt, Um diefed deutlicher zu machen, 
feine Freunde ! müffen wir den Unterfchied zwifchen 
dem Einfachen und dem Züfanmengefezten abermals 
in Erwägung ziehen. Ohne Beziehung auf das Eins 
fache, auf denkende Weſen, haben wir gefehen, Fann 
dem Zufammengefezten weder Schönheit, Ordnung, 
Webereinftimmung, noch Vollkommenheit zugefchries 
ben, ja fiefünnen , ohne diefe Beziehung, nicht eine 
mal zufammengenommen werden, um Ganze auszus 
machen, Auch find fie in dem großen Entwurfe dies 
ſes Weltalld nicht um ihrer felbft willen hervorges 
bradıt worden: denn fie find leblod und ihres Das 
feyns unbewußt, auch am und für ſich Feiner Volle 
kommenheit fähig. Der Endzweck ihres Dafeyns iſt 
vielmehr in dem lebenden und empfindenden Theile 
der Schöpfung zu ſuchen: das Leblofe dient dem Yes 
bendigen zu Werkzeugen der Empfindungen, und ges 
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währet ihm nicht nur finnliches Gefühl von mannigs 
faltigen Dingen, fondern auch Begriffe von Schöne 
beit, Ordnung, Ebenmaß, Mittel, Endzweck, Volls 
fommenheit, oder wenigftens den Stoff zu allen dies 
fen Begriffen, die fih das denkende Mefen hernach, 
vermödge feiner Innern Thaͤtigkeit, felbft bildet. Im 
Zufammengefezten finden wir nidjts für ſich beſtehen— 
des, nichts das fortdauere, und von einiger Beſtaͤn— 
digkeit fey, fo daß man in dem zweyten Augenblick 
fagen koͤnne, es ſey noch das vorige, Indem id) euch 
bier anfehe, meine Freunde I: fo ift nicht nur das Licht 
der Sonne, das von eurem Antlige wiederftralt, in 
einem beftändigen Strome ; fondern eure Leiber haben 
unterdeffen in ihrer innern. Bildung und Zufammens 
fügung unendliche Veränderungen gelitten : alle Theile 
derfelben Haben aufgehoͤrt die vorigen zu ſeyn, fie find 
in ſtetem Mechfel und Fluffe von Veränderungen, der 
fie unabläßig mit fi) fortreißt. Wie die glücfeligen 
Weiſen der vorigen Zeiten fchon bemerket, daß bie koͤr— 
perlichen Dinge nicht find, fondern eniftehen und verge⸗ 
ben: nichts iſt in denſelben von Dauer und Beſtandheit; 
ſondern alles folget einem unaufhaltſamen Strome von 
Bewegungen, dadurch die zuſammengeſezten Dinge 
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ohne Unterlaß erzeugt und aufgeloͤſet werden. Dieſes 
hat auch Homer darunter verſtanden, wenn er den 
Ocean den Vater, und die Thetis die Mutter aller Din: 
ge nennet: er hat damit anzeigen wollen, daß alle Din— 
ge in der ſichtbaren Welt durch den fteten Wechfel ents 
ftehen, und, wie in einem fortftromenden Weltmeer, 
nicht einen Augenblicf an der vorigen Stelle bleiben, 

Iſt nun das Zufammengefeste an ſich felbft Feis 
nes Fortdauerns fähig: wie viel weniger wird es ihre 
Bollfommenheit fern, die ihnen, wie wir gefehen, 
niemals an umd für fich feldft, fondern nur in Bezie: 
hung auf das Empfindende und Denfende in der Schoͤ⸗ 
pfung zugefchrieben werden kann? Dahero fehen wir in 
der leblofen Schöpfung das Schöne verwelfen und 
aufblühen , das Vollkommene verderben und in einer 
andern Geftalt wieder zum Vorfcheine kommen, ſchein⸗ 
bare Unordnung und Negelmäfigfeit, Harmonie und 
Mipftimmung, Angenehmes und Widriges, Gutes 
und Böfes in unendlicher Mannigfaltigfeit mit ein: 
ander abwechfeln , fo wie e8 Gebrauch, Nuten, Bes 
quemlichkeit, Luft und Glüc’feligfeit der lebendigen 
Dinge erfordert, um deren willen jene hervorge— 


bracht worden, 
Der 
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Der lebendige Theil der Schöpfung enthält zwo 
Klaffen , finnlihempfindende und denkende Naturen. 
Beide haben diefed gemein, daß ſie von fortdaurens 
dem Mefen find, eine innere für fid) beftehende Volle 
kommenheit beſitzen und genieffen fonnen, Wir finden 
bey allen Thieren , die diefen Erdboden bedecken, daß 
ihre Empfindungen 4 ihre Kenntniffe, ihre Begiers 
den, ihre eingepflanzten Naturtriebe auf dad wun— 
derbarfte mit ihren Bedürfniffen übereinftimmen, und 
insgeſamt auf ihre Erhaltung, Bequemlichfeit und 
Fortpflanzung, . auch zum Theil auf das Wohljeyn 
ihrer Nachkommen abzielen, Diefe Harmonie woh— 
net ihnen innerlih bey; denn alle diefe Fühlungen 
und Naturtriebe find Befchaffenheiten des einfachen, 
unforperlichen Weſens, das fic) In ihnen feiner ſelbſt 
und anderer Dinge bewußt ift; daher befißen fie eine 
wahre Vollfommenheit, die nicht erſt in Beziehung 
auf andere aufer ihnen fo genennet werden darf, fons 
dern ihre Beſtandheit und ihr Fortdaurendes für 
fich hat, Eind die leblofen Dinge zum Theil ihrent: 
wegen da, damit fie Unterhaltung , Luft und Bequem: 
lichkeit finden follen: fo find fie ihrer Seits auch faͤ— 
big, dieſe Wohlthaten zu genieffen, Luft und Unluft, 
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Angenehmes und Widriges, Verlangen und Abſcheu, 
Wohlſeyn und Ungluͤckſeligkeit zu fuͤhlen, und dadurch 
innerlich vollfommen oder unvollkommen zu werden, 
Sind die leblofen Dinge die Mittel gewefen, derer 
fi) der allweifeite Schöpfer bedienet : fo gehören bie 
Thiere ſchon mit zu feinen Abſichten: denn um ihrents 
willen ift ein Theil des Letlofen hervorgebracht wor⸗ 
den, und fie befinen das Vermögen zu genießen, und 
dadurd) in ihrer innern Natur übereinftimmend und 
solfommen zu werden. Hingegen bemerken wir bey 
ihnen, fo wie wir fie auf dem Erdboden vor ung fes 
ben, feinen beftändigen Fortgang zu einer höhern 
Etufe der Vollkommenheit. Sie erhalten ohne Uns 
terweifung,, ohne Lieberlegung , ohne Uebung , ohne 
Borfaz und Wiffensbegierde, gleihfam unmittelbar 
aus der Hand des Almächtigen, diejenigen Gaben, 
Fertigkeit und Triebe, die zu ihrer Erhaltung und 
Fortpflanzung nöthig find, Ein mehreres erwerben 
fie nicht, und wenn fie Jahrhunderte leben, oder 
ſich unendlid) vermehren und fortpflanzen, Cie Fon: 
nen auch dad Erhaltene weder verbefferm noch vers 
ſchlimmern, aud) feinem andern mittheilen ; fondern 
üben es auf die ihnen eingepflanzte Weife aus, fo 

lange 
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lange es ihren Umſtaͤnden zuträglich ift, und hernach 
fheinen fie es wohlfelber wieder zu vergeffen. Durch 
menfchlichen Unterricht fonnen zwar einige Hausthiere 
etwas weniges erlernen , und zum Siriege, oder zu gerina 
gen häuslichen Verrichtungen gewoͤhnet und gezogen 
werden: fie zeigen aber durch die Art und Weiſe, wie 
fie diefen Unterricht annehmen, zur Gnüge, daß ihr 
Leben bienieden nicht beftimmt fen, ein beftändiger 
Fortgang zur Vollfommenheit zu ſeyn; fondern daß 
ein gewiffer Grad der Fähigkeit, den fie erreichen, 
auch ihr leztes Ziel ſey, und daß fie von felbit nie 
weiter ftreben, nie höhere Dinge zu beginnen von 
innen angetrieben werden, Nun ift zwar diefes Still 
ftehen, diefe dumme Zufriedenheit mit dem Exreich 
ten, ohne fich erheben und empor ſchwingen zu wols 
len, ein Zeichen, daß fie in dem großen Entmwurfe 
der Schöpfung nicht das legte Ziel geweſen, fondern 
old niedrige Abfichten zugleich) Mittel abgeben, 
und Dingen von wirdigern und erhabenern Beftims 
mungen in Erfüllung der Endabfihten Gottes bes 
huͤlflich ſeyn follten. Allein die Delle ded Lebens, 
und der Crapfindungen in ihnen ift ein einfaches 
für fich beftehendes Wefen, das unter allen Abaͤnde— 

85 tungen. 
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rungen, die es in dem Laufe der Dinge leidet, etwas 
Beſtaͤndiges und Fortdaurendes hat; daher die Eigen— 
ſchaften, die es einmal durch Erlernen, oder als ein 
unmittelbares Geſchenk von der Hand des Allguͤtigen 
erhalten, ihm eigenthuͤmlich zukommen, durch na⸗ 
tuͤrliche Wege nie wieder gänzlich verſchwinden, fons 
dern von unaufhorlichen Folgen feyn müffen. (Da 
diefe empfindliche Seele natürlicher Weiſe nie aufhört 
zu ſeyn, fo hört fie aud) nie auf, die Abfichten Gots 
teö in der Natur zu befoͤrdern, und fie wird mit jes 
der Dauer ihre Dafeyns immer tüchtiger und tuͤch⸗ 
tiger, ihres Urhebers großen Endzwec in Erfüllung 
bringen zu helfen. Diefes ift der unendlichen Weis— 
heit gemäß, mit welcher der Plan diefes Weltalls in 
dem Rathe der Götter it entworfen worden. Alles 
ift in unaufhoͤrlicher Arbeit und Bemuͤhung, gewiffe 
Abfichten in diefem Plane zu erfullen; einer jeden 
wahren Subftanz ift eine unabfehbare Folge und 
Reihe von Verrichtungen vorgefchrieben , die fie nad) 
und nad) bewirken muß, und die wirkende Subftanz 
wird allezeit durch die lezte Verrichtung tüchtiger , die 
nächftfolgende auszuführen, Nach diefen Grund: 
fäßen ift das geiftige Weſen, das die Thiere belebt, 

von 
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von umendlicher Dauer, und fähret auch in Ewigfelt 
fort, die Abfichten Gottes in der Reibe und Stufen— 
folge zu erfüllen, die ihm in dem allgemeinen Plane 


angewiefen worden, 


Ob diefe thierifhen blos finnlich empfindenden 
Naturen mit der Zeit ihre niedrige Stufe verlaſſen, 
nnd von einem Minfe des Allmächtigen gelockt, fich 
in die Sphäre der Geifter emporfchiwingen werden, 
laßt fin mit feiner Gewißheit ausmachen, wiewohl 
ich fehr geneigt bin, es zu glauben, 


Die vernünftigen Naturen und Geifter nehmen 
in dem grofen Meltall, fo wie in&befondere der Menſch 
auf dieſem Erdboden, die vornehmſte Stelle ein. 
Dieſem Unterherrn der Schoͤpfung ſchmuͤckt ſich die 
Natur in ihrer jungfraͤulichen Schönheit, Ihm dies 
ner das Leblofe, nicht nur zum Nutzen und zur Bee 
quemlicykeit, nicht nur zur Nahrung, Kleidung, 
Wohnung, und zum fihern Aufenthalt, fondern vor 
nemlich zur Ergeßung und zum Unterrichte; und 
die erhabeniten Sphären, die entfernteften Geftirne , 
die kaum mit dem Auge entdeckt werden Fünnen, muͤſ— 
fen Ihm im diefer Abſicht nuͤtzlich ſeyn. Wollt ihr 

feine 
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ſeine Beſtimmung hienieden wiſſen: ſo ſehet nur, 
woas er hienieden verrichtet. Er bringet auf dieſen 
Schauplaz weder Fertigkeit, noch Naturtrieb, noch 
angebornes Geſchick, weder Wehr noch Schuz mit, 
und erſcheinet bey ſeinem erſten Auftritte duͤrftiger 
und huͤlfloſer, als das unvernuͤnftige Thier. Aber 
die Beſtrebung und die Fähigkeit ſich vollkommener zu 
machen, dieſe erhabenſten Geſchenke, deren eine ers 
ſchaffene Natur fähig it, erfegen vielfältig den Ab- 
gang jener viehiichen Triebe und Fertigkeiten, die Feis 
ne Verbefferung, feinen höhern Grad der Vollkom— 
menheit je annehmen können, Kaum genieft er das 
Licht der Sonnen, fo arbeitet ſchon die gefamte Nas 
iur, ihn vollfommener zu machen ; diefes fchärfet feis 
ne Sinne, Cinbildungsfraft, und Erinnerungsver« 
mögen ; jened übet feine edlern Erfenntnißgründe, bes 
arbeitet feinen Verftand, feine Vernunft, feinen Miz, 
jeine Scharfſinuigkeit; das Schöne iu der Natur bila 
det feinen Geſchmack und verfeinert feine Empfindung ; 
das Erhabene erregt. feine Bewunderung, und. erhebt 
feine Begriffe gleichfam über die Sphäre diefer Vers 
gänglichkeit hinweg, Ordnung, Uebereinftimmung, 
und Ebeumag dienen ihm nicht nur zum vernönftigen 

Er⸗ 
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Ergezen , fondern befhäftigen feine Gemuͤthskraͤfte 
alle in gehöriger und ihrer Vollkommenheit zuträg- 
licher Harmonie. Bald tritter mit feines gleichen in 
Gefellichaft, um ſich wechſelsweiſe die Mittel zur 
Glücjeligkeit zu erleichtern : und fiehe ! es zeigen und 
bilden fi an ihm in diefer Geſellſchaft höhere Voll— 
fommenheiten , die biäher wie in einer Knoſpe einges 
wickelt gewefen. Er erlanget Pflihten, Rechte, Be: 
fugniſſe, and Obliegenheiten, die ihn in die Klaffe 
moralifcher Naturen erheben ; es entftehen- Beariffe 
von Gerechtigkeit, Biligfeit, Anftändigfeit, Ehre, 
Anfehen, Nahrufm Der eingefchränfte Zrieb der 
Familienliebe wird in Liebe zum Vaterlande, zum 
ganzen menſchlichen Geflecht erweitert, und aus 
dem angebornen Keime des Mitleidend entfproffen 

Mohlwollen , Mildthätigfeit, und Großmuth. 
Nach und nad) bringet der Umgang, die Gefels 
ligkeit, das Geſpraͤch, die Aufmunterung alle fittlis 
hen Tugenden zur Reife, fie entzunden das Herz zur 
Freundſchaft, die Bruft zur Tapferkeit, und den 
Geift zur MWahrheitsliebe; breiten einen Wetteifer 
von Dienft und Gegendienft, Liebe und Gegenliebe , 
eine Abwechſelung von Ernft und Scherz, Tiefſinn 
und 
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und Munterkeit, uͤber das menſchliche Leben aus, die 
alle einſamen und ungeſelligen Wolluͤſte an Suͤßigkeit 
übertreffen. Daher auch der Beſiz aller Güter die— 
fer Erde, der Genuß der feurigſten Wolluſte uns 
nicht behagt, wenn wir fie in der Einſamkeit beſitzen 
und genieffen folen; und die erhabeniten und präch: 
tigften Gegenftände der Natur ergeßen das gefellige 
Thier, den Menfchen , nicht fo fehr, als ein Anblick 

von feinem Mitmenſchen. m 
Erlanget num diefes verminftige Geſchoͤpf erft 
wahre Begriffe von Gott und feinen Eigenfchaften; 
o welch ein fühner Schritt zu einer hoͤhern Voll: 
fommenheit! Aus der Gemeinfhaft mit dem Neben: 
geſchoͤpfe trirt er in eine Gemeinfchaft mit dem Schoͤ⸗ 
pfer ‚ erfennet das Verhaͤltniß, in welchem er, das 
ganze menfehlihe Geſchlecht, alles Lebendige und alles 
Lebloſe, mit dieſem Urheber und Erhalter des Ganzen 
ſtehen; die große Ordnung von Urſachen und Wirkun⸗ 
gen in der Natur wird ihm nunniehr auch zu einer 
Ordnung von Mitteln und Abſichten; was er bisher 
auf Erden genoſſen, ward ihm wie aus den Wolken 
zugeworfen: nunmehr zertheilen ſich dieſe Wolken, 
und er ſiehet den freundlichen Geber, der ihm alle 
dieſe 
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diefe Mohlthaten hat zuflieffen laffen. Mas er an 
Leib und an Gemüthe für Eigenſchaften, Gaben und 
Geſchicklichkeiten befiget, erfeunet er als Geſchenke 
diefes gütigen Vaters; alle Schönheit, alle Harmonie, 
alles Gute, alle Weisheit, Vorſicht, Mittel und 
Endzwede, die er bisher in der fichtbaren- und une 
fihtbaren Welt erfannt , betrachtet er ald Gedanfen 
des Alterweifeften , die-er ihm in dem Buche der 
Shöpfung zu lefen gegeben, um ihn zur hoͤhern 
Vollkommenheit zu erziehen, Diefem liebreihen Das 
ter und Erzieher, diefem gnädigen Negenten der Welt 
beiliget er zugleich alle Tugenden feines Herzens, und 
fie gewinnen in feinen Augen einen göttlichen Glanz, 
da er weiß, daß er durch fie, und durch ſie allein 
dem Allgütigen wohlgefällen fan, Die Tugend als 
lein führet zur Glücfeligkeit, und wir koͤnnen dem 
Schöpfer nicht anders wohlgefallen, als wenn wir 
nad) unferer wahren Gluͤckſeligkeit ſtreben. Welch 
eine Höhe hat der Menſch in diefer Verfaffung auf 
Erden erreichet! Betrachtet ihn, meine Sreunde! 
dem wohlgefinnten Bürger im Staate Gottes ; wie 
alle feine Gedanfen, Wuͤnſche, Neigungen und Leis 
denfihaften unter ſich harmoniren , wie fie alle zum 

wahren 
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wahren Wohlſeyn des Geſchoͤpfes, und zur Verherr⸗ 

lichung des Schoͤpfers abzielen! O! wenn die Welt 

nur ein einziges Geſchoͤpf von dieſer Vollkommenheit 

aufzuweiſen hätte, wollten wir auſtehen, in dieſem 

Nachahmer der Gottheit, In diefem Gegenſtande des 

| göttlihen Mohlgefallens, den lezten Endzweck der 
Schöpfung zu fuchen ? 

Zwar treffen alle Züge dieſes Gemäldes nicht den 
Menfchen üserhaupt, fondern nur wenige Edle, die 
eine Zierde des menfhlichen Geſchlechts find ; allein 
dieſes mag allenfall3 die Grenzlinie feyn zwifcben 
Menfchen und höhern Geiſtern. Genug, daß fie alle 
zu derfelben Klaffe gehören, und ihr Unterfchied nur 
in dem Mehr und Weniger beſtehet. Von unwiſ— 
fenditen Menfchen bis zum vollkommenſten unter den 
erfchaffenen Geijtern haben alle die der Meisheit 
Gottes fo anſtaͤndige, und ihren eignen Kräften und 
Faͤhigkeiten fo angemeffene Beſtimmung, fich und an: 
dere vollfommener zu machen, Diefer Pfad ift ihnen 
vorgezeichnet, und der verfehrteite Wille kann Nies 
manden ganz davon abführen, les, was lebt, und 
denft, Fann nicht unterlaflen, feine Erfenntniß und 
feine Begehrungsfräfte zu üben, auszubilden, in Fer: 

tigfeiten 


Drittes Geſpraͤch. 161 


tigkeiten zu verwandeln, mithin mehr oder weniger, 
mit ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Schritten ſich der Voll⸗ 
kommenheit zu naͤhern. Und dieſes Ziel, wann wird 
es erreicht? Wie es ſcheinet niemals fo vollig, Daß 
der Weg zu einem fernern Fortgange verfperret feyn 
follte: denn erſchaffene Naturen fonnen niemals eine 
Vollkommenheit erreichen, über welche fich nichts ger 
denken ließe, Je höher fie klimmen, defto mehr uns 
geſehene Fernen entwölfen ſich ihren Augen, die ihre 
Schritte anfpornen. Das Ziel diefes Beſtrebens be— 
fieyet, wie das Weſen der Zeit, in der Fortichreitung, 
Durd) die Nachahmung Gortes kann man ſich all: 
‚mäblig feinen Vollfonmenheiten nähern, und in dies 
fer Näherung beftehet die Glücfeligfeit der Geiſter; 
aber der Weg zu denfelben ift unendlich, Fann in 
Ewigkeit nicht ganz zuruͤck geleget werden. Daher 
fennet das Fortſtreben in dem menſchlichen Leben kei— 
ne Grenzen, Eine jede menſchliche Begierde zielet 
an und für fich felbft in die Unendlichkeit hinaus, 
Unfere Wiffensbegierde iſt unerfättlich, unfer Ehrgeiz 
amerfättlic), ja der niedrige Geldgeiz felbft quälet und 
beunrubiget, ohne jemals eine völlige Befriedigung 
zu geftatten, Die Empfindung der Schönheit fuchet 
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das Unendliche; das Erhabene reizet uns blos durch 
das Unergruͤndliche, das ihm anhaͤngig: die Wols 
luft efelt uns, fo bald fie die Grenzen der Sättls 
gung berühret. Wo wir Schranken fehen, die nicht 
zu überfteigen find, da fühlet ſich unfere Einbil— 
dungsfraft wie in Feſſel geſchmiedet, und die Hinz 
mel felbft fcheinen unfer Dafeyn in gar zu enge 
Räume einzuſchließen: daher wir unfrer Einbildungs⸗ 
Fraft fo gern den freyen Lauf laffen, und die Grenzen 
des Raumes ins Unendliche hinausſetzen. Dieſes 
endloſe Beſtreben, das fein Ziel immer weiter bins 
ausſtreckt, ift dem Wefen, den Eigenfchaften, und 
der Beftimmung der Geifter angemefjen, und die 
wundervollen Werfe des Unendlichen enthalten Stoff 
und Nahrung genug, diefes Beftreben in Ewigkeit 
zu unterhalten: je mehr wir in ihre Geheimniffe eins 
dringen, defto weitere Ausfichten thun fich unfern 
gierigen Blicken auf; je mehr wir ergründen, defto 
mehr finden wir zu erforfchen; je mehr wir geniefs 
fen, defto unerfchöpflicher ift die Quelle, 

Wir Fonnen alfo, fuhr Sokrates fort, mit gutem 
Grunde annehmen, diefes Fortſtreben zur Vollkom— 
menheit, diefes Zunehmen, diefes Wachsthum an inz 
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never Vortreflichkeit fey die Beftimmung vernünftiger 
Mefen, mithin auch der höchfte Endzweck der Schoͤ⸗ 
pfung. Wir fonnen fagen, diefes unermeßliche Welt⸗ 
gebäude fey hervorgebracht worden, damit es vers 
nünftige Wefen gebe, die von Stufe zu Stufe forte 
fchreiten, an Vollfommenheit allmählig zunehmen, 
und in diefer Zunahme ihre Glücjeligkeit finden moͤ⸗ 
gen. Daß diefe nun fämtlich mitten auf dem Wege 
ftille ſtehen, nicht nur ſtille ſtehen, fondern auf eins 
mal in den Abgrund zurück geftoßen werden, und 
alle Früchte ihres Bemuͤhens verlieren jollten, dieſes 
kann das allerhöchfte Wefen unmöglich beliebet, und 
in den Plan des Meltalls gebracht haben, der ihnt 
vor allen wohlgefallen hat. Als einfache Weſen find 
fie unvergänglich ; als für fid) beftehende Naturen find 
auch ihre Vollkommenheiten fortdaurend und von uns 
endlichen Folgen; als vernünftige Wefen ftreben fie 
nad) einem unaufhorlichen Wahsthum und Fortgang 
in der Vollkommenheit: die Natur bietet ihmen zu 
dieſem endlofen Fortgange hinlaͤnglichen Stoff dar; 
und ak lezter Endzwed der Schöpfung Fonnen fie 
feiner andern Ubficht nachgeſetzt, und deswegen im 
Fortgange oder Befiße ihrer Bollfommenheiten vorſez⸗ 
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ltd) geſtoͤrt werden. Iſts der Weis heit anſtaͤndig, 
eine Welt deswegen hervorzubringen, Damit die Gei— 
ſter, die fie hineinſetzt, ihre Wunder betrachten, und 
glüchfelig feyn mögen, und einen Augenblick darauf 
diefen Gelftern felbft die Fähigkeit zur Betrachtung 
und Glücfeligfeit auf ewig zu entziehen? Iſts der 
Meisheit anftändig, ein Schattenwerf der Gluͤckſe— 
ligfeit , daS immer koͤmmt und immer vergehet, zum 
lezten Ziel ihrer Wundertbaten zu machen? O nein! 
meine Freunde! nicht umfonft hat uns die Vorfehung 
ein Verlangen nach ewiger Glücfeligkeit eingegeben: 
es kann und wird befriediget werden, Das Ziel der 
Schoͤpfung dauert fo lange, als die Schöpfung; die 
Bewunderer göttlicher Vollkommenheiten fo lange, 
als das Wert, in welchem diefe Vollfommenbeiten 
fichtbar find, So wie wir hienieden dem Regenten 
‚ ber Melt dienen, indem wir unfere Fähigkeiten ent⸗ 
wickeln: ſo werden wir auch in jenem Leben unter 
ſeiner goͤttlichen Obhut fortfahren, uns in Tugend 
und Weisheit zu uͤben, uns unaufhoͤrlich vollkomme— 
ner und tuͤchtiger zu machen, die Reihe der goͤttlichen 
Abſichten zu erfuͤllen, die ſich von uns hin in das 
Unendliche erſtreckt. Irgendwo auf dieſem Wege 

ſtille 
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fie ſtehen, fireitet offenbar mit der göttlichen 
Meisheit, Gütigfeit oder Allmacht, hat, fo wenig 
als das allerhöchfte Elend unfhuldiger Geſchoͤpfe, 
von dem vollfommenften MWefen bey dem Eniwurfe 
des Weltplans belieber werden fünnen, 

Wie beflagenswerth tft das Schickſal eines Sterb⸗ 
lichen, der fich durch ungluͤckliche Sophiftereyen um 
die tröftliche Erwartung einer Zukunft gebracht hat! 
Er muß über feinen Zuftand nicht nachdenfen, und 
wie in einer Betäubung dahin leben, oder verzwel⸗ 
feln. Was iſt der menjchlichen Seele ſchrecklicher, 
als die Zernichtung ? und was elender, als ein Menſch, 
der ſie mit ſtarken Schritten auf ſich zukommen ſiehet, 
und in der troſtloſen Furcht, mit der er ſie erwartet, 
fie ſchon vorher zu empfinden glaubet? Im Gluͤcke 
ſchleicht ſich der entſezliche Gedanke vom Nichtſeyn 
zwiſchen die wolluͤſtigſten Vorſtellungen, wie eine 
Schlange zwiſchen Blumen, und vergiftet den Genuß 
des Lebens; und im Ungluͤcke ſchlaͤgt er den Menſchen 
ganz hofnungslos zu Boden, indem er ihm den ein⸗ 
zigen Troſt verkuͤmmert, der das Elend verſuͤßen kann, 
die Hoffnung einer beſſern Zukunft. Ja der Begriff ei⸗ 
ner bevorſtehenden Zernichtung ſtreitet ſo ſehr wider die 

{3 Natur 
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Natur der menſchlichen Seele, daß wir ihn mit ſeinen 
naͤchſten Folgen nicht zuſammen reimen koͤnnen, und 
wohin wir und wenden, auf tauſend Ungereimtheiten 
und Widerfprüche ftogen. Was ift diefes Leben mit 
allen feinen Mühfeligfeiten, befonder& wenn die ans 
genehmen Augenblicke deffelben von der Angft für ei: 
ne unvermeldliche Jernichtung vergällt werden ? Mas 
ift eine Dauer von geftern und heute, die morgen 
nicht mehr fenn wird? eine hochft verächtliche Klei—⸗ 
nigkeit, die ung die Mühe, Arbeit, Sorgen und Ber 
ſchwerlichkeiten, mit welchen fie erhalten wird, fehr 
fehlecht belohnet. Und gleichwohl ift dem, der nichts 
Beſſeres zu hoffen hat, diefe Kleinigkeit alles, Seiner 
Lehre zu Folge, müßte ihm das gegenwärtige Dafeyn 
das hoͤchſte Gut fenn, dem nichts in der Welt die 
Waage halten kann; müßte das fehmerzlichfte, das 
gequältefte Leben dem Tode, als der völligen Zernichs 
tung feines Weſens, unendlich vorzuziehen feyn ; feis 
ne Liebe zum Leben müßte fehlechterdings von nichts 
überwunden werden koͤnnen. Welcher Bewegungs: 
grund, welche Betrachtung würde mächtig genug 
ſeyn, ihn in die geringfte Lebensgefahr zu führen ? 
Ehre und Nachruhm? diefe Schatten verfchwins 

\ den, 
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den, wenn von wirklichen Gütern die Rede ift, die 
mit ihnen in Vergleihung kommen follen. Es be: 
trift das Wohl feiner Rinder, feiner Sreunde, 
feines Vaterlandes? — und wenn ed das Wohl 
des ganzen menfchlichen Geſchlechts wäre; ihm ift 
der armfeligfte Genuß weniger Augenblicke alles, was 
er ſich zu getröften hat, und daher von unendlicher 
Wichtigkeit: Wie kann er fie in die Schanze ſchlagen? 
Mas er wagt, ift mitdem, was er zu erhalten hofz 
fet, gar nicht in Vergleihung zu bringen; denn das - 
geben ift, nad) den Gedanken diefer Sophiften, in Vers 
gleihung mit allen andern Gütern, unendlid) großs 
Hat es aber Feine Heldengeifter gegeben, die, oh— 
ne von ihrer UnfterblichFeit überführt zu ſeyn, für die 
Rechte der Menfchlichkeit, Sreyheit, Tugend, und 
Mahıheit ihr Leben hingegeben ? O ja! und aud) fol: 
che, die es um weit minder loͤblicher Urfachen willen 
auf das Spiel gefezt, Aber gewiß hat fie das Herz, 
und nicht der Verftand dahin gebracht. Gie haben, 
ohne es zu wiffen, durch diefe That ihre eigene 
Grundfäße verläugnet. Mer ein Fünftiges Leben hofz 
fet und das Ziel feines Dafeyns in der Fortfchreitung 
zur Vollfommenheit feet, der kann zu fich felber fa: 
‘4 gen; 
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gen: Siehe! du biſt hieher geſendet worden, durch 
Befoͤrderung des Guten dich ſelbſt vollkommener zu 
machen: du darfſt aljo das Gute, wenn es nicht 
ander erhalten werden kann, felbit auf Unkoften 
deines Lebens befürdern, Drohet die Tyranney deiz 
nem Vaterlande den Untergang, ift die Gerechtige 
feit in Gefahr unterdrüdt, die Tugeud gekraͤnkt, 
und Religion und Wahrheit verfolgt zu werden: — 
fo mache von deinem Leben den Gebrauch, zu wels 
chem es dir verliehen worden, ftirb, um dem menſch— 
lichen Geſchlechte diefe theuren Mittel zur Gluͤckſe— 
ligkeit zu erhalten! Das Verdienſt, mit ſo vieler 
Selbſtoverleugnung dad Gute befördert zu haben, 
giebt deinern Wefen einen unausſprechlichen Werth, 
der zugleich von unendlicher Dauer fenn wirt, So 
bald mir der Ted das gewähret, was das Leben nicht 
gewähren kann, fo ift es meine Pflicht, mein Beruf, 
meiner Beftimmung gemäß zu fterben. Nur alsdann 
läßt fich der Werth dieſes Lebens angeben, und mit 
andern Gütern in Vergleihung bringen, wann wir 
es als ein Mittel zur Glüdfeliafeit betrachten, So 
bald wir aber mit dem Leben aud) unfer Dafeyn vers 
fieren, fo hört es auf ein bloßes Mittel zu feyn, es 

wird 
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wird der Endzweck, das lezte Ziel unferer Wünfche , 
das hoͤchſte Gut, vornach wir ftreben Fünnen, das 
um fein ſelbſt willen gefucht, geliebt und verlangt wird, 
und kein Gut in der Welt kann mit ihm in Vergleis 
hung formen, viel weniger ihm vorgezogen werden, 
denn esübertrift alle andere Betrachtungen an Wich— 
tigkeit. Ich kann daher unmöglich glauben, daß ein 
Menſch, dem mic diefem Leben alles aus ült, ſich, 
nach feinen Grundfägen, denn Wohl des Vaterlandes, 
oder des ganzen menfchlichen Gefchlechtd aufopfern 
Tonne, Ich bin vielmehr der Meynung, daß, fo oft 
die Erhaltung des Vaterlandes z. B. unumgänglid) erz 
fodert, daß ein Bürger das Leben verliere, oder aud) 
nur in Gefahr komme es zu verlieren, nach diefer 
Vorausſetzung, ein Krieg zwiſchen dem Paterlande 
und diefem Burger entſtehen muß, und was. das ſelt⸗ 
famfte ift, ein Krieg, der auf beiden Seiten gerecht 
if. Denn hat das Vaterland nicht ein Recht, von 
jedem Bürger zu verlangen, daß er fih dem. Wohl 
des Ganzen aufopfere ? Wer wird diefes läugnen ? Als 
lein dieferBürger hat das gerade entgegengeſezte Recht, 
fo bald das Leben fein höchftes Gut iſt. Er kann, ex 
darf, ja er ift diefen Grundfäßen nach verbunden es 

Bis zu 
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zu thun, den Untergang feines Vaterlandes zu fuchen, 
um fein’allertheuerftes Leben einige Tage zu verläns 
gern, Jedem moralifchen Wefen koͤmmt, nad) diefer 
Vorausſetzung, ein entfchiedened Recht zu, den Un; 
tergang der ganzen Welt zu verurfachen, wenn es fein 
geben, das heißt fein Dafeyn, nur friften kann. Ebens 
daffelbe Recht haben alle feine Nebenmweien, Welch 
ein allgemeiner Aufftand ! welche Zerrüttung , weiche 
Verwirrung in der fittlihen Welt! Ein Krieg, der 
“auf beiden Seiten gerecht iſt, ein allgemeiner Krieg 
aller moralifhen Weſen, wo jedes in Wahrheit das 
Recht auf feiner Seite hat; ein Streit, der an und 
für ſich ſelbſt, aud) von dem allergerechteften Richter 
der Welt, nicht nad) Recht und Billigfeit entfchieden 
werden kann: was kann ungereimter fenn ? 

Wenn alle Meynungen, worüber die Menfchen 
jemals geftritten und in Zweifel gewefen, vor den 
Thron der Wahrheit gebracht werden folltenz was 
dünft euch), meine Freunde! wuͤrde diefe Gottheit 
nicht alfofort entfcheiden, und unwiderruflich fefte 
feßen Fünnen, welcher Sag wahr, und welcher irrig 
fey? Ganz unftreitig! denn in dem Reiche der Wahr: 
heit giebt es keinen Zweifel, feinen Schein, Fein 

Duͤn⸗ 
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Duͤnken und Meynen; fondern alles ift entfchleden 
wahr, oder entfchieden irrig und falſch. Jedermann 
wird mir auch diefes einräumen, daß eine Lehre, die 
nicht beftehen Fan, wenn wir nicht in dem Reiche 
der Wahrheiten felbft Miderfprüce, unauflösliche 
Zweifel oder nicht zu entfcheidende Ungemwißheiten anız 
nehmen, nothwendig falſch fenn muͤſſe: denn in dies 
fem Reiche herrfchet die allervollfommenfte Harmonie, 
die durch nichts unterbrochen oder geftort werden kann. 
Nun aber Hat es mit der Gerechtigkeit die nehmliche 
Befchaffenheit: vor ihrem Throne werden alle Zwifte 
und Streitigkeiten über Recht und Unrecht durch ewi: 
ge und unveränderliche Regeln entfchleden, Da ift 
Fein Rechtsfall ftreitig und ungewiß, da find Feine Ge: 
rechtfame zweifelhaft, da finden fi niemals zwey 
moraliihe Wefen, die auf eine und eben diefelbe Sa— 
he ein gleiches Recht hätten. Alle diefe Schwachhei— 
ten find ein Erbtheil des Furzfichtigen Menſchen, der 
die Gründe und Gegengründe nicht gehörig einſiehet, 
oder nicht gegeneinander abwiegen kann; in dem Ver: 
ftande des allerhöchften Geiftes ftehen alle Pflichten 
und Rechte moraliicher Mefen , fo wie alle Mahrhei- 
ten, in der vollfommeniten Harmonie, Aller Streit der 

Oblie⸗ 
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Obllegenheiten, alle Kolliſion der Pflichten, die ein ein: 
geſchraͤnktes Weſen in Zroeifel und Ungewißheit fegen 
fünnen, finden hier ihre unwiderrufliche Entfcheidung, 
und ein gleiches Recht und Gegenrecht ift in den Aus 
gen Gottes nicht weniger ungereimt, als ein Saz 
und Gegenfaz, Seyn und Nichtfeyn, welche beide ig 
eben der Zeit dern Gegenjiande zufommen follen. 
Mas follen wir alſo zu einer Meynung fagen, die und 
durch die bindigften Selgerungen auf fo übel zufams 
menhängende und unfiatthafte Begriffe führet ? Kann 
fie vor dein Throne der Wahrheit genehmiget werden ? 
Mein Freund Kriton war vor einigen Tagen 
nicht geneigt mir einzuräumen, daß ich es der Ne 
publik und den Gefezen ſchuldig fen, mich der Stras 
fe zu unterwerfen, die mir. auferleget worden. Wenn 
mir feine Denfungsart nicht ganz unbekannt ift, fa 
ſchien er nur deswegen Bedenfen zu tragen, weil er 
das Uriheil, welches über mich ausgefprochen worden, 
für ungerecht hielt. Wenn er wüßte, daß ich mich 
wirklich der Verbrechen ſchuldig gemacht, die wider 
mid) eingeklaget worden find; jo würde er nicht zwei⸗ 
feln, daß die Republik berechtiget fey, mich am Lea 
ben zu firafen, und daß mir obliege diefe Strafe zu 
leiden, 
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leiden. Dem Rechte zu thun entfpricht allezeit eine 
Berbindlichkeit zu leiden, Hat die Republik, wie je: 
de andere fittliche Perfon , ein Recht, denjenigen zu 
firafen , der fie beleidiget *), und wenn es leichtere 
Etra: 

*) Das Recht der Ahndung, oder eine Beleidigung durch Zufüs 
gung phofikalifcher Uebel zu vergelten, findet auch im Stande 
der Natur flatt, und gründet ſich nicht, wie einige Welt: 
weifen behaupten, auf den gefellfchaftlichen Vertrag , iſt 
auch von dem eingeführten Eigenthumsrechte unabhängig. 
Der Menſch %t auch im Stande der Natur verbunden, für 
feine Erhaltung, Gefundheit und Vollkommenheit zu fors 
gen, und bat ein Recht, fich der erlaubten Mittel hierzu 
zu bedienen. Mithin darf er auch andere abhalten, daß fie 
ihm in unſchuldiger Ausübung dieſes Rechts nicht hinder- 
lich fenen. Er hät alſo ein vollfommenes Recht, von jez 
dem andern zu fordern, dab er ihn nicht beleidige, Und 
endlich zu Abhaltung fernerer Beleidigung, ſich der Ahndung 
oder Strafe zu bedienen, Die Grade der Strafen richten 
ſich nah Mafgebung der Belsidigung ; und vornehmlich nach) 
der Mahrfcheinlichkeit, daß fie Dinreichen werden, für Fünf: 
tiges Unrecht zu beſchuͤtzen. Daher auch Todesftrafen Ned: 
tens find, wenn geringere Strafen nicht hinreihen wollen, 
Mer mir, im Stande der ungefelllgen Natur, meine Hüts 
te niederreißt, mein Waſſer trübe macht, oder mit gar eis 
nen Stein wachwirft, um mich zu befchädigen, den kann 
ich mit Recht frrafen, oboleich Fein Eigenthumsrecht noch 
eingerübret, Fein gefelfchaftliner Vertrag zwifehen und gen 
ſchloſſen ift. Es wird auch niemand in Abrede ſeyn, daß 
jeder Staat das Recht habe, einen Auswärtigen, der ihn 
belei⸗ 


174 Phaͤdon. 


Strafen nicht thun, ihn ſo gar am Leben zu ſtrafen; 
fo muß der Beleidiger auch nad) der Strenge der Ges 
rechtigfeit verbunden feyn, dieſe Strafe zu dulden, 
Ohne diefe leidende Verbindlichkeit wäre jenes Recht 
ein leerer Ton, Worte ohne Sinn und Bedeutung. 
So wenig es in der phyſiſchen Welt ein Mirfen ohne 
ein Xeiven giebt: eben jo wenig kann in der firtlichen 
Melt ein Recht auf eine Perfon ohne eine Verbind—⸗ 
licjfeit son Seiten diefer Perfon gedadjt werden ). 

Ich 


beleidiget, zu beſtrafen, ob derſelbe gleich in keinem geſell⸗ 
ſchaftlichen Vertrage mit dieſem Staate ſtehet. Ja die 
Staaten unter ſich raͤumen ſich einander ein Recht zu firas 
fen ein, ob ſie gleich ſehr ofte noch im Stande der Na— 
tur unter ſich leben. 

*) Das Geſez des Staͤrkern kann in dem Reiche der Wahrheit 
feinen Rechtsfall entſcheiden. Gewalt und Recht find Ber 
geiffe von fo verfhiedener Natur, das die Gewalt fo wenig 
ein Net, als das Necht eine Gewalt erzeugen kann. Ein 
Recht an der einen, ohne Obliegenheit an der andern Seite, 
müßte durch die Gewalt entfchieden werden, und diefes ift 
ungereimt. Wenn Eltern das vollkommene Necht haben, 
von ihren Kindern Gehorfam zu fordern; fo muͤſſen diefe an 
ihrer Seite verbunden ſeyn, Gehorfem zu leiften, Sind 
die Kinder berechtiget, fo lange fie ſich nicht felbft pflegen 
koͤnnen, ihre Verpflegung von den Eltern zu fordern; fo 
muß den Eltern obliegen, dafür zu ſorgen. Dem unvoll: 

Fomme? 
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Sch zweifle nicht, meine Freunde! dag Kriton und 
ihr alle hierinn mit mir einſtimmet. ber fo koͤnn— 
fen wir nicht denken, wenn das Leben uns alles wäre, 
Diefer irrigen Meynung zu Folge, Fame dem abfcheu: 
lichſten Verbrecher nicht die Obliegenheit zu, die wohl- 
verdiente Strafe zur leiden; fondern wenn er bey der 
Republik fein Leben verwirkt hat, fo ift er befugt, das 
Vaterland, das feinen Untergang will, zu Grunde 
zu richten. Das gefchehene ift nicht mehr zu ans 
dern, das Leben ift fein höchftes Gut: wie kann er 
ihm das Wohl der Republif vorziehen? wie fann 
ihm die Natur eine Pflicht vorfchreiben, die nicht 
auf fein höchftes Gut abzielet ? wie Fann er verbuns 
den ſeyn, etwas zu thun, oder zu leiden, das mit 
feiner ganzen Gfücfeligkeit fireitet *)2? Es wird alfo 

ihm 


Fommenen Rechte entfpricht von der andern Geite eine 
unvollfommene Verbindlichkeit, Mer in den Anfanges 
gründen des Maturrechts Fein Fremdling ift, kann an dies 
fen Saͤtzen unmöglich zweifeln. 

*) Alle Pflihten, die die Natur dem Menfhen vorihreibt, 
müffen das hoͤchſte Gut zum Ziele haben. Iſt unfer 
hoͤchſtes Gut die Glüdfeligkeit; fo kann die Pflicht befeh— 
len, das Leben der Glüdfeligfeit nachzufegen. Sit aber 
das Leben felbit das hoͤchſte Gut; fo kann es Feine Pflicht 
geben, das Leben felbit zu verlieren. 
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ihm nicht unerlaubt ſeyn, ja ſogar obliegen, den 
Staat durch Feuer und Schwerd zu verwirren, wenn 
er fein Leben dadurch retten fan Wodurch aber 
Hätte der Böfewicht dieſe Befugniß erlangt ? Bevor 
er das zu beftrafende Verbrechen begangen, war er, 
als Menfch, verbunden, das Wohl der Menfchen, 
als Büraer, das Wohl feiner Mitbürger zu before 
dern, Was kann ihn nunmehr von dieſer Verbinds 
licgteit befreyet, und ihm dagegen das entgegenges 
fette Recht gegeben haben, alles neben ſich zu vers 
nichten? Was hat diefe Veränderung in- feinen 
Pflichten verurfacht? Mer unterfteher ſich zu ants 

worten! Das begangene Verbrechen felbft ! 
Cine andere unglückfelige Folge von diefer Mey: 
nung ift, daß ihre Anhänger auch endlich gendthiget 
find, die Vorfehung Gottes zu laͤugnen. Da, nad) 
ihren Gedanken, das Leben der Menfchen zwifchen 
die engen Grenzen von Geburt und Tod eingefchränft 
iſt: fo koͤnnen fie den auf deffelben mit ihren Augen 
Verfolgen und ganz überfehen, Sie haben alfo Kennt: 
niß der Sache genug, die Wege der Vorfehung, wenn 
«8 eine giebt, zu beurtheilen. Nun bemerken fie im 
den Begebenheiten diefer Welt nichts, das offenbar 
mit 
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mit dem Begriffe, den wir uns von den Eigenfchafs 
ten Gottes machen müffen, nicht übereinfümmt. 
Manches widerfpricht feiner Gute, manches feiner 
Gerechtigkeit, und bisweilen follte man glauben, das 
Schickſal der Menfchen fey von einer Urfache anges 
ordnet worden, die am Böfen Vergnügen gefunden. 
Sn dem phyfifchen Theile des Menfchen entdecen fie 
lauter Ordnung, Schönheit und Harmonie, die als 
lerweifeften Abfichten,, und die vollfommenfte Uebers 
einftimmung zwiſchen Mittel und Endzweck: lauter 
fichtbare Beweiſe der göttlichen Weisheit und Güte, 
Aber in dem gefellfchaftlichen und fittlichen Leben der 
Menſchen, ſo viel wir allyier davon überfehen Finnen, 
find die Spuren dieſer göttlichen Eigenſchaften ganz 
unfenntlih. Triumphirende Lafter ,. aefrönte Uebel: 
thaten, verfolgte Unfchuld, unterdrücte Tugend find 
wenigftens nicht felten ; die Unſchuldigen und Gerech— 
ten leiden nicht feltener , als die Uebelthaͤter; Meute: 
rey gelingt fo oft, als die weifefte Gefetsgebung, und 
ein ungerechter Krieg fo gut, als die Vertilgung der 
Ungeheuer, oder jede andere wohlthätige Unternehs 
mung, die zum Beten des menſchlichen Gefchlechts 
gereicht; Glück und Ungläd trift Gute und Böfe, 

M . ohne 
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ohne merklichen Unterſchied, und muͤſſen in den Az 
gen diefer Sophiften wenigfiens, ganz ohne Abficht 
auf Tugend und Verdienft, unter die Menfchen ver: 
theilt zu ſeyn ſcheinen. Wenn fich ein weifes, gütis 
ges und gerechtes Wefen um das Schickſal der Mens 
ſchen befümmerte , und es nad) feinem Wohlgefallen 
ordnete : wiirde nicht im der fittlichen Melt eben die 
weife Ordnung herrſchen, die wir in der phyſiſchen 
bewundern? 

Zwar dürfte mancher ſagen: „, Diefe Klagen rüh> 
„ren bloß vor unzufriedenen Gemüthern her, denen 
„es weder Götter noch Menfchen jemals recht ma= 
„chen koͤnnen. Eıfüllet ihnen alle ihre Wuͤnſche, 
„feßet fie auf den Gipfelder Gluͤckſeligkeit: fie finden 
„in den düftern Winkeln ihres Herzens noch allemal 
„Cigenfinn und üble Laune genug, fid) über ihre 
„Wohlthaͤter felbft zu beflagen. In den Augen eis 
„nes mäfigen und genügfamen Menfchen find die 
3» Güter diefer Welt fo ungleich nicht ausgetheilt, als 
„man glaubt. Die Tugend bat mehrentheils eine 
„innere Selbſtberuhigung zur Gefährtinn , welde 
„eine füßere Belohnung für fie it, als Gluͤck, 
„Ehre und Reichthum. Die unterliegende Unfchuld 

» würbe 
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„wuͤrde ſich vielleicht ſellen an die Stelle des Wis 
„trichs wuͤnſchen, der ihr den Fuß in den Nacken 
„feet; fie würde das in die Augen fallende Glück 
„nur allzutheuer durch innere Unruhen erfaufen mauͤſ— 
„fen, UWeberhaupt, wer mehr auf die Empfindim- 
„gen der Menfchen Achtung giebt, als auf ihre Ur— 
„theile, der wird ihren Zuftand lange fo heflagens- 
„werth nidht finden, als fie ihn in ihren gemetne: 
„Reden und Unterhaltungen machen, ,,„ So dürfte 
mancher vorgeben, um die Wege einer weifen Bors 
fehung in der Natur zu retten. Allein alle diefe 
Gründe haben nur alddann ein Gewicht, wenn niit 
diefem Leben nicht nur alles für und aus iſt, wann ſich 
die Hoffnungen vor ung hin ins Unendliche erſtrecken. 
In diefem Falle kann ed, ja ed muß für unfere Glüde 
feligfeit weit wichtiger feyn,, wenn wir hienieden mit 
dem Unglüg ringen, wenn wir Geduld, Standhaf- 
tigkeit und Ergebung in den goͤttlichen Willen lernen 
und üben, ald wenn wir uns im Glück und Ueber⸗ 
fluß vergeſſen. Wenn ich auch das Leben unter taus 
ſend Martern endige, was thut diefes ? Hat nur meis 
ne Seele dadurch die Schönheit der Jeidenden Anz 
ſchuld erworben, fo ift fie für alle ihre Pein mit Wu⸗ 
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cher bezahlt. Die Qual iſt vergaͤnglich, und der 
Lohn von ewiger Dauer. Aber was haͤlt den ſchad⸗ 
los, der unter dieſen Qualen fein ganzes Daſeyn auf— 
giebt? und mit dem lezten Odem auch alle Schön: 
heiten feines Geiftes fahren läßt, die er durch dieſen 
Kampf erworben? Iſt das Schidfal eines folchen 
Menfchen nicht graufam? kann der gerecht und guͤtig 
feyn, der es fo geordnet? — Und gefezt, das Bes 
wußtſeyn der Unſchuld hielt allen ſchmerzhaften Emz 
pfindungen , der Todes qual ſelbſt, die der Unfchuldige 
von den Händen! feines Verfolgers leidet, das Gleich” 
gewicht: folljener Gewaltthaͤter, jener Beleidiger der 
göttlichen und menfchlichen Rechte fo dahin fahren, 
ohne jemals aus der blinden Werftoctheit, in wel: 
her er gelebt, geriffen zu werden, und vom Guten 
und Böfenrichtigere Begriffe zu erlangen? ohne je= 
mals gewahr zu werden, daß diefe Welt von einem 
Mefen regiert wird, weldies an der Tugend Mohls 
gefallen findet? Wenn Fein zufinftiges Leben zu 
hoffen ift, fo ift die Vorſehung gegen den Verfolger fo 
wenig zu rechtfertigen, als gegen den Berfolgten. 
Unglücdlicher Weife werden viele durch diefe anz 
fcheinende Schwierigkeiten verführt, die Vorfehung | 
zu 
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zu laͤugnen. Das allerhöchfte Weſen, wähnen fie, 
befümmere jih um das Schicfal der Menfchen gar 
nicht, fo fehr es fi) auch) die Volfommenheit feiner 
phyſiſchen ratur hat angelegen feyn laffen. Qugend 
und Lafter, Unfchuld und Verbrechen, wer ihm dies 
net, und wer ihn läjtert, fprechen fie, fey dem all- 
gemeinen MWeltgetft vollfommen gleich, und was der- 
gleichen ſo laͤcherlicher als firafbarer Meynungen mehr 
find, aufdie man nothwendig gerathen muß, fo bald 
man den Weg zur Wahrheit verfehlt. Ich halte ed 
fo überflägig, meine Freunde! von dem Ungrunde 
diefer Meynungen viele Worte zu machen, da wir 
alle verfichert find, daß wir unter der göttlihen Ob⸗ 
hut fiehen, und das Gute von feinen Händen, ſo 
wie dad Bofe nicht anders ald mit feiner Zulaffung , 
empfangen, 
Hingegen wiffen wir einen fiyerern und leichtern 
Meg, uns aus diefem Labyrinthe zu finden, In uns 
fern Augen verizugnet das Sittliche fo wenig, ald 
das Phyſiſche dieſer Welt, die Vollkommenheit ihres 
Urheber, So wie fih in der phyſiſchen Melt Uns 
ordnungen in den Theilen, Stürme, Ungemwitter , 
Erdbeben, Ueberſchwemmungen, Peft, u. ſ. w. In Voll 
M 3 kom⸗ 


182 Phadon. 


banwenheiten des unermeßlichen Ganzen auflöfen : 
eben ahe dienen ig der fittlichen Welt, in dem Schick: 
fale uno den Begegnißen des gefelligen Menfchen, alle 
zeitliche Mängel zu ewigen Volllommenheiten, vers 
gaͤngliches Ungemad) zu dauerhafter Derbefferung,und 
die Leiden felbit verwandeln ſich in bloße Uebungen, die 
zur Seligkeit unentbehrlidy find, Das Schickſal eis 
nes einzigen Menfchen in feinem gehörigen Fichte zu. 
betrachten, müßten wir es in feiner ganzen Ewigfeit 
überfehen fönnen, Alsdann erft Fonnten wir die Wege 
der Vorſehung unterfuchen und beurtheilen, wann wir 
die ewige Fortdauer eines vernünftigen Wefens unter 
einen einzigen, unferer Schwachheit angemeffenen, 
Gefichtepunft bringen konnten : aber alsdann feyd ver- 
fihert, meine Lieben ! witrden wir weder tadelm , noch 
murren, noch unzufrieden ſeyn; fondern voller Ver: 
wunderung die Meishrit und Güte des MWeltbeherr: 
fhers verehren und anbeten, 

Aus allen diefen Beweißgründen zufanımengenome 
men, meine Sreunde! erwächft die zuverläßigfte Bere 
fiherung von einem zukünftigen Leben, die unfer Ge⸗ 
müth vollfommen befriedigen fann, Das Vermögen 


zu empfinden ift Feine Befchaffenheit des Körpers und 
fe ines 
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feines feinen Baues; fondern hat feine Beftandheit für 
ſich. Das Mefen diefer Beftandheit ift einfach), 
und folglich unvergaͤnglich. Auch die Vollfommens 
heit, die diefe einfache Subftanz erworbeir, muß 
in Abficht auf fie ſelbſt von unaufhorlichen Folgen 
ſeyn, und fie immer tüchtiger machen , die Abfichten 
Eotte& in der Natur zu erfüllen, Insbeſondere ge: 
hört unfere Seele, als ein vernünftiges und nach 
der Vollkommenheit ftrebendes Weſen, zu dem Ge: 
ſchlechte der Geiſter, die den Endzwed der Schöpfung 
enthalten, und niemals aufhören, Beobachter und 
Bewunderer der göttlichen Werke zu feyn. Der Anz 
Fang ihre Daſeyns ift, wie wir fehen , ein Beftre: 
ben und Kortgehen von einem Grade der Vollfoms 
menheit zum andern; ihr Wefen iſt des unaufhorli: 
hen Madhsthums fähig; ihr Trieb hat die augen 
fcheinlichjte Anlage zur Unendlichkeit, und die Natur 
beut ihrem nie zu löfchenden Durfte eine unerfchopflis 
che Duelle an. Ferner haben fie, ald moralifche We⸗ 
ſen, ein Syſtem von Pflichten und Rechten, das 
voller Ungereimtheiten und Widerſpruͤche ſeyn wuͤrde, 
wenn ſie auf dem Wege der Vollkommenheit gehemmt 
und zuruͤck geſtoßen werden ſollten. Und endlich ver— 

M4 weiſet 
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weiſet uns die anſcheinende Unordnung und Unge— 
rechtigfeit in dem Schieffale der Menſchen auf eine 
lange Reihe von Folgen, in melcher fich alles aufs 
löfet, was bier verſchlungen fcheinet, Mer hier mit 
Standhaftiafeit, und gleichfam dem Unglüdfe zu 
Troz, feine Pflicht erfüllet, und die Midermwärtig- 
feiten mit Ergebung in den göttlichen Millen erduls 
det, muß den Lohn feiner Tugenden endlich gentef- 
fen, und der Lafterhafte kann nicht dahin fahren, 
ohne auf eine oder die andere Meife zur Erkenntniß 
gebracht zu feyn, daß die Webelthaten nicht der 
Meg zur Glüdfeligkeit find, Mit einem Morte, 
allen Eigenfchaften Gotres, feiner Weisheit, feiner 
Güte, feiner Gerechtigkeit würde es widerfprechen, 
wenn er die vernünftigen und nach der Vollkom— 
menheit firebenden Wefen nur zu einer zeitlichen 
Dauer gefchaffen hätte, 

E35 dürfte Jemand von euch fprehen: „Gut, 
„Sofrates! Du haft uns gezeigt, daß wir uns 
3, eines fünftigen Lebens zugetröftenhaben: fage ung 
„, aber auch , wo werden fich unfere abgeſchiedenen Gei- 
„fer aufhalten 2 welche Gegend des Aethers werden 
„, fie bewohnen ? womit werden fie fich befchaftigen? 
3 „auf 
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„, auf welche Art werden bie Tugendhaften belohnt, 
„ und die Lafterhaften zu befferer Erkenntniß gebracht 

„, werden ?** | 
Menn jemand mich diefes fragt , fo antworte ich: 
Freund! du forderft mehr, als meines Berufs ift, 
Sc) habe dich durd) alle Kruͤmmungen des Labyrinths 
hindurch geführt, und zeige dir den Ausgang: hier 
endiget fi) mein Beruf. Andere Megweifer mögen 
dich weiter führen. Ob die Seelen der Gottlofen wer: 
den Froſt oder Hige, Hunger oder Dirft zu leiden 
haben, ob fie in. dem Acheruſiſchen Morafte ſich her: 
umwälzen, in dem düftern Tartarus, oder in den 
Slammen des Pyriphlegetons ihre Zeit hinbringen 
müffen, bis fie geläutert werden; ob die Seligen auf 
einer von lauter Gold und Edelgejtein bligenden Erde 
die reinfte Himmelsluft einfaugen, und ſich in dem 
Glanze der Morgenröthe fonnen, oder ob fie in den 
Armen einer ewigen Jugend ruhen und fid> mit Nek— 
tar und Ambroſia füttern laffen: alles dieſes, mein 
Freund! weiß ich nicht, Wiffen ed unfere Dichter 
und Sabellehrer beffer fo mögen fie andere davon ver⸗ 
fihern. Es ſchadet vielleicht nicht, wenn gewißer 
Leute Einbildungskraft auf eine folche Weife befchäfs 
Ms tiget 
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tiget und angeſtrengt wird, Was mich betrift, fo be: 
gnuͤge ich mic) der Ueberzeugung, daß ic) ewig um: 
ter goͤttlicher Obhut ftehen werde, daß feine heilige 
und gerechte Vorfehung in jenen Leben, fo wie in 
dieſem, über mich walte, und daß meine wahre Gluͤck— 
feligfeit in den Schönheiten und Vollkommenheiten 
meines Geiftes beftehe: diefe find Maͤſigkeit, Gerech- 
tigkeit, Freyheit, Liebe, ‚Wohlwollen, Erkenntniß 
Gottes, Befdrderung feiner Abfichten,, und Ergebung 
in feinen heiligen Willen, Diefe Seligkeiten erwar: 
ten meiner in jener Zufunft, dahin ic) eile, und ein 
mehreres brauche ich nicht zu wiſſen, um mit getro: 
ſtem Muthe den Weg anzutreten, der mid) dahin fü: 
ret. Ihr, Simmias, Lebes, und übrigen Freun: 
de ! ihr werdet mir folgen „ ein jeder zu feiner Zeit. 
Mir winkt jezt fchon das unbewegliche Schickſal, wie 
etwa ein Trauerfpieldichter fagen würde, Es ift Zeit, 
daß ic) ind Bad gehe; denn ich halte es für anſtaͤn— 
diger, nach dem Bade erft den Gift zu mir zu neh: 
men, damit ich den Weibern die Mühe erfpare, 
meinen Leichnam zu wafchen. 
Als Sokrates ausgeredet hatte, ergriff Kriton 
das Wort und ſprach: Es ſey! Was haſt du aber die⸗ 
ſen 
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fen Sreunden oder mir zu hinterlaffen, das deine Kin: 
der oder häußlichen Angelegenheiten angehet ? womit 
fünnen wir dir zu Gefallen leben? — Wenn ihr fo 
lebet, Kriton ! fprach er, wie ich euch Längft empfoh⸗ 
len habe. Ich habe nichts Neues hinzuzuthun, 
Menn ihr für euch felbft Achtung habet, fo werdet 
ihr mir, den Meinigen und euch felbfi zu Gefallen 
leben, und wenn ihr es auch nicht verfprechet , vernachs 
läfiget ihr aber euch ſelbſt, und wollet der Spur nicht 
folgen, die euch heute und in vorigen Zeiten vorgezeich⸗ 
net worden: fo wird e8 nichts helfen, wenn ihr auch 
jezt noch fo viel zufaget. — Kriton verfezte: Mir 
werden mit allen Kräften ſtreben, dir zu gehorchen, 
mein Sofrates! Wie follen wir aber nach deinem 
Tode mit dir verfahren? — Wie ihr wollet, ant: 
wortete Sokrates, wenn ihr mich anders habet, 
und ich euch nicht entwifche? — Zu gleicher Zeit fas 
be er uns lächelnd an, und ſprach: Sch kann den 
Britonnicht bereden, meine Freunde! daß derjeni» 
ge eigentlich Sokrates ſey, derjestredet, und euch 
eine Zeitlang unterhalten hat; erglaubtimmer noch), 
der Leichnam, den er bald wird zır fehen befommen, 
md der vorjezo nur meine Hülle iſt, das fen Sokra⸗ 
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tes, und fragt, wie er mich begraben ſoll. Alle die 
Gruͤnde, die ich bisher angefuͤhret, zu beweiſen, daß 
ich, ſo bald der Gift gewirket haben wird, nicht mehr 
bey euch bleiben, ſondern in die Wohnungen der Gluͤck⸗ 
feligen verfegt werde, ſcheinen ihm eine bloße Eıfinz 
ding, um euch und mich zu tröften, Send fo gut, 
meine Freunde! und verbürget nun beym Kriton dad 
Gegentheil deifen, was er bey den Richtern verbürgt 
bat, Erift für mic) gut gewefen, daß ich nicht ent: 
laufen werde; ihr aber muͤſſet ihm dafür ftehen, daß 
id) mid) , gleid) nad) meinem Tode , davon made, das 
mir er meinen Leichnam verbrennen , oder in die Erz 
de fenken ſehe, und ſich nicht fo ſehr betruͤbe, als wenn 
mir das groͤßte Ungluͤck wiederfuͤhre. Er ſpreche auch 
bey meinem Leichenbegaͤngniſſe nicht: man legt den 
Sokrates auf die Bahre, man trägt den Sofra= 
tes hinweg, man beerdiget den Sokrates. Denn 
wife, fuhr er fort, mein werther Kriton! dergleis 
den Reden find nicht nur der Wahrheit zuwider, fons 
dern auch eine Beleidigung für den abgeſchiedenen 
Geiſt. Sey vielmehr getrofties Muth, und ſprich: 
mein Leichnam werde beerdiget, Im übrigen magft 
du ihn beerdigen, wie es bir gefällt, und wie du glau— 

beft, 


Drittes Geſpraͤch. 189 


beft, daß es die Geſetze mit ſich bringen. Hierauf gieng 
er in ein benachbartes Gemach, um ſich zu waſchen. 
Kriton folgte ihm, und uns hieß er warten. Wir 
blieben, und unterhielten uns eines Theils mit dem, 
was wir gehoͤrt hatten, wiederholten, uͤberdachten, 
und erwogen einige Gruͤnde, um uns davon gehoͤrig 
zu uͤberzeugen; andern Theils aber beſchaͤftigte uns 
die troſtloſe Erwartung des großen Ungluͤcks, das uns 
bevorſtund. Denn es kam uns nicht anders vor, als 
wenn wir unſern Vater verldren, und von nun an 
als Waiſen in der Welt leben muͤßten. Als er ſich 
gewaſchen hatte, brachte man ihm ſeine Kinder (er 
hat ihrer drey, zwey kleine und ein erwachſenes): 
und ſeine Hausweiber traten zu ihm hinein. Er un⸗ 
terhielt ſich mit ihnen in Gegenwart des Kriton, 
ſagte ihnen, was er zu ſagen hatte, ließ die Weiber 
und Kinder hierauf weggehen, und kam wieder zu 
uns heraus, Es war gegen Sonnenuntergang; denn 
er hatte ſich etwas lange indem Nebengemache verweis 
let, Er fezte fidy nieder, ſprach aber ſehr wenig; 
denn bald darauf Fam der Trabante der Eilfmänner, 
ftellte fi neben ihn, und ſprach: D Sokrates! 
ich werde an bir etwas ganz anders gewahr, ald an anz 

dern 
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dern Verurtheilten. Sie pflegen ſich zu entruͤſten, 
und mir zu fluchen, wenn ich ihnen auf Befehl der 
Obrigkeit anfündige, daß es Zeit fen, den Gift zu 
trinken; du aber ſchienſt mir ſchon fonjt der gelaffen: 
fte und fanftmüthigfte Mann zu ſeyn, der jemals 
diefen Ort betreten ‚ und jezt fcheinft du mir vornehm⸗ 
lich alfos Ich weiß gewiß, du bift auch jezo über 
mid) nicht ungehalten, ſondern über die, (du ken— 
neft fie!) die daran Schuld find. Du merkeſt nun 
wohl; Sokrates! was für eine Borfchaft ic) dir 
zu bringen habe, Gehab dich wohl, und leide mit 
Geduld, was nidyt zu Ändern iſt. Er ſprach es, 
fehrte fi) herum und meinte, Sokrates fahe füh 
nad) ihm um, und ſprach: Lebe du wohl, Freund! 
wir werden thun, was du verlangeſt. Zu uns aber 
ſprach er: Was für ein rechtfchaffener Mann ! er hat 
mich oft befucht ; auch fi) zuweilen mit mir unter: 
halten, Es ift ein gar guter und ehrlidier Menſch: 
fehet, wie aufrichtig er jezt um mid) weinet! Allein, 
Kriton! wir müffen ihm in der Ihat sehorchen: 
laß den Gift herbringen, wenn er fertig if, mo 
nicht, fo mag ihn diefer zu rechte machen, 


Warum 
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Warum fo eilig, mein Sokrates! verfegte Kris 
ton: ich glaube, daß die Eonne noch auf den Pers 
gen ſcheinet, und nod) nicht untergegangen iſt. Anz 
dere pflegen, nad) der Ankündigung, noc) lange zu 
warten , bevor fie den Gifttranf zu fid) nehmen, und 
vorher fich gütlich zu thun, zu eſſen, zu trinken, auch 
wohl gar der Liebe zu pflegen. Mir koͤnnen noch eine 
gute Weile verziehen, — Das mögen die thun, Kris 
ton! antwortete Sokrates, welche jede Frift für 
Gewinn halten; ich aber habe meine Gründe, das 
Gegenteil zu thun. Ich glaube nichts zu gewinnen, 
wenn ich verzögere, und würde mir nur felbft lächers 
lid) vorfommen , wenn ich mit dem Leben jezt geizte 
und Fargte, da es nicht mehr mein ift. Thue mir 
immer meinen Willen, und halte mid) nicht auf. 

Hierauf winfte Kriton dem Knaben, der neben 
ihm ftand, Der Knabe gieng heraus, verweilte eis 
nige Zeit mit Zubereitung des Gifts, und brachte 
hierauf den Mann herein, der den Biftbecher in der 
Hand hatte, um ihn dem SoPrates zu reichen. So: 
Erates fahe ihn Fommen, und fprach : Guter Mann, 
gieb her! Aber was muß ich dabey thun ? du wirft 
es wiſſen. Nichts anders, antwortete diefer , als nad) 

dem 


192 Phaͤdon. 


dem Trinken auf und nieder gehen, bis dir die Fuͤſſe 
ſchwer werden; ſodann legſt du dich nieder: dieſes iſt 
alles. And hiermit reichte er ihm den Becher. So— 
Erstes nahm ihn, lieber Echekrates! mit folcyer 
Gelafienheit, ohne Zittern, ohne Farbe oder Geſichts⸗ 
züge im geringften zu verändern, fahe den Menfchen 
mit feinen weitoffenen Augen an, und ſprach: Was 
meyneſt du? darf man den Göttern Davon einige Tros 
pfen zum Danfopfer vergieffen? Es ift gerade fo viel 
els nöthig iſt, verfezte diefer. So mag es bleiben, 
erwiederte Sofrstes: Aber ein Gebet Fann ich doch 
an fie vichtens Die ihr mich rufer, ihr Götter! 
verleibet mir eine glüdliche Keifel Mit dieſen 
Morten feste er den Becher an, und Ieerte ihn ruhig 
und gelaffen aus, 

Bisher konnten fich viele von und noch der Thraͤ⸗ 
nen enthalten; als wir ihn aber anfegen, trinken und 
ausleeren fahen, da war eönicht moͤglich. Mir felbft 
tröpfelten die Thranen nicht, fondern ergoffen ſich, 
wie in Strömen herunter, und ich mußte mir das 
Geſicht in den Mantel hüllen, um ungeftört weinen 
zu koͤnnen, nicht über ihn, fondern über mid) felbit, 
daß ich das Unglüc hatte, einen folchen Freund zu 

vera 
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verlieren. Kriton, der fich nod) vor mir der Thräs 
nen nicht enthalten Fonnte, fand auf und irrete 
im Gefängniffe umher; und Apollodorus, der die 
ganze Zeit mehrentheild geweinet, fieng Damals an, 
überlaut zu heulen und zu jammern, daß einem 
jeden das Herz davon brach. Nur Sokrates blieb 
unbewegt, und rief uns zus: Mas macher ihr 2 
Kleinmüthigen! deswegen habe ich fo eben die Weiz 
ber weggeſchickt, damit fie hier nicht fo Flagen und 
winfeln mochten; denn ich habe mir fagen laſſen, 
man müffe fuchen unter Seegnungen und guten 
Wuͤnſchen den Geift aufzugeben. Seyd ruhig, und 
zeiget eud) als Männer! -— Als wir dieſes vernom: 
men, fchämeten wir und, und hörten auf zu weis 
nen. Er gieng auf und nieder, bie ihm die Füffe 
fhwer wurden, und legte ſich fodann auf den Ruͤ— 
den, wie der Sclave ihm gerathen hatte. Bald 
darauf betaftete ihn der Mann, welcher ihm den 
Gift gereicht, mit den Händen, und beobachtete 
feine Füffe und feine Hüften, Er drückte ihm den 
Fuß, und fragte, ob er es fühlte? Nein, fprach 
er, Er drückte ihm den Schenkel, ließ aber wieder 
los, und gab uns zu verftehen, daß er Falt und 

N ſteif 
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ſteif ſey. Er betaſtete ihn wieder, und ſprach: So 
bald es ihm ans Herz koͤmmt, wird er verſcheiden. 
Nun fieng ihm der Unterleib ſchon an kalt zu wers 
den. Er dedte fi) auf, denn man hatte ihn zuge: 
dedt, und fagte zum Kriton (diefed waren feine 
lezten Worte): Sreund! vergiß nicht, dem Gott 
der Genejung einen Hahn zu bringen, denn 
wir find ihm einen ſchuldig. — Kriton antz 
wostete: Es foll gefchehen. Haft du fonft nichts 
mehr zu hinterlaffen? Hierauf erfolgte Feine Ants 
wort. Einige Zeit hernach befam er Zudungen, 
Der Mann decte ihn vollends auf, und feine Bli— 
de blieben ftarr, Als Kriton es fahe, druͤckte er 
ihm Mund und Augen zu, 

Diefes war das Ende unferes Freundes, o Eche— 
Erates! eines Mannes, der unter allen Menfchen, 
die wir kannten, unftreitig der rechtfchaffenfte, weis 
fefte, und gerechtefte gewefen. 


Ende des dritten Geſpraͤchs. 


Na? 
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Anhang, | 
Einige Einwürfe betreffend, die dem Ver⸗ 
fafler gemacht worden find. 


Verſciedene Freunde der Wahrheit haben die Ges 
wogenheit gehabt, mir ihre Erinnerungen und 
Anmerkungen über obige Gefpräche,, theils in Privatz 
briefen und theils in dffentlihen Blättern, zu Gefichte 
fommen zu laffen. Nicht wenige derfelben habe ich 
bey diefer zmoten Auflage mit Nuten gebraucht. Sch 
habe hier und da verändert, an einigen Stellen mich 
deutlicher erklärt, und andere Durch ioten erläutert, 
Dieſes ift der einzige Danf, den dieſe wuͤrdige Männer 
von mir erwarten, Aber alles habe :ch nicht aus dem 
Wege räumen fünnen, was meinen Richtern anftoßig 
geichienen. Zum Zheilhaben mid) ihre Gründe nicht 
überzeugt, und zum Theil giengen ihre Anforderungen 
über meine Kräfte. Man erlaube, daß ich mich hier 
über einige Erinnerungen von diefer Art erkläre, 
Ueberhaupt muß id) befennen, daß die Kunftrichter 
in Anſehung meiner eher nachſichtsvoll, als firenge ge: 
weſen find, Sch habe mid) über feinen unbilligen Tas 
N 2 del 
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del zu befchweren, vielleicht eher über unbilliges Lob, 
davon mich die Selbſterkenntniß verfichert, daß es übers 
trieben ift, Unmaͤßiges Lob pflegt yehr die Abficht zu 
haben andere zu demüthigen, Eden Gegenſtand defe 
felben an yMornen. Ich Habe mir niemals in den Sinn 
Fonumenlaffen, Epoche in der Weltweisbeit zu machen, 
vder durch ein eigenes Syſtem berühmt zu werden. 
Wo ich eine betretene Bahn vor mir ſehe, da ſuche ich 
Zeine neue zubrechen, Haben meine Vorgaͤnger die Bes 
deutung eines Morts feftgefezt, warum follteich Davon 
abweichen? Haben fie eine Wahrheit and Licht gebracht, 
warum follte ich mid) ſtellen, als wüßte id) e3 nicht ? 
Der Vorwurf der Sektirerey ſchreckt mich nicht ab, 
von andern mit dankbarem Herzen anzunehmen, was 
ich bey ihnen brauchbares und müzliches finde, Ich 
gefteheles, der Eeftirgeift hat dem Fortgange der 
Meltweisheit fehr gefchadet, aber er Fann, meines 
Erachtens, von Liebe zur Mahrheit eher im Zaume 
gehalten werden, als die Neuerungsfucht, 

Sedoch ich foll, felbftin dem erften Gefpräche, alle 
wo ich genauer beym Plato geblieben zu ſeyn vorgebe , 
Saͤtze aus Wolf und Baumgarten ohne Beweis 
vorausgeſezt haben, die nicht jeder Lefer fo ſchlechter⸗ 

dinge 
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dings annimmt, — Weldyes find denn diefe Süße? Et: 
wa, daß die Kräfte der Natur ftets wirkfam 
finds Ich glaube, diefer Saz fey fo alt, als die Welt: 
weisheit felbft. Man bat von je her gewußt, daß ein 
wirffames Ding, wenn es nicht gehemmet wird,die ihm 
angemeffene Wirkung hervorbringt, und wenn ed Wis 
derſtand findet; fo wirkt es in diefen Widerftand zuruͤck. 
Es ift alfo niemals in Ruhe, Das Wott würklich 
ſeyn, wodurd) man das Dafeynandeutet, giebtnicht 
ohne Grund zu verftehen , Daß alles, was da iſt, auch 
wuͤrklich feyn, d. i. etwas thun muͤſſe. Eine Kraft, 
die nicht wirkt, iſt eine Kraft, die nicht vorhanden iſt, 


denn das Können, Vermoͤgen, u. ſ. w. find bloße 


Möglichkeiten, Begriffe, Die nicht eher einen Gegen 
fiand Haben, ald wenn von wuͤrklichen Kräften die Re— 
de iſt, die auf eine gewiffe Art angewendet find, in, fo 
weit fie ihrer Natur nad auch andern Anwendungen 
nicht widerfprechen. Man fagt z. B. von einem Mans 
ne in Gefhäften, er Eönne auch dichten, er beſitze 
das Dermögen dazu in einem vorzüglichen Grade, 
Wenn in diefer Revensart Wahrheit feyn fol, fo muß 
fie folgende Bedeutung haben ; die Seelenfräfte diefes 
Mannes, die itzt mir der Verwaltung eines bürgerlichen 

Rz Amts, 
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Amts, u. fer, befchäftiget find, widerfprechen auch 
einer Anwendung nicht, wodurch gute Gedichte herz 
vorkommen würden. Wenn von einer Kraft gefagt 
wird, fie wuͤrke nur bey einer gewviffen Gelegenheit; 
fo ift die Frage: und wenn diefe Gelegenheit fehler, 
was gefchiehet? — Wuͤrkt die Kraft alsdanır gar 
nichts ? — So ift fie jain Abweſenheit der Gelegene 
beit eine bloße Möglichkeit zu würfen , und. diefe 
bioße Möonlichkeit fol doch aud) vorhanden feygn? — 
Die Gelegenheit kann nur die Anwendung der Kräfte 
abaͤndern indeni Ddiefe Anivendung nicht von der 
Kraft ſelbſt; fondern von der Verbindung, in wel: 
ber fie mit andern Dingen ftehet, abhänget, aber 
die Gelegenheit kann Feine Kraft erweden, die 
aufgehört har zu wuͤrken, auch Feine Kraft vernichten, 
die einmal vorhanden iſt. Wenn alſo gefagt wirds eine 
jede Kraft müffe beftändig wirkſam ſeyn; fo verftehet 
es fich von ſelbſt, daß blos von urfprünglichen Kräften 
die Rede ift, nicht von ihrer Anwendung auf befondere 
Arten von Gegenftänden, wodurch Sähigkeiten entz 
ſtehen. Diefe werden zuweilen, wiewohl etwas unei⸗ 
gentlich, auch Kräfte genennt; allein von ihnen ift es 
offenbar, daß fie nicht immer wirkſam feyn dürfen, 
und 


Anhang. 149 


und diefes gefchiehet „ wie vorhin ſchon berühret wor⸗ 
den, fo oft fich von der urfprünglichen Kraft begreifen 
läßt, daß fieihrer Natur nad) auf eine gewiffe Art von 
Gegenftänden zwar anwendbar, aber nicht immer 
angewendet feyn müffe, So kann das Nachdenken 
bey einem Scylafenden, die Erfindungsfraft bey eiz 
nem finnlich Befchaftigten, und die Urtheilötraft bey 
einem Bethörten , eine Zeitlang ganz unthätig ſeyn. 
Aber alddann iſt die urfprüngliche Kraft, von welcher 
dieſe Faͤhigkeiten, die zuweilen aud) Kräfte heißen, 
bloße Ableitungen find, nichts weniger ald unthätig. 
Diefe Begriffe leuchten der gefunden Vernunft fo fehr 
. ein, daß fie feines Beweifes bedürfen, und die Welts 
weifen ailer Zeiten müffen fie gedacht, nur zuweilen 
in Morten anders ausgedruͤckt haben, 

Iſt etwa diefer Sa; Wolfifh: daß alles Deräns 
Serliche Feinen Augenblick unverändert bleibe 
— Nicht doch, die Schriften des Plato find voll 
davon. Alle vergängliche Dinge, fagt diefer Weltwei⸗ 
fe im Theätetus und an vielen andern Stellen, find 
in beftändigem Mechfelvon Geftalten, und bleiben kei⸗ 
nen Augenblick fich felbft ähnlich. Er fehreibt ihnen 
daher Fein wirkliches Daſeyn; fondern ein Entflehen 
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zur). Sie find nicht vorhanden, fpricht er, fondern 
entftehen durch die Bewegung und Veränderung , 
und vergehen. Diefes iſt ein Hauptgrundfaz der pla⸗ 
toniſchen Lehre, und hierauf gründet ſich feine Theo⸗ 
vie von dem wahren Dafeyn der allgemeinen unver: 
aͤnderlichen Begriffe, fein Unterfchied zwiſchen Wiſ— 
fenfchaft und Meynung, feine Lehre von Gott, und 

von der Glücfeligkeit, feine ganze Philoſophie. 
Ale Schulen der Alten find befchäftiget gewefen, 
diefen Say zu beftätigen, oder zu widerlegen, Man 
weiß das Gleihniß von einem Baume, ber feinen 
E chatten auf ein vorbeyfließendes Waffer wirft. Der 
E chatten ſcheinet immer derfelbe- zu feyn, obgleich N 
der Grund, auf welchem er gezeichnet ift, fi) bes 
fiandig fortbewegt., Co, fagten die Anhänger des 
Plato, fcheinen uns die Dinge Beftändigkeit zu has 
ben, ob fie gleich in ſtetem Wechfel find, Daß dies 
fe Lehren auch im Wolf und Baumgarten vorkom— 
men, ift Fein Wunder, da fie feit den Zeiten des 
Heräs 


) Plotinus fügt? Tam vero negue corptisomnino erit vl« 
lum, nifi animae vis extiteri,. Nam Auit femper et 
in motu ipja corporis natura verfatur , citoque peritu- 
tum eftvninerlum, Si quaecungue funt fint corpora, 
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Heraclitus und Pythagoras von jeden Meltweifen 
haben unterfucht werden müffen, Ich würde durchs 
aus antif geblieben feyn, wenn id) Feine neueren 
Saͤtze hätte brauchen dürfen, als dieſe. 

Ich foll aber meine ganze Demonftration auf den 
Saz gegründet haben, daß empfinden, denken und 
wollen die einzigen Wirkungen der Seele jind, 
und diefer Saz follaußer der Schule, der ich anhänge, 
nicht angenommen werden, a, feztein Kunftrichter 
hinzu, wenn er aud) von der Seele, als Seele, zuge: 
geben wird; fo Fann er doch nicht von der Seele als 
Subftanz gelten. Als Subftanz muß fie auch noch 
eine bewegende und widerftehende Kraft haben, die nit 
der denfenden gar nichts gemein hat. Durch diefe Un— 
terſcheldung foll einer von meinen Hauptbeweifen über 
den Haufen fallen , denn die Seele kann nad) dem Tode 
als Subſtanz wirkſam bleiben, ohne als Seele zu 
empfinden, zu denken und zu wollen, 

ir wollen fehen! Mein Beweis, ſagt man, grins 
de ſich auf einen Saz, der nicht wahr ift, und ih? Ich 
glaube, der Saz fey wahr, aber mein Beweis gründe 
ſich nicht darauf, Ob eine Subſtanz nur eine Grund⸗ 
kraft, oder mehrere haben koͤnne, ob denken und wol⸗ 
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len aus einer, oder mehrern Grundthätigkeiten fließen, 
ob die Seele den Leib bewege, oder nicht bewege, ob 
die Seele nad) dem Tode ganz fürperlos feyn werde ; 
diefe und mehrere dahin einfchlagende Unterfuchungen 
kann id) als unausgemacht dahin geftellt feyn laſſen. 
Für mich habe ic) zwar Partey genommen; allein die 
Beweiſe für die Unfterblichkeit der Seele follen mit fo 
Wenig andern Streitfragen, ald moͤglich, verwidelt 
bleiben, Das Vermögen oder die Kraft zu denken und 
zu wollen nenne ich Seele, und mein ganzer Beweis 
gründet fi) auf folgendes Dilemma; Denken und wol: 
len find entweder Eigenfchaften desgufammengefezten, 
oder des Einfachen, Jenes wird im zweyten Gefpräche 
unterſucht. In dem erften betrachte ich fie ald Eigen: 
fchaften des einfachen Weſens. Die Eigenfchaften des 
einfachen Mefens find entweder Grundthätigkeiten , 
der Modifikationen anderer Thätigkeiten. Man ges 
ftehet ein, daß denken und wollen nicht bloße Modifika⸗— 
tionen anderer Kräfte; fondern urfprüngliche Thätig« 
keiten ſeyn muͤſſen. Cine, oder mehrere, das thut 
nichts; die einfachen Weſen mögen auch außer dent 
Denken und Wollen nod) andere Kräfte haben, bewe⸗ 
gende, widerfiehende, ftoßende und anziehende, fo 

viel 
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viel man nur will, und Namen erdenken kann. Ge— 
mug; daß denken und wollen nicht bloße NAbänderungen 
diefer ungenannten Kräfte; fondern son ihnen unter: 
ſchiedene Grundthätigfeiten find. Nun fünnen aliena: 
türlihe Kräfte nur Beftimmungen abändern, nur 
Mobififationen mit einander abwechfelnd machen, nie⸗ 
mals aber Grundeigenfchaften und für fich beftehende 
Thätigkeiten der Dinge in Nichts verwandeln; daher 
kann die Kraft zu denken und zu wollen , oder koͤnnen 
die Kräfte zu denfen und zu wollen niemals durch na= 
türliche Veränderungen vernichtet werden, wenn fie 
auch noch fo viel von ihnen verfchiedene Kräfte zuruͤck⸗ 
laſſen. Eine wunderthätige Allmacht gehört dazu , ein 
ſolches Vermögen hervorzubringen, oder zu zernichten, 
Daß durch alle Kräfte der Natur nichts wahrhaftig 
gernichtet werden Fünne, iſt, fo viel ich weiß, von kei⸗ 
nem Weltiweifen noch in Zweifel gezogen worden. Eine 
natürliche Handlung , hat man von je her gefagt, muß 
Anfang, Mittel und Ende haben, dasheißt, es muß 
ein Theil der Zeit verftreichen , bevor fie vollendet wirds 
Diefer Theil der Zeit mag fo Fleinfeyn, als man will, 
er verläugnet doch niemals die Natur der Zeit, und hat 
Aufeinänderfolgende Augenblife, Sollen die Kräfte 
der 
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ber Natur eine Mirkung hervorbringen ; fo müffen fie 
fich diefer Wirkung allmählig nähern, und fie vorbetei⸗ 
ten, bevor fieerfolget. Eine Wirkung aber , die nicht 
vorbereitet werden kann, die in einem Nu erfolgen muß, | 
hört auf natürlich zu ſeyn, kann nicht von Kräften herz 
worgebracht werden , die alles in der Zeit thun muͤſſen. 
Aie dieſe Saͤtze ſind den Alten nicht unbekannt gewefen, 
und fie ſchienen mir in dem Raiſonnement des Plato*) 
von den entgegengefegten Zuftänden und den 
Lebergängen von einem auf den andern, nicht 
undeutlich zulegen. Darum fuchte ich fie meinenfefern 
nach Platons Weife, aber mit der unfern Zeiten anges 
meſſenen Deutlichkeit , vorzutragen, Sie leuchten zwar 
ber gefunden Vernunft ziemlich ein ; allein durch die 
Lehre von der Stetigkeit erlangen fie meines Ers 
achtens einen hohen Grad der Gewißheit. Ich ergriff - 
auch nicht ungern die Gelegenheit, meine Lefer mit 
biefey wichtigen Lehre befannt zu machen, weil fie 
und auf richtige Begriffe von den Veränderungen des 
Leibes und der Seele führet, ohne welche man Tod 
und Leben, Sterblichkeit und Unfterblicyfeit nicht 
aus dem rechten Gefichtöpunfte betrachten kann. 

Mie 

*) Im Phaden, 
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Wie aber ? fragte man, kann wohl irgend eine Veraͤn⸗ 
derung ohne alle Zernichtung vorgehen ? Muß nicht die 
Beftimmung einer Sache zernichtet werden, wenn die 
entgegengefezteBeftimmung an ihr wirklich werden foll? 
Und wie ift diefes möglich, wenn die Kräfte der Natur 
nichts zernichten Fünnen ? — Ich glaube, man mig- 
braucht hier das Wort zernichten, Wenn ein harter 
Körper weich, oder ein trockener feuchte wird ; fo darf 
nicht etwa die Härte oder Trodenheit zernichtet,, und 
die Meichheit oder Feuchtigkeit dafuͤr hervorgebracht 
werden, So fann auch ohne die geringfte Zernich— 
tung das Lange kurz, das Kurze lang ‚ das Kalte warm, 
und das Marme kalt, das Schöne haͤßlich und das 
Haͤßliche ſchͤn werden, Alle diefe Modifikationen find 
durch allmählige Uebergänge mit einander verbunden, 
und wir fehen gar deutlich, daß fig ohne die geringfte 
Zernichtung oder Hervorbringung mit einander abs 
wechfeln innen, Weberhaupt find die entgegengefezs 
ten Beftimmungen, die durch natürliche Veraͤnderun— 
gen an einer Sache möglich find, alle von der Art, daß 
zwifchen beiden äußerften auch ein Mittel ftatt finder, 
Im Grunde find fienur durch dad Mehr und Weniger 
von einander unterfchleden, Veraͤndert gewiſſe Theile 

in 
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in ihrer Lage, bringet diefe näher zufammen , jene wei: 
ter von einander; fo wird das Schöne haͤßlich, das 
Range kurz, u. few. Verdunkelt dieſe Begriffe, und 
Heitert jene auf, fchwächet Diefe Begierden, ftärfet jene 
Neigungen, fo habet ihr die Einfichten und den Chas 
rakter eines Menfchen verändert. Alles diefes kann 
durch einen allmähligen Uebergang, ohne die geringfte 
Zernichtung, gefchehen, und folche Veränderungen find 
der Natur allerdings möglich. Aber zwo entgegengefez- 
te Beftimmungen, zwifchen welchen es FeinMittel giebt, 
Fonnen niemals natürlicher Meife auf einander folgen, 
und ich) Fenne Fein Geſez der Bewegung, das dieſem 
Saz zuwider feyn follte, Hieruͤber verdienet der Pater 
Baſcovich *) nachgelefen zu werden, welcher das Ge⸗ 
fez der Stetigfeit in ein vortrefliches Licht gefezt hat, 

Allein wozu alle diefe ftachelichten Unterfuchuns 
gen in einem ſokratiſchen Gefpräche? Sind fie nicht 
für die einfältige Manier des athenienfifchen Melts 
weifen viel zu fpisfindig ? 

Sch antworte; man fcheinet zu vergeſſen, daß ich 
dem Plato, und nicht dem Kenophonnadhshme. Dier 
| fer 

3) In feiner Abhandl, de lege continui, amd in feinen 
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fer letztere vermied alte Spitsfindigkeiten der Dialektik, 
amd ließ feinen Lehrer und Freund dem gefunden unge— 
Fünftelten Menfchenverftande folgen, Zn fittlichen Ma— 
terien ift dDiefe Methode unverbeflerlich; allein in meta- 
phnfifchen Unterfuchungeu führet fie nicht weit genug. 
Nato, der der Metaphyſik hold war, machte feinen 
Lehrer zum pythagorifchen Meltweifen , und ließ ihn in 
den dunfelften Geheimniffen diefer Schule eingeweihet 
feyn, Menn Eenophon auf ein Labyrinth ſtoͤßt; fo läßt 
erden Meifen lieber ſchuͤchtern ausweichen , als ſich im 
Gefahr begeben. Plato hingegen führet ihn durch alle 
Kruͤmmungen und Irrgaͤnge der Dialeftif, und läßt 
ihn in Unterfuchungen fid) vertiefen, die weit über die 
Sphäre ded gemeinen Menfchenverftandes find. Es 
Fann feyn, daß Xenophon dem Sinne des Weltweiſen, 
der. die Philofonhie von dem Himmel herunter geholt , 
treuer geblieben iſt. Sch mußte nichts deftoweniger ber 
Methode des Plato folgen, weil diefe Materie , meines 
Erachtens, Feine andere Behandlung leidet, und ich 
lieber fubtil ſeyn, alö von. der Strenge des Beweiſes etz 
was vergeben wollte, Diefe Sophifterey hat ſich in uns 
fern Zagen.unter gar verfchledenen Geftalten gezeigt. 
Bald mit Epißfindigfeiten gewaffnet, bald unter der 

Larve 
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Larve der gefunden Vernunft , bald als Freundin der 
Religion, jezt mitder Dreiftigfeit eines vielwiffenden 
Ihrafymachus ‚dann wieder mit der unfchuldigen Lau⸗ 
ne eines nihtswiffenden Sokrates. Mit allen diefen 
Proteusfünften hat fie gefucht, die Lehre von der Uu— 
fisrhlipfeit der Seele ungewiß zu machen, und Die 
Gründe jezt zu verfpotten, jezt im Ernfte zu widerlegen. 
Mie follen Die Freunde dieferWahrheit fie vertheidigen? 
Durd) ſokratiſche Unwiſſenheit kann man den Dogmaz 
tifer raſend machen, aber nichts feftfeßen. Durch 
Begenfpott wird niemand überzeugt, Ihnen bleibt 
alfo Fein anders Meg, als die Gaufeleyen der 
Zweifelfüchtigen für das zu halten, was fie find, 
und nad) Vermögen zu beweifen, 

Daß ich dem Eofrates Gründe in den Mund gelegt , 
die ihm zu feiner Zeit, nach dem bamaligenZuftande der 
Meltweisheit, nicht haben befannt feyn koͤnnen, ges 
ftehe ich in der Vorrede mit ausdruͤcklichen Worte, 
Ich nenne fogar die neueren Weltweifen namentlich, von 
denen ich das mehrefte entlehnt habe, Es konnte alfo 
meine Abficht nicht gewefen ſeyn, den Neuern etwas von 
ihren Berdienften um die Lehre von der Unſterblichkeit 
zu entziehen, und es den Alten zuzulegen. Ueberhaupt 
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tt mein Sokrates nicht der Sofrates der Gejchich- 
te, Jener lebte in Athen, unter einem Wolfe, wels 
ches das erfte, fo fich um wahre Weltweisheit betüme 
merte, und zwar damals noch feit nicht langer Zeit. 
Meder die Sprache, noch die denfende Köpfe, wa— 
von noch zur Philoſophie gebildet, Er war ein 
Schüler von Weltweifen, die felten einen Blick auf 
ihre Seele zurücgeworfen, die alles cher als fi) 
felbft zum Vorwurfe ihrer Betrachtungen gemacht 
haben. Daher mußte in der Lehre von der menſch⸗ 
lichen Seele und ihrer Beftimmungen noch die größte 
Dunkelheit herrſchen. Die hellefien Wahrheiten fahe 
man nur in der Ferne fchimmern, ohne die Wege zu 
kennen, die zu ihnen hinführen, Ein Sofrates jelbit 
Fonnte in jolchen Zeiten nicht mehr thun, als die 
Augen unverruͤckt auf diefe einzelne Wahrheiten vichz 
ten, und fich in feinem Lebenswandel von ihnen leiz 
ten laſſen. Die Evidenz philofophifcher Begriffe 
und ihr vernünftiger Zuſammenhang ift eine Wire 
fung der Zeit und der anhaltenden Bemühung vieler 
nachdenkenden Köpfe, die die Wahrheit aus vers 
fchiedenen Gefichtspunften betrachten, und dadurch 
von allen Seiten ins Licht ſetzen. 

Nach) jo manchen barbariichen Sfahrhunderten , 
die auf jenen schonen Morgen der Philofophie gefolgt 
find, Sahrhunderte, in welchen die menschliche Wer: 
nunft dem Uberglauben und der Tyranney hat froh: 
nen müffen, hat die Weltweisheit endlich beffere Ta—⸗ 
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ge erlebt. Alle Theile der menfchlichen Erkenntniß 
haben durch eine glückliche Beobachtung der Natur - 
anjehnliche Progrefien gemacht. Unfere Seele felbft 
haben wir auf dieſem Mege beffer Fennen lernen. 
Durch eine genauere Beobachtung ihrer Wirkungen 
und Leiden hat man mehrere Data feftgefezt, und 
daraus lieffen fich, bermittelft einer bewährten Me- 
thode, auch richtigere Folgen ziehen; Die vornehme 
. fien Mahrheiten der natürlichen Religion haben durch 
dieje Verbeſſerung der Philoſophie eine Evidenz er: 
langt, die alle Einfichten der Alten verdunfelt , und 
wie in den Schatten zuruͤckwirft. Noch hat zwar die 
Philoſophie ihren helfen Mittag nicht erreicht, in wel⸗ 
chem fie vielleicht unfere Enkel dereinft erbliefen wer— 
- den; allein man müßte auf die Werdienfte feiner 
Zeitgenoſſen jehr neidifch fenn, wenn man den Neuern 
nicht in Abficht auf die Philofophie große Vorzuͤge 
einräumen wollte, Sch habe niemals den Plato mit 
den Neuern, und beide mit den düftern Köpfen der 
mittlern Zeiten vergleichen Fönnen, ohne der Dorfes 
hung zu danken, daß fie mich in diefen glücklichern 
Tagen hat gebohren werden laffen. 

Als ich über die Unfterblichfeit der Seele nathzus 
denken hatte, und es mir einige Mühe Foftete, Glau— 
ben von Heberzeugung zu unterfcheiden; fiel mir der 
Gedanke ein: durch welche Gründe würde ein Sokra— 
tes in unfern Tagen ſich und feinen Freunden die Uns 
ſterblichkeit beweifen Fonnen? Ein Freund der Vers 
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nunft, wie er war, wuͤrde ganz gewiß von andern 
Weltweiſen mit Dank angenommen haben, was in 
ihrer Lehre auf Vernunft gegründet iſt, fie möchten 
übrigens einem Lande, oder einer Neligionspartey zus 
gehören, welcher fie wollten. Man Fann in Abſicht 
auf Vernunftwahrheiten mit jemanden übereinftiine 
men, nnd dennoch verſchiedenes unglaubwürdig füts 
den, das er duf Ölauben annimmt. Da die Brüder: 
liche Duldung der pelitifihen Welt fo ſehr empfohlen 
wird; jo muͤſſen fie Freunde der Wahrheit billig zus 
erft unter ſich hegen. Was des Glaubens ift, wollen 
wir dent Gewiffen und der Beruhigung eines jeden 
überlaffen, ohne und zu Richtern darüber aufzuwer— 
fen, Aus wahrer Menfchenliebe wollen wis da nicht 
ſtreiten, wö das Herz lauter ſpricht, als die Vernunft, 
und zu dem allgnädigen Gort das Zutrauen haben, 
daß er uns alle rechtfertigen wird, wenn uns ünfer 
Gewiflen vechtfertiget. Aber die Vernünftwahrhetz 
ten wollen wir mehr als brüverlic) theilen, wir wolz 
len fie, wie das Licht der Sonne, gemeinſchaftlich 
genieffen. Hat 63 dich, Bruder! eher beleuchtet, 
als mich; ſey vergnuͤgt, aber nicht ſtolz Darauf, 
und, ds noch unmienfchlicher ware, fuche mir es 
Nicht gar zu verftellen. — — 

Der diefe, oder jetie Wahrheit ins Licht gefejt 
het, war deines Vaterlandes, deines Glaubens ? 
Gurt! Es ift angenehm, mir den Wohlthätern des 
menſchlichen Geſchlechts in einem engern Verhaͤltniſſe 
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zu ftehen. Über deswegen ift das, was deine Lands: 
leute, deine Glaubensgenoffen herausgebracht, nicht 
minder eine Wohlthat, Die uns allen befchieden iſt. 
Die griechifche Weisheit hat auch Barbaren genüst, 
und euch, die ihr erſt feit Furzer Zeit diefen Namen 
nicht mehr verdienet, euch) felbft hat fie aus der Bars 
barey befreyen helfen, Die Weisyeit Fennet ein alle 
gemeines Vaterland, eine allgemeine Religion, und 
wenn fie gleich Abtheilungen duldet; fo billiget fie 
doc) das Unholde, Menfchenfeindliche derfelben nicht, 
das ihr zum Grunde eurer politifchen Einrichtungen 
gelegt habet. — So würde, duͤnkt mi, ein Mann 
wie Sokrates in unfern Tagen denken, und aus 
diefem Gefichtspunfte angeſehen, dürfte ihm der 
Mantel der neuern Weltweisheit, den ich iym um— 
gehangen, fo unſchicklich nicht laſſen. 

Den Beweis, daß die Materie nicht denken koͤnne, 
im zweiten Gefpräche, haben folgende Betrachtungen 
veranlaffet. Gartefins hat gezeigt, daB Ausdehnung 
und Vorfiellungen von ganz verfchiedener Natur jind, 
und dap die Eigenfchaften des denfenden Wefens ſich 
nicht durch Ausdehnung und Bewegung erflären laf 
fen, Ihin war diefes Beweiſes genug, daß fie nicht 
eben derfelben Subftanz zugefchrieben werden koͤnnen, 
denn nach einem befannten Grundfage diejes Welt— 
weifen kann eine Eigenſchaft, die ſich nicht durch 
die Idee einer Sache deutlich begreiffen läßt, Diez 
fer Sache nicht zufommen, Alkin diefer Grundfag 
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felbft hat vielfältigen Widerfpruch gefunden, und 
was die Eigenichaften des ausgedehnten und den— 
fenden Weſens betrift; fo hat man den Beweis ges 
fordert, daß fie nicht nur von disparater Natur 
find, fondern fi) einander widerfprechen. Won Ei— 
genfihaften, die fich einander ſchnurſtracks wider: 
fprechen, find wir verfichert, daß fie nicht eben 
dem Subjekte zufommen koͤnnen; allein von Ei— 
genfchaften, die nichts mit einander gemein haben, 
ſchien diefes fo ausgemacht noch nicht, | 
Als ich die Immaterialitaͤt zu erweifen hatte, ftieß 
ic) auf diefe Schwierigkeit, und ob ich gleich der 
Meynung bin, dag der Grundfaß des Carteſius, deſ— 
fen ich vorhin erwähnt, gar wohl auffer Zweifel gez 
fest werden Fonnte; fo fahe ich mich dennoch) nad) 
einer Beweisart um, die mit weniger Schwierigkeit 
nac) der fofratifchen Methode abgehandelt werden 
fünnte, Ein Beweis des Plotinus, den einige 
Neuere weiter ausgeführt haben, ſchien mir diefe 
Bequemlichkeit zu verfprechen, 
„Einer jeden Seele, ſchließt Plotinus *), woh— 
„net ein Leben (ein inneres Bewußtſeyn) bey. Wenn 
„nun die Seele ein koͤrperliches Wefen ſeyn follte; fo 
„müßten die Theile, aus welchen diefes Forperliche 
„Weſen beftehet, entweder ein jeder, oder nur einiz 
„ge, oder gar Feine derfelben ein Leben (inneres Bez 
„wußtfeyn) haben, Hat nur ein einziger Theil Lez 
— „benz 
®) Ennead, 14. L. VI. 


214 Anhang. | 


„ben; jo ift diefer Theil die Seele. Mehrere find 
„uberflüßig. Soll aber jeder Theil insbeſondere des 
„Lebens beraubt ſeyn; fo Fann folches auch durch die 
„Zuſammenſetzung nicht erhalten werden; denn viele 
„lebloſe Dinge machen zufammen Fein Leben aus, 
„, viele verftandlofe Dinge feinen Verfland. ,, 

In der Folge wiederholet Plotinus denielben Schluß, 
mit einigen Veränderungen: „Iſt die Seele koͤrper— 
„lich, wie ſtehet es um die Theile dieſes denkenden 
„Körpers? Sind fie auch Seelen ? Und die Theile 
„dieſer Theile? Gehet diefes anders immer fo fort; 
„ſo fiehet man ja, das die Größe zum Wefen der 
„, Seele nichts beytraͤgt, welches dod) gefchehen müß- 
„te, wenn die Seele eine Förverliche Größe hätte, 
„In unferm Fall würde jedem Theile die Seele 
„ganz beywohnen, da bey einer Fürperlichen Größe 
„Fein Theil dem Ganzen an Vermögen gleich ſeyn 
„kann. Sind aber die Theile Feine Seelen; fo wird 
„auch aus Theilen, die Feine Seele find, Feine See: 
„le zufammengejezt. werden Fünmen.„ — Diefe 
Gründe haben alten Schein der Wahrheit; allein 
zur ‚völligen Ueberzeugung fehlt ihnen noch vie— 
les. Plotinus ſetzet als unzweifelhaft voraus, daß 
aus unlebenden Theilen kein lebendes Ganze, aus 
undenkenden Theilen Fein denkendes Ganze zuſam— 
mengeſezt werden kͤnne. Warum aber kann aus 
unvegelmäßigen Theilen ein vegelmägiges Ganze, 
aus harmonielefen Toͤnen ein harmonijches Concert, 
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aus unmichtigen Gliedern ein mächtiger Staat zus 
fammengefezt werden ? 

Sch wußte auch, daf nach dem Syſtem jener Echus 
Je, der ich zu fehr anhängen full, die Bewegung aus 
ſolchen Kräften, die nicht Bewegung find, und bie 
Ausdehnung ans Eigenfchaften der Gubftanzen, bie 
etwas ganz anders, als Ausdehnung find, entfprinz 
gen jollen. Diefe Schule alſo Fann den Saz des Plor 
tinus gewiß nicht in allen Fallen gelten laffen, und 
gleichwohl fcheinet derfelbe in Abficht auf das denfen= 
de Werfen feine völlige Richtigkeit zu haben. Ein den— 
tendes Banze aus undenfenden Theilen dünft eis 
pen jeden der gefunden Veraunft zu widerfprechen, 

Um von dieſem Satze aljo überzeugt zu feyn, war 
noch zu unterfuchen,, welche Eigenfchaften dem Gans 
zen zufommen fünnen, phne daß fie den Beftandtheiz 
Ien zukommen, und welche nicht, Zuerft fiel in die 
Augen, daß ſolche Eigenſchaften, welche von der Zus 
ſammenſetzung und Anordnung der Theile herruͤhren i 
den Beftandtheilen nicht nothwendig zufommen, Won 
diefer Art ift Figur, Groͤße, Ordnung, Harmonie, die 
elaftiiche Kraft, die Kraft des Schießpulbers u. d. g. 
— Sodann befand ſich auch, dag dfters Eigenfchaf: 
ten der Beftandtheile Ericheinungen im Ganzen hers 
vorbringen, die, unferer Vorftellung nad), von ihnen 
voͤllig unterfchieden find, Die zufammengefezten Farz 
ben jiheinen uns den einfachen unähnlich zu feyn, 
Wir fühlen die zufammengefezten Gpmürhsbeweguns 
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gen ganz anders, als die einfachen, aus welchen 
fie befichen, Wohlriechende Theile, die gehäuft wer— 
den, erzeugen einen ganz verſchieden fcheinenden, 
zuweilen fehr unangenehmen Geruch, jo wie im Ge— 
gentheil durch Vermiſchung übelriechender Summen 
ein angenehmer Geruch erhalten werden Fann (I. 
Halleri Phyfiol. TV. p. 169, 170.). Der Dreys 
fang in der ZTonfunft, wenn er zugleicd) anges 
fiimmt wird, thut eine ganz andere Wirfung, als 
die einzelnen Tone, aus welchen er beftehet. 

Die Eigenfchaften des Zuſammengeſezten alfo, Die 
den Beftandtheilen nicht nothwendig zufommen, flieſ⸗ 
fen entweder aus der Anordnung und Zuſammenſe— 
zung diefer Theile felbft, oder find bloße Erfcheis 
nungen, nehmlich die Eigenſchaften und Wirkungen 
der Beftandtheile, die unfere Einne nicht auseinz 
ander ſetzen und unterfcheiden Tonnen, fiellen fich 
uns im Ganzen anders vor, als fie wirklich find,, 
Nunmehr machte ich die Anwendung von diefer 
Betrachtung auf den Saz des Plotinus, 

Das Vermögen zu denfen Fann Feine Eigenfchaft 
von diefer Art ſeyn; denn alle diefe Eigenfchaften 
find offenbar Wirkungen des Denfungsvermögens, 
oder jeßen daffelbe zum voraus, Die Zufammenfe: 
zung und Anordnung der Theile erfordert ein Ver— 
gleichen und Gegeneinanderhalten dieſer Theile, 
und die Ericheinungen find nicht fo wohl in den 
Sachen außer und, als in unferer Vorfiellung ans 
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zutreffen. Beide Arten find. alfo Wirfungen der 
‚Seele, und fünnen das Werfen derfelben nicht außs 


machen, Daber Fann aus undenfenden Theilen 


fein denfendes Ganze zufammengefezt werden, 
Auch der andere Theil des Beweifes erforderte eine 
weitere Ausführung, Es hat Weltweije gegeben, 
die den Atomen der Körper dunfele Begriffe zuges 
fchrieben, woraus denn, ihrer Meynung nah, im 
Ganzen klare und deutliche Begriffe entipringen, 
Hier war zu beweifen,, daß diefes unmöglich fey, und 
daß wenigftens einer von diefen Atomen fo deutliche, 
fo wahre, fo lebendige u. ſ. w. Begriffe haben muͤß— 
te, als der ganze Menſch. Ich bediente mir zu Diez 
ſem Behufe den Satz, den Hr. Ploucquet fo ſchoͤn 
ausgeführt, daß viele geringere Grade zufammen 
Feinen ftärkern Grad ausmachen. Es giebt 
nehmlich eine Größe der Menge (quantitas extenfi- 
va), die in der Menge der Theile beftehet, aus wel: 
eher fie zuſammengeſetzt ift, und eine Größe der Kraft 
(quantitas intenfiva), die auch Grad genennt wird, 
Wenn mehrere Theile hinzufommen, ſo nimmt die 
Größe von der erften Art zu, aber der Grad erfordert 
eine innerliche Verftärfung, Feine größere Ausbreis 
tung. Man gieße lauliches Waſſer zu laulichem 
Waſſer; jo wird die Menge des Waffers, aber nicht 
der Grad der Wärme vermehret, Viele Körper, die 
ſich mit einer gleichen Gefchwindigfeit bewegen, mas 
hen, wenn fie zuſammenhaͤngen, eine größere Maſſe, 
95 aber 
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aber Feine größere Geſchwindigkeit aus. Der Grad 
ift in jedem Theile fo groß, als im Ganzen, daher 
Fann die Menge der Theile den Grad nicht verändern, 
Wenn dieſes geſchehen ſoll; jo muͤſſen die Wirkungen 
der Menge in Eine concentrirt werden, da denn an 
innerer Staͤrke ſo viel gewonnen werden kann, als 
die Ausdehnung abgenommen. Sp koͤnnen viele 
ſchwache Lichter Kine Stelle ſtaͤrker beleuchten, viele 
Brennſpiegel Zinen Körper ſtaͤrker in Brand fegen, 
Fe mehr Merkmale ein und eben daffelbe Subjekt 
an einem Gegenjtande wahrnimmt, deſto Flärer 
wird Die Vorftellung dieſes Subjekts von Diefen 
Gegenfiande, Es folget hieraus fehr natürlich, daß 
alle dunfele Begriffe der neben einander jeyenden 
Atomen zufammen feinen deutlichen, ja nicht eins 
mal eigen minder dunfeln Begriff ausmachen Fünz 
nen, wenn fie nicht in einem Subjekte concentrirt, 
von eben demſelben einfachen Weſen gefammelk 
und gleichjam überfehen werden, 

Die mehreften Gründe meines dritten Geſpraͤchs 
ſind aus Baumgartens Methaphyſik und Reimarns 
vornehmfien Wahrheiten der natuͤrlichen Reli⸗ 
gion eutlehnt. Bon dem Beweiſe aus der Harmo⸗— 
nie unferer Pflichten und Rechte habe id) bereits in 
dem Worberichte er innert, daß ich ihn noch nirgend 
gefunden habe, Sch fee Dabey zum voraus, DAB 
die Todesſtrafen in gewiffen Fällen Rechtens find, 
Nun ſcheinet aber der Marquis Beccaria in feiner 
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Abhandluug von den Verbrechen und Strafen 
diefen Saz in Zweifel zu ziehen. Da diefer Welt: 
weile der Meynung tft, daß fich das Recht zu ſtra— 
fen einzig und allein auf den geſellſchaftlichen Ders 
frag gründe, woraus denn die Unrechtmäßigkeit der 
Todesfirafen freylich folgetz fo habe ic) die Mey: 
nung felbft, in diefer zwoten Auflage, in einer Anz 
merkung zu widerlegen gefucht, Der Marquis felbit 
kann ſich nicht entbrechen, die Todesſtrafe in eini- 
gen Fällen für unvermeidlich zu halten, Er vilf 
zwar eine Art von Mpthrecht daraus machen; allein 
das Mothrecht muß fich auf eine natürliche Befug⸗ 
niß gründen, font ift es bloße Gewaltthätigkeit, 
Ueberhaupt iſt wohl der Saz nicht in Zweifel zu 
ziehen, daß alle Verträge in der Melt Fein neues 
Recht er zeugen; fondern unvollkommene Nechte in 
vollkommene verwandeln. Wenn alſo die Befuguif 
zu ſtrafen nicht in dem Rechte der Natur gegruͤn⸗ 
det wäre; fo koͤnnte ſolches durch. keinen Vertrag 
hervorgebracht werden, Geſezt aber, das Necht zu 
firafen ſey, ohne Vertrag, ein unvollfommenes 
Hecht, wiewohl ich, diefes für ungereimt halte; fo 
Herliert mein Beweis dennoch nichts von feiner Binz 
digkeit, denn vor dem Nichterftuhle des Gewiffens 
find die unvollkommenen Rechte eben fo Fräftig, 
die unvollkommenen Pflichten eben fo verbindlich, 
als die vollfommenen. Ein unvollfgmmenes Recht, 
jemanden am Leben zu firafen, feßet wenigftens efs 
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ne unvollfommene Obliegenheit voraus, dieſe Stra⸗ 
fe zu leiden. Diefe Obliegenheit wäre aber unges 

veimt, wenn unfere Seele nicht unfterblich wäre. 
In der Neuen Biblioth. der ſchoͤnen Wiffens 
fchaften (B. VL) finder fid) eine ausführliche Anzeis 
ge und Beurtheilung des Phaͤdons, die vortrefliche 
Anmerkungen enthält. Die Gedanfen über das phi— 
loſophiſche Dialog, die der Recenſent vorausſchickt, 
Fonnen zum Mufter dienen, wie ein Kunftrichter ſich 
als Sachverſtaͤndigen rechtfertigen füllte, bevor er mei⸗ 
ftert. — Daſelbſt wird wider den Beweis von der Col⸗ 
fifion der Pflichten erinnert, dap er einen Zirkel ent= 
halte, „Daß es eine Pflicht fey, wird gejagt (S. 
»331.), für irgend jemanden der Erhaltung unfers 
„Lebens zu entfagen, wiffen wir ja nirgends anders 
„her, alö weil wir höhere Endzwede als das Leben 
„zu Fennen glauben; mürde diefes als ein Irrthum 
„ bewiefen; fo fielen jene Pflichten weg, und mit ihs 
„nen zugleich der Widerſpruch.‚, Sch glaube hier: 
durch auf Feinerley Weiſe widerlegt zu ſeyn. Der 
Beweis kann verſchiedene Wege nehmen, die ohne 
Zirfel zum Ziele führen. Einmal gehe man von der 
Berbindlichkeit zum gefelligen Xeben aus. Dieje kann 
unabhängig von der Unfterblichfeit der Seele erwiejen 
werden, gründet fic) alfo, wie alle moralifche Wahr— 
heiten, auf metaphufiihe Saͤtze. Der Ausführung 
hiervon wird man mid) hoffentlich überheben, da fie 
nich offenbar zu weit führen würden, und diefe Süße 
von 
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ven andern ſchon hinlanglich bearbeitet worden find. 
Nun kann Feine menfchliche Gefellichaft beftchen, wenn 
das Ganze nicht in gewiffen Vorfaͤllen das Necht hat, 
das Leben eines ihrer Glieder dem gemeinen Beften 
aufzuopfern. Diefen Satz hat Epikur, Spinoza und 
Hobbes nicht laͤugnen Tonnen, ob fie gleich Feine hoͤ— 
here Endzwecke, als das Leben, erfennen wollten. Cie 
fahen wohl ein, daß Fein gefelliges Leben unter den 
Menfchen ftatt finden Fonne, wenn dem Ganzen dies 
ſes Necht nicht eingeräumt würde, Allein da die 
Begriffe von Recht und Pflicht nicht entwickelt gez 
nug waren, ſo merkte man nicht, daß diefes Recht ° 
aud) auf Seiten des Bürgers die Pflicht voraus 
feet, ſich dem Wohl des Ganzen aufzuopfern, 
und dag diefe Pflicht der Natur nicht gemaͤß jey, 
wenn die Seele nicht unfterblic) ift. 

Ich Kann auch), wie in dem lezten Gefpräche ges 
ſchehen, von der Gerechtigkeit eine Beleidigung zu 
ahnden, ausgehen, die in der That aud) im Stande 
der Natur dem Menfchen zukommen muß, wie in der 
Note zu ©. 195. ausgeführt worden, Der Necenfent 
macht zwar wider meine Gründe folgende Erinne— 
zung. „Das Recht der Wiedervergeltung in dem nae 
„, türlichen Zuftande, und das Recht zu ſtrafen in der 
„bürgerlichen Gefellfchaft find in der That zwey vers 
„ſchiedene Nechte. Das erfte bezieht .fich blos auf 
„die Perfon, die beleidiger hat, ihr das Vermoͤgen 
„und den Willen zu benehmen, uns Fünftig wieder zu 
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„, beleidigen: das Andere gehet Auch Auf Alle uͤbrige 
„Perſonen der Gejellihaft, die uns nicht beleidiget 
„haben, fie von dem Merbrechen, durch die Erfah— 
; rung Der phnfifchen Uebel, die fie daraus zu erwar— 
„ten haben, abzuſchrecken; das erfte gründet ſich le— 
„diglich auf das Recht ſich zu vertheidigen, oder ift 
„, vielmehr mit demfelben einerley; bey dieſem aber 
;, bleibt dem Beleidiger felbfi das Recht, ſich auch un 
„ver Rache entgegen zu jegen ; das andere gründet fich 
auf die freywillige Mebertragung aller feiner volle 
kommenen Rechte an die Geſellſchaft; wodurch alfo 
„auf Seiten des Beleidigers das Recht aufgehoben 
„wird, ſich gegen die Rache zu vertheidigen, Die von 
„der ganzen Gefellichaft herkommt u. f. w.,, Alfein 
ich fche nicht ein, wie ihm dieſe Unterſcheidungen eins 
geräumt werden koͤnnen. Das Recht der Wiedervers 
geltung in den natürlichen Zuftande ? Ich Fenne Fein 
Hecht der bloßen Vergeltung, oder der Rache, in der 
menſchlichen Natur, das Bifes thut, weil Boͤſes ges 
ſchehen iſt, wodurch das phyſiſche Uebel vermehrt 
wird, ohne moraliſch Gutes zu befördern. Und war— 
am foll der Menfch im Stande der Natur nicht die 
Abſicht haben Dürfen, andere von Beleidigungen ab— 
zuſchrecken? Gehört etwa hiezu ein gejelfichaftlicher 
Vertrag? Muß der Menich erft einen Theil feiner 
Rechte an die Gefellfihaft übertragen haben, bevor 
er andern zeiget, Daß er eine Beleidigung zurück ges 
ben Eaun ? — Endlich hebet das Gegenrecht, Das den 
Belei⸗ 
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Beleidigern zukommen ſoll, fich der Rache zu wi⸗ 
derſehen, offenbar die Harmonie der moraliſchen 
Wahrheiten auf, und ſetzet einen Fall feſt, wo das 
Recht auf beiden Seiten gleich ſeyn kann, wo die 
Stuͤrke alſo nothwendig entſcheiden muß, einen na⸗ 
tuͤrlichen Zweykampf. Einen Saz, der in dent 
Syſtem der moralifhen Wahrheiten Unordnung ans 
richtet, halte ich für nicht minder üngereint, als 
wenn die Harmonie metaphyſiſcher Wahrheiten das 
durch geſtoͤrt werden follte, Dieſe Diſſonanz zu 
vermeiden, müffen wir aud) im Stande der Natur 
von Eeiten des Beleidigers eine Pflicht annehmen; 
die Ahndung zu dulden, — Kaͤme dem Beleidiger 
im Stande der Natur ein Necht der Vertheivigung 
zu; ſo würde es auch in der Gejellfchaft nicht oh— 
ne Wirkung bleiben Füntten. Denn wenn der Bez 
leidigte fein Necht der Vergeltung und der Beleidiz 
ger fein Recht der Vertheidigung an die Geſell— 
ſchaft übertrüge; fo wuͤrde fie ſich einander anfhes 
ben, und es fünnite Feine Strafe erfolgen. Es ift 
alſo nicht möglich , die moralifche Welt von Wider— 
fprüchen zu befreven, wenn man fein — 
Leben geftatten will. 

Daß es aber Fälle gebe, wo die Todesſl afe das 
einzige Mittel iſt, kuͤnftige Beleidigungen zu verhuͤ⸗ 
ten, hat Beccaria ſelbſt nicht in Zweifel gezogen, 
wiewohl er mit Recht ſie fuͤr ſo haͤufig nicht haͤlt, 
als in den eingefuͤhrten peinlichen Rechten ange⸗ 
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nommen wird,  Ueberhaupt hält die Strafe mit 
dem Verbrechen gleiche Schritte. Wie diefes Feine 
Grenzen Fennet, jo auch jene, und es iſt Fein 
Grad jo hoch, den fie nicht erreichen fünne, Es 
giebt auch zwifchen Marter und Tod Feine beftimmte, 

Schranken, die man der Etrafgerechtigfeit aumweifen 
fonnte; daher wenn in einigen Fällen erlaubt ift, 
jemanden zur Strafe zu peinigen; ſo muß es auch 
Fälle geben, in welchen es erlaubt ift, zur Strafe 
zu tödten, weil von Marter zum Tode ein allmaͤ— 
liger Uebergang ift, der nirgend durch beſtimmte 
Grenzen unterbrochen wird, — Was der Necenfent 
in der Folge noch erinnert, Daß zwar aus der Nas 
tur der Dinge auf dad Recht, nicht aber aus dem 
Rechte auf die Natur der Dinge gejihloffen werden 
fünne, fcheinet mir. fo nothwendig nicht. Wenn 
der Ruͤckgang in einem Zirkel gefchiehet, ſo ift er 
verboten, Wenn aber in der Cinrichtung ver Na— 
tur von meinem Gegner manches zugegeben, und 
manches geläugnet wird, foll ic) nicht von-dem Zus 
gegebenen auf das Necht, und von dem echte auf 
den Theil der Natureinrichtung ſchließen Fonnen, 

der nicht hat zugegeben werden wollen? 
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